
  
    
      
    
  


  
    
      
    
  


  


  Die englische Originalausgabe erschien 2010 unter dem Titel


  »EVE – The Burning Life«



  bei Gollancz, London.


  


  


  


  


  


  


  1. Auflage


  Deutsche Erstausgabe März 2011


  Copyright © der Originalausgabe by CCP hf. 2010


  The EVE logo, EVE and EVE ONLINE are

  trademarks or registered trademarks of CCP hf.

  Copyright © der deutschsprachigen Ausgabe by

  Blanvalet in der Verlagsgruppe Random House GmbH, München

  Umschlaggestaltung: HildenDesign, München,

  unter Verwendung einer Vorlage

  von © www.keevildesign.co.uk; Illustration © CCP

  Redaktion: Werner Bauer

  UH · Herstellung: sam

  Satz: omnisatz GmbH, Berlin


  eISBN 978-3-64105457-1


  


  


  www.blanvalet.de


  www.randomhouse.de


  


  


  Das Buch


  Sie sind die unsterblichen Kapselpiloten – jene Männer, die das intergalaktische Sternenreich zusammenhalten. Doch durch ihre Unsterblichkeit haben sie sich der übrigen Menschheit entfremdet. Sie sind kühl und berechnend – manche sagen auch kalt und skrupellos –, und überall schlägt ihnen nur Hass und Abscheu entgegen.


  Drem allerdings hat tatsächlich allen Grund, die Kapselpiloten zu hassen, denn bei einem Angriff auf die Kolonie, auf der er gearbeitet hat, wurde seine Familie getötet. Auch Ralea hasst die Unsterblichen. Aber mindestens ebenso sehr hasst sie sich selbst. Sie hat früher für die Kapselpiloten gearbeitet, hat ihnen Aufträge verschafft, und ist dafür gut bezahlt worden. Doch bei diesen Aufträgen sind unzählige Menschen gestorben. Drem will Rache, Ralea Erlösung. Aber wie will man sich an einem Unsterblichen rächen? Wo kann man Erlösung finden, wenn man für den Tod von abertausend Menschen verantwortlich ist? Drem und Ralea müssen entdecken, dass ihre Schicksale eng miteinander verwoben sind – und mit den Plänen der Schwestern von EVE, einer menschenfreundlichen Organisation, die auf allen bekannten Welten verbreitet ist. Doch wohin ihre Suche sie letztlich führen wird, können sie noch nicht einmal ahnen …


  


  


  Der Autor


  Hjalti Danielsson ist der Chefautor für die Geschichte des Computerspiels EVE und schrieb bereits mehr als sechzig Kurzgeschichten, die im EVE-Universum spielen. Das brennende Leben ist sein erster Roman.


  


  


  
    



    


  


  
    
      Für Hanne, die bei mir war, und

    


    
      für Ingvar, der immer für mich da ist.

    

  


  


  


  Prolog


  Der Aufenthaltsraum der Station war fast leer. Man hörte nur das leise Summen der Generatoren in der Ferne und unregelmäßige Vibrationen, wenn ein Raumschiff aus dem nahegelegenen Raumhafen ablegte. Durch die riesigen Panoramafenster sah man hin und wieder, wie sich ein Transportschiff in Warp-Position brachte. Glitzernd wurden die Sonnenstrahlen von den Metallhüllen reflektiert.


  Der einzige Insasse des Aufenthaltsraums saß regungslos da und starrte hinaus auf die Schiffe und die Sterne in dem dunklen All dahinter. Es handelte sich um einen alten Mann mit strähnigen grauen Haaren. Größe und Gewicht waren durchschnittlich ; alles in allem war er jemand, den man nach einer Begegnung sofort wieder vergaß. Sein Name war ein Allerweltsname. Es gab nur sehr wenige Spuren von ihm im Stationslog – und auch die würde er schnell beseitigen können, sollte er einmal nachweisen müssen, dass er nie auf dieser Station gewesen war.


  Leise Schritte waren zu hören. Jemand schlenderte von der anderen Seite des Aufenthaltsraums her auf ihn zu.


  Dann erklang hinter ihm die Stimme eines viel jüngeren Mannes: »Danke, dass Sie sich Zeit für mich nehmen.«


  Er drehte sich um. Der Besucher trug einfache, aber dennoch stilvolle und aufwändig geschneiderte Kleidung, wie es sich für jemand, der in der Verwaltung einer gewaltigen Raumstation arbeitete, gehörte.


  Der ältere Mann nickte ihm zu. »Ich war ohnehin in der Gegend. Wenn Sie irgendwelche Probleme haben, werde ich tun, was ich kann. Ich vermute allerdings, dass ich bereits weiß, worum es geht.«


  Der junge Mann sagte: »Es ist wieder geschehen. Diesmal sind es Tausende.«


  Der ältere Mann seufzte.


  »Das muss aufhören«, fügte der jüngere hinzu.


  »Wir müssen vorsichtig sein. Auf die richtige Gelegenheit warten«, erwiderte der alte Mann.


  »Wir können nicht ewig warten.«


  »Wir haben unsere Fühler nach Leuten ausgestreckt«, sagte der Alte.


  »Es gibt bereits viele Pläne …«


  »Pläne sind leicht gemacht und können im Keim erstickt werden. Wir brauchen die richtigen Leute, die auch wirklich etwas Nachhaltiges bewirken können.«


  Der junge Mann atmete tief durch. Worte waren sehr mächtig und mussten sorgfältig gewählt werden. »Wir arbeiten für dieselbe Sache. Sie wissen, dass ich daran nie zweifeln würde. Aber es ist frustrierend. Es ist so wahnsinnig frustrierend. Tausende – und das nur heute.«


  Der alte Mann nickte mitfühlend. Er schaute wieder durch das Panoramafenster auf die unzähligen Sterne, die in der Ferne funkelten. »Es wird sich etwas finden«, sagte er, »Und sobald das der Fall ist, wird sich alles ändern.«


  »Das muss es auch«, bekräftigte der junge Mann und wandte sich zum Gehen. »Denn solange wir das Problem nicht in den Griff bekommen, ist jedes verlorene Leben eine Verschwendung sondergleichen.«
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  LEBEN


  


  


  1. Kapitel


  »Wir werden den Körper in uns aufnehmen und sein Blut heiligen, auf dass er wiedergeboren werde.«


  Es schien, als ob die Luft aus der Wohnung abgesaugt und gegen gasförmiges Formaldehyd, das alles und jeden in Stasis versetzte, ausgetauscht worden war. Die Teilnehmer hatten kleine Gruppen gebildet. Die Männer standen herum und starrten grimmig schweigend den Boden an, die Frauen hingegen saßen, weinten und trösteten sich gegenseitig. Man befand sich in der Wohnung eines jungen Mannes. Sie war kaum mehr als eine Art Studio mit einem angrenzenden Schlafzimmer. Die Tür, die ins Schlafzimmer führte, stand einen Spalt weit offen.


  Drem Valate war vollkommen von seinen Gefühlen übermannt und fühlte sich wie ein Schlafwandler. Er ging zu seinen Großmüttern und umarmte beide. Jede von ihnen trug eine Halskette, an der eine winzige goldene Phiole hing; beide fingerten unaufhörlich daran herum. »Wir werden ihn in uns aufnehmen, Lieber«, stammelten sie mit zitternder Stimme. »Wir werden ihn in unseren Schoß aufnehmen und sein Blut zu dem unseren machen.«


  Das war ein altes Gebet der Sani Sabik, das in schweren Zeiten gesprochen wurde. Sie murmelten es wie eine endlose Litanei. »Wir werden den Körper in uns aufnehmen und sein Blut heiligen, wir werden ihn aufzehren, bis er verschwunden ist, und seine Seele wird wiederauferstehen.« Sie weinten nicht, weil sie zu alt und erschöpft waren, dennoch tropften die Worte geradezu aus ihren Mündern.


  Drem ließ sie los und schaute sich im Zimmer um. Er vermied es immer noch, die halboffene Tür anzusehen. In der Kolonie brach der Morgen an. Die Leute hielten sich von den Fenstern fern, als ob der Rote Gott höchstpersönlich kommen würde, um sie mitzunehmen. Durch die Fensterscheiben sah Drem, wie die ersten kalten Strahlen der am nächsten gelegenen Sonne über die Kuppel der Kolonie glitten.


  Er fragte sich kurz, ob er herumlaufen und mit jedem sprechen sollte, wusste aber, dass es letztlich das Unvermeidliche nur hinauszögerte. Er ging zur Schlafzimmertür, öffnete sie, atmete einmal tief ein und ging hindurch.


  Drinnen war es dunkel, und die Luft war noch schwerer. Die Vorhänge waren zugezogen. Es gab nur wenig Dekoration: einige Pflanzen in versiegelten kleinen Glaskugeln und ein paar Holoposter an den Wänden, die ständig wechselnde Weltraumbilder zeigten. In der Ecke stand dunkel und still eine unauffällige Maschine. Ein Gewirr aus Kabeln und Schläuchen war kreisförmig zusammengelegt und an ihrer Seite aufgehängt worden. Drem fand, dass der Anblick dieser Maschine noch eher den Tod heraufbeschwor als der tote Körper auf dem Bett. Man starb nicht dann, wenn die Zeit gekommen war, sondern wenn das Leben sauber verpackt worden war.


  Sein Bruder hatte diese Maschine gebraucht. Er war nicht daran festgekettet gewesen, sondern hatte sie nur zweimal am Tag für ein paar Minuten angeschlossen. Ansonsten hatte er ein ziemlich normales Leben geführt. Drem hatte ihm dabei geholfen, für ein tragbares Modell zu sparen. Es gab nur noch sie beide; ihre Eltern waren vor Jahren bei einem Bluternte-Ausflug gestorben.


  Jetzt, da er genauer darüber nachdachte, wurde Drem klar, dass es nur noch ihn gab.


  Er setzte sich auf die Bettkante und schwieg lange. Dabei starrte er unverwandt die Maschine an. Seine Finger gingen allerdings auf die Reise zu der Leiche seines Bruders. Sie hielten dessen schwere Hände, streichelten seine kalten, eingefallenen Wangen und strichen langsam durch sein lebloses Haar.


  Am liebsten hätte Drem geweint, doch er konnte es nicht. Er wollte schreien, aber auch das konnte er nicht. Er wollte, dass Leip noch lebte; er wollte sich vorstellen, dass aufgrund irgendwelcher Ereignisse das Ganze hier nicht der Realität entsprach. Aber all diese Gedanken waren höchst diffus, und er war zu betäubt, um daran festzuhalten. Er wusste, ein Teil von ihm hatte begriffen, dass sich alles verändert hatte. Dieser Teil hatte einen grundsoliden Damm errichtet, um die Flut aufzuhalten. Es würde keine richtige Trauer geben, bevor nicht alles vorbei war. Erst musste Leip ausgeblutet und die Rituale vollendet werden.


  Drem saß dort, bis von draußen Geflüster an sein Ohr drang. Er erhob sich, küsste seinen Bruder auf die Stirn, verließ das Zimmer und überließ einer seiner Großmütter seinen Platz. Das Licht vor den Fenstern war angenehmer als die Trostlosigkeit im Haus. An und für sich machte die Anwesenheit eines Toten Drem nichts aus, aber die ungeheure, stille Trauer, die er auf allen Gesichtern sah – und die wahrscheinlich seine eigene widerspiegelte –, wurde allmählich unerträglich. Er ging hinaus in den Hof und atmete die Morgenluft tief ein.


  Es war noch früh. Am Himmel waren immer noch die Spuren des nächtlichen Schiffsverkehrs zu sehen. Die Kolonie befand sich auf einem Mond, der den nur spärlich besiedelten Planeten unter ihnen umkreiste. Einerseits diente sie als Anlegehafen für eingehende interstellare Lieferungen; andererseits setzte man hier verschiedene technische Errungenschaften zusammen, die vom Planeten heraufgeschickt wurden und für Ziele irgendwo im Weltraum bestimmt waren. Drem war in einem anderen Teil der Kolonie aufgewachsen, der näher an der vorgelagerten Landebasis lag. Dort hatte er sich an die geräuschlosen Erschütterungen gewöhnt, die Raumschiffe verursachten, wenn sie im Dunkeln starteten. Im Winter hatten er und Leip manchmal noch lange am Fenster gesessen, obwohl sie längst im Bett hätten liegen sollen. Sie beobachteten die wallenden Rauchwolken, während die täglichen Rohstofflieferungen für den Flug hinunter zum Planeten vorbereitet wurden. Drem und Leip schauten sich an, grinsten und drückten dann gleichzeitig ihre Handinnenflächen fest auf die Fensterbank. Einige Sekunden später kam dann bei ihnen die geräuschlose Vibration des Abflugs an, die von der luftleeren Landebahn durch das Metall der Kolonie und das Gestein des Mutterasteroiden weitergetragen wurde. Sie pflanzte sich durch das Atmosphärenschild und den Untergrund fort, lief die Wände der Häuser hinauf und weiter bis in die Knochen ihrer Hände. Wie verrückt hatten die beiden Jungen gekichert …


  Drem rieb sich die Augen und merkte, dass er weinte.


  Jemand näherte sich ihm und räusperte sich leise. Drem sah auf. Vor ihm stand ein Mann mittleren Alters mit grauem Bart und grauen Haaren, der die vertraute rotschwarze Robe der Blutentleerer trug. Sie waren eine Kombination aus Gesetzeshütern und religiösen Führern der Sani Sabik. Egal, ob man einen Priester oder einen Polizisten benötigte, man suchte einen Blutentleerer auf. Sie übernahmen den Vorsitz über religiöse Zusammenkünfte, traten als Hebammen und Beerdigungsunternehmer auf, und es war ein alter Witz, dass man im wahrsten Sinne des Wortes vom ersten bis zum letzten Atemzug von Blutentleerern überwacht wurde.


  »Sei gegrüßt, Vater«, sagte Drem gepresst. Er machte sich nicht die Mühe, die Tränen von seinem Gesicht zu wischen.


  Der Blutentleerer setzte sich neben ihm ins Gras. »Sei gegrüßt, mein Sohn. Ich bin Bruder Theus. Ich habe gehört, dass es in diesem Hause einen Verlust zu beklagen gibt.« Seine Lippen zeigten ein wohldosiertes Lächeln, das von unzähligen Falten in seinem Gesicht festgehalten wurde. Die tiefe Betroffenheit war durchzogen mit Erfahrung. Drem wagte nicht, darüber zu spekulieren, wie viel davon echt war und nicht auf jahrelanger Übung im Umgang mit Trauer beruhte. Dennoch fand er sie beruhigend und war dem Mann dankbar.


  »Mein Bruder«, sagte Drem. »Er starb offensichtlich letzte Nacht im Schlaf. Er war … nun ja, ich weiß es nicht.« Er seufzte und sah zum Himmel auf. »Er hatte unter anderem einige Schwierigkeiten durch seine Krankheit. Aber nichts, das so etwas hervorrufen würde.«


  »Krankheit?«, fragte Theus.


  »Sabiks Sepsis. Sie war nicht schwerwiegend, aber sie hat eine Menge Probleme mit sich gebracht, die uns Kopfzerbrechen bereiteten. Leip hatte einen Blutreiniger, den er zweimal täglich benutzte. Das hat auch geholfen. Aber man kann nicht so krank sein wie er und dann darauf hoffen, unbeschadet davonzukommen. « Dann hörte er, was er da gesagt hatte. »Oder überhaupt davonzukommen«, fügte er seufzend hinzu.


  »Es ist immer schwer, wenn ein Kind die Familie verlässt«, sagte Theus.


  »O nein, er war erwachsen. Nicht alt, er war in den Zwanzigern«, erwiderte Drem.


  »Dein Bruder hatte eine dauerhafte Blutvergiftung?«, fragte der Priester. Es war weniger eine Frage als beinahe eine Verurteilung. Die Sorgenfalten im Gesicht des alten Mannes wurden tiefer. Jetzt fand Drem sie nicht mehr so tröstlich.


  »Gibt es ein Problem?«, fragte er den Priester.


  »Ich muss hineingehen, mein Sohn, und die Familie aufsuchen. Bist du der nächste Verwandte des Verstorbenen?«


  »Ja, Vater, das bin ich.«


  »Dann werden wir reden müssen.«


  


  


  Am nächsten Tag begab sich Drem mit einem Kopf voll düsterer Gedanken zum Haus seiner Großmutter, um dort mit der Familie die Totenwache zu halten. Den ganzen Tag über würden Menschen kommen und gehen. Sie mussten einen jungen Mann beerdigen und – wie Drem herausgefunden hatte – ein schreckliches Problem lösen.


  Das Haus roch süßlich nach Gewürzen und Blumen, die zum Lufttrocknen ausgelegt waren. Derutala, die von der Familie Granny Deru genannt wurde, hatte den ganzen Tag über gebacken und gekocht. Drem vermutete, dass sie einfach etwas zu tun haben wollte. Als er hereinkam, befand sie sich in der Küche. Sie war schwer beschäftigt mit dem Backofen. Nur sie konnte ihn bedienen, ohne den Inhalt zu verbrennen. Alles hier bestand aus Stahl und Geduld, einschließlich Granny Deru.


  Drem ging hinüber ins Wohnzimmer. Sein Cousin Vonus war dort, stand neben einem Regal und betrachtete die metallischen Bilderrahmen. Vonus’ Frau saß neben ihm in einem Sessel und hielt ihren Säugling in den Armen. Sie waren nur wenig älter als Drem und bauten sich gerade ihr Leben auf.


  Am anderen Ende des Zimmers stand ein Mann, den Drem bisher nur selten gesehen und auch nicht erwartet hatte: Dakren, der Bruder seines Vaters. Ein sehr alter Mann mit grauem Haar und grauen Augen.


  Der Säugling gurgelte glücklich. Drem lächelte ihn an. Seine Mutter lächelte zurück, aber ihre Stirn zeigte tiefe Sorgenfalten.


  Vonus sagte: »Wie geht es dir, Drem?« Er sprach mit der leisen Stimme, die man für Traumatisierte reservierte, so als ob Schallwellen diese zerbrechen könnten.


  »Mir ging es schon besser, danke«, sagte Drem. »Und dir?«


  Vonus nahm sich Zeit, um sich seine Antwort zurechtzulegen. »Den Umständen entsprechend, obwohl ich keine Ahnung habe, was in den letzten Stunden passiert ist.«


  »Hat der Priester auch mit dir gesprochen?«, fragte Drem.


  Vonus zögerte und sah seine Frau an. Sie nickte. »Ja. Ich glaube, er hat mit den meisten von uns gesprochen, die vor Ort waren.«


  Drem sah zu den Bilderrahmen, die Vonus betrachtet hatte. Sie waren eine Großfamilie, was in einer Arbeiterkolonie nicht ungewöhnlich war. Ihre kleine Gemeinschaft saß auf einem Felsen, der in den Tiefen des Weltraums schwebte und auf dem es nichts Natürliches gegeben hatte: keine Atmosphäre, kein fließendes Wasser, keine geothermische Wärme und kein Leben. Es hatte lange gedauert, bis man diesem Ort eine gewisse Bewohnbarkeit verliehen hatte. Man musste nur einen Blick durch die Kuppel werfen, um sich darüber klar zu werden, dass diese Existenz nur an einem seidenen Faden hing. An einem Ort wie diesem klammerten die Menschen sich an alles, was auch nur annähernd Sicherheit und Trost vermittelte. Dadurch erhielten sie das Gefühl, das eigene Leben zu meistern. Das war ein guter Nährboden für starken Glauben, manchmal übermäßigen Alkoholgenuss und viele Kinder.


  »Ich habe auch mit ihm gesprochen«, sagte Drem. »Sogar zweimal. Zuerst gestern Morgen, als er kam, um uns über den Tod meines Bruders hinwegzutrösten. Dann noch einmal heute früh, als er mir sagte, was das für mich und diese Familie bedeutet.«


  Er warf Dakren einen Blick zu. Dieser äußerte sich nicht. Drem fuhr fort: »Leip litt an einer ganz bestimmten Blutkrankheit. Sie ist selten, aber nicht unbekannt. Es ist allerdings ungewöhnlich, dass sie bis ins Erwachsenenalter anhält. Normalerweise beginnt sie sich schnell zurückzubilden, wenn man vier Jahre alt ist; bei Eintritt der Pubertät ist sie dann endgültig verschwunden. Das war bei meinem Bruder nicht der Fall.«


  Die kleine Familie saß da und schwieg eisern. Drem fuhr fort: »Als die Diagnose bei ihm gestellt wurde, fanden wir heraus, dass er – zusätzlich zu den anderen Leiden, die diese Krankheit ihm brachte – nicht in der Lage war, Blut zu spenden, das für Rettungsmaßnahmen oder rituelle Zwecke benötigt wird. Wären wir immer noch im Imperium der Amarr, hätte das keine Rolle gespielt.«


  Vonus und seine Frau zuckten zusammen. Die Erwähnung der alten Welt, die ihr Volk vor langer Zeit – lange vor der Geburt jedes Einzelnen im Raum Anwesenden –, verlassen hatte, fiel immer noch schwer. Die Gründe für den Exodus waren kompliziert und hatten Wunden bei beiden Lagern hinterlassen, die trotz des Extremismus der Blood Raiders – der Blutjäger – immer noch in vielen Grundfragen des Glaubens übereinstimmten.


  »Er wäre wie jede andere Person, die an einer dauerhaften Krankheit leidet, behandelt worden – nicht mehr und nicht weniger. Aber wir sind die Sani Sabik. Wir verehren das Blut. Wir haben Schiffe dort draußen, die in unserem Namen die Himmel überfallen. In den Imperien benutzen sie uns als Monster, um Kindern Angst einzujagen.«


  Drem streckte seine Hand aus und nahm einen kleinen Bilderrahmen vom Regal, der etwas abseits der anderen stand. Darin wechselten sich Bilder seines Bruders ab; ein lächelndes Gesicht ging in ein anderes über. »Scheinbar ist es für ein Mitglied der Sani Sabik ein Frevel, wenn ein Erwachsener vergiftetes Blut in sich trägt. Allein der Gedanke steht in absolutem Widerspruch zu den Gesetzen des Roten Gottes. Ich dachte, ich wüsste viel über die Regeln meiner Fraktion, aber das wusste ich nicht.«


  Er strich sanft mit seinem Daumen über das Bild, stellte den Rahmen zurück ins Regal und wandte sich wieder seiner Familie zu. »Leip kann nicht beerdigt werden. Man kann ihn so lange wie nötig in Stasis lassen, denn wir Sani Sabik sind ja wunderbar in der Lage, Menschen frisch zu halten.« Er spie die Worte beinahe aus. »Aber er kann nie beerdigt werden. Es sei denn, wir überzeugen wie durch ein Wunder die Kirche, seinen Namen ins Buch der Toten zu schreiben. Die einzige andere Möglichkeit wäre, seine Existenz auszulöschen, als ob er niemals gelebt hätte. Alle Aufzeichnungen über sein Leben würden, soweit das möglich ist, vernichtet. Als der Priester mir das mitteilte, war ich zu betäubt, um überhaupt zu antworten. Das nahm er zum Anlass, um obendrein noch auf diesen ganzen ekelhaften Misthaufen zu pissen.«


  Drem musterte Vonus’ Kind. »Bis diese Angelegenheit erledigt ist, können keine Kinder der Familie mehr in den Schoß der Gemeinschaft aufgenommen werden. Nicht einmal dieses hübsche kleine Ding.«


  Er kniete sich hin, streichelte den Kopf des Kindes und lächelte. »Bis das Leben meines Bruders ausgelöscht wurde«, sagt er so sanft, als ob er ihm eine Gute-Nacht-Geschichte zum Einschlafen vorlas, »wirst du einfach nicht existieren. Du wirst nicht zur Schule gehen, du darfst nicht im Krankenhaus aufgenommen werden und du wirst von den Kirchen ausgeschlossen. In ihren Augen wirst du nicht einmal einen Namen haben.«


  »Drem …«, sagte Vonus.


  Drem stand auf und sah seinen Cousin an. »Die Erwachsenen sind relativ sicher. Ihre Rechte werden nicht beschnitten. Die Kirche weiß, dass es dann einen Aufstand gibt. Stattdessen verfolgen sie die Kinder. Die Blutjäger kennen die Schwächen der Leute und wissen, dass euch das gegen mich aufbringt.« Er lächelte schwach. »Versteh mich nicht falsch. Wenn ich könnte, würde ich diesen Priester umbringen. Ich würde ohne zu zögern zu ihm und seinem verständnisvollen Lächeln mit den Sorgenfalten hingehen und ihm einen Nagel so tief ins Auge stoßen, dass der nicht nur sein Hirn, sondern auch die aller anderen Geistlichen der Sani Sabik durchbohrt.«


  Hinter sich hörte er ein entsetztes Keuchen von Vonus’ Frau. Er drehte sich zu ihr um. »Aber aus leicht nachvollziehbaren Gründen kann ich das selbstredend nicht tun. Ich kann eigentlich gar nichts gegen all das hier tun. Es gibt natürlich spezielle Bedingungen für diejenigen mit Geld und Verbindungen, aber wir haben beides nicht. Die einzige Möglichkeit, die mir bleibt, ist, Leip von der Liste streichen zu lassen. Entweder das, oder jedes weitere Kind dieser Familie wird zu einem Ausgestoßenen. «


  Er setzte sich auf den Boden. »Hat euch der Priester das auch gesagt?«, fragte er das Paar.


  Vonus räusperte sich. »Er sagte, dass es da ein Problem geistlicher Natur gibt und dass wir dich davon überzeugen müssen, die richtige Wahl zu treffen. Er erwähnte auch die Abfindung für die Streichung.«


  »Die man mir als Ausgleich für den Verlust meines Bruders bezahlt, oder für das halbe Leben, das die Sani Sabik ihm zugestehen. Sie würde sogar reichen, damit ich dieser Kolonie den Rücken kehren und den Erinnerungen entkommen könnte, die ich hier im Boden verrottend hinter mir lasse.«


  »Wirst du darüber nachdenken?«, fragte Vonus’ Frau, ein wenig zu laut. »Wirst du es bitte in Erwägung ziehen?«


  »Nein«, sagte Drem. Er sah, wie ihr die Tränen in die Augen schossen, und sah fort. Schloss die Augen und strich sich mit der Hand darüber.


  »Was brauchst du?«, fragte eine gedämpfte Stimme von der anderen Seite des Raumes her.


  Dakren war nur selten bei Familientreffen anwesend. Er arbeitete eng mit den Blutjägern zusammen. Dabei handelte es sich um eine Sekte der Sani Sabik, deren Mitglieder den größten Teil ihres Lebens im Weltraum verbrachten. Sie spürten Ungläubige auf, griffen sie an und ernteten ihr Blut für verschiedene Zwecke wissenschaftlicher oder liturgischer Natur. Dieses Leben war äußerst lukrativ und brachte viel Ehre, aber auch nicht gerade wenig Irrsinn mit sich. Man hatte Drem erzählt, dass Dakren seine Eltern in diese Erntemissionen verwickelt hatte. Auf irgendeinem dieser Ausflüge in die Tiefen des Alls hatten die Opfer sich gewehrt. Alle Schiffe der Blutjäger, die an diesem Unterfangen beteiligt waren, wurden vernichtet. Seitdem hatte Dakren nur noch selten mit Drem gesprochen.


  Jetzt sah Drem ihn an. »Ich brauche für meinen Bruder eine Beerdigung und eine Zeile im Buch der Toten. Ich brauche Geistliche, die seinen Aufstieg genehmigen. Und ich brauche das Gefühl, einem Priester eine reinzuhauen, aber das kann warten.«


  Dakren grinste ihn verhalten an. »Ich kenne das Gefühl, sich das Wohlwollen der Geistlichen erschleichen zu müssen. Der traditionelle Weg wäre, den Blutjägern einen besonderen Dienst zu erweisen. Man kann es aber auch mit beträchtlichen Geldsummen erreichen.«


  »Daich beides nicht tun kann, hat sich das für mich erledigt«, sagte Drem. »Soweit ich weiß, muss dieser Dienst aus etwas bestehen, das ausdrücklich den Sani Sabik als Volk zugutekommt. Es kann sich um ein wertvolles Stück Technologie handeln oder einen diplomatischen Dienst zugunsten unserer Fraktion, oder etwas, das vielen unserer Leute das Leben rettet. Wahrscheinlich hat derjenige, der den Blutreiniger erfunden hat, mit Glanz und Gloria bestanden«, setzte er in bitterem Ton hinzu.


  Dakren schwieg. Drem beobachtete ihn aufmerksam und sagte dann: »Ich habe wieder und wieder versucht, einen Ausweg zu finden. Ich habe noch nie in meinem Leben so scharf über etwas nachgedacht.« Dann fragte er den alten Mann: »Hast du eine Idee, wie das zu bewältigen wäre?«


  »Eine schwierige Angelegenheit ist das, wirklich«, sagte Dakren und sah aus dem Fenster.


  Drem seufzte, stand auf und verließ den Raum.


  Er wollte das Haus verlassen, fürchtete aber, dass man ihm das so auslegte, als würde er seine Familie im Stich lassen. Er wollte nicht noch an weiteren unvorhergesehenen Ereignissen zusätzlich zu ihren Sorgen schuld sein. Außerdem hatte er Angst, dass er, wenn er jetzt mit diesem Gefühl fortging, einfach weiterlaufen würde, bis er die Kolonie und dieses Leben hinter sich gelassen hätte. Dann war sein Bruder nur noch ein Name, der auf einer Liste durchgestrichen wurde. Also ging er zu seiner Großmutter.


  Granny Derus Küche war klein, wirkte aber vergleichsweise groß. Sie war immer der hellste Ort im Haus und fühlte sich wie der wärmste an. Nichts hier diente allein der Dekoration; hier wurde jeder Gegenstand benutzt. Dieser Ort schien den Geist der Leute, die ihn aufgesucht hatten, in sich aufgenommen zu haben. Der Raum wirkte lebendig. Es schien, als ob er leise atmete. Außerdem waren die Gerüche von gutem Essen und Backwerk hier verewigt.


  Granny selbst stand am Küchentresen und verzierte einen Kuchen mit dunklen Beeren. An der Wand vor ihr hing eine lackierte, hölzerne Gedenktafel, auf der eine große Phiole befestigt war. Die Phiole selbst war aus Gold, und an ihren Seiten liefen silberne Tropfen herunter; an der Seitenwand hing eine Stickerei. In roten Buchstaben auf weißem Grund war zu lesen: »Babys brauchen Blut«. Granny Deru summte vor sich hin. Drem kannte das Lied aus seiner Kindheit. Er räusperte sich.


  »Oh, hallo, mein Lieber«, sagte sie, als ob er gerade für einen Besuch angekommen wäre und sich nicht einfach nur von einem Zimmer ins andere begeben hätte. »Wie kommst du zurecht?«


  »Weiß nicht genau«, sagte Drem. »Bin immer noch auf Autopilot. Wage es nicht, anzuhalten und nachzudenken.«


  Sie warf ihm einen Seitenblick zu. »Ich habe bereits einen Enkel verloren, mein Lieber, und ich will nicht, dass sich ein anderer völlig verausgabt. Sprich mit deiner Großmutter. Jetzt!«


  Drem lehnte sich gegen die Wand, ließ den Kopf hängen und zwickte sich in den Nasenrücken. »Ich weiß, Gran, ich weiß. Aber alle sind noch geschockt, die Geistlichen haben Mist gebaut, und wenn ich jetzt anfange, diesen Wirrwarr an Gefühlen in mir zu entknoten, dann werde ich damit nicht so schnell wieder aufhören, glaube ich.«


  Deru platzierte die letzte Beere, wischte sich die Hände ab und stellte den Kuchen in den Kühlschrank. Dann holte sie eine große Schüssel und einige große Kästen hervor. Sie öffnete jeden Kasten und wählte Kekse verschiedener Größen und Formen aus. Dann legte sie diese in Mustern in die Schüssel. »Wir sind in einer fiesen Situation, mein Lieber. Hast du schon mit Dakren darüber gesprochen?«, fragte sie, ohne ihn anzusehen.


  »Das habe ich.«


  »Und was hat er gesagt?«


  »Als ich ihn fragte, ob er helfen kann, sagte er nein.«


  »Ach, wirklich? Das ist aber sehr schade«, sagte sie recht unbekümmert.


  Drem schaute seine Großmutter, die in der Küche herumwirtschaftete, scharf an. »Ja, Gran, das ist es.«


  Sie hatte die Keksdosen bis auf eine weggeräumt, als seine Entschlossenheit ins Wanken geriet. »Also gut, Gran. Erklär es mir.«


  Granny Deru sah ihn an und lächelte ihr altvertrautes Lächeln. »Ich kenne die Männer dieser Familie, Drem. Die meisten kenne ich, seit sie mit aufgeschürften Knien und verheulten Augen in genau diesem Raum gestanden und um Kekse gebettelt haben. Sogar an dich kann ich mich erinnern. Und jetzt sieh mal, was aus dir für ein entschlossener, junger Mann geworden ist.«


  Bevor Drem antworten konnte, fuhr Gran fort: »Dakren war auch einmal ein Junge, genau wie du. Aber das ist lange her, und inzwischen hat er einer Finsternis ins Auge sehen müssen, von der ich hoffe, dass du sie nie kennenlernen wirst. Er hat die äußerst seltene Gabe, ein Problem zu verstehen und eine Lösung dafür zu finden, koste es, was es wolle. Wenn etwas kaputtgeht, betrachtet er es von allen Seiten, bis er nicht nur seine ursprüngliche Funktion begriffen hat, sondern auch die Art der Störung. Dann findet er einen Weg, es zu reparieren. Wenn man es nicht reparieren kann, wird er es auch nicht versuchen. Aber wenn es reparabel ist, geht er vom ungünstigsten Fall aus und geht dann Schritt für Schritt weiter. Eigentlich ist er dir sehr ähnlich, nur hat er mehr Übung darin, sich mit dem Bösen auseinanderzusetzen.«


  Drem hatte eine Million Fragen, aber die Wut übermannte ihn. »Und wer entscheidet, was böse ist? Die Geistlichen?«, fragte er.


  »Es gibt viele Arten von böse«, sagte Gran und beließ es dabei.


  »Also glaubst du, dass er mir helfen kann?«


  »Er hat in der Vergangenheit mit vielen sehr einflussreichen Leuten zusammengearbeitet. Außerdem hat er sich immer um dich und den Rest dieser Familie gekümmert. Es würde mich sehr wundern, wenn er keinen Weg findet, um das alles ins Reine zu bringen. Aber es wird nicht umsonst sein.«


  Noch bevor er sprach, hatte er sich schon mehr oder weniger dafür entschieden, Dakrens Hilfe in Anspruch zu nehmen; egal, was ihm das abverlangen würde. »Gran, wenn das hier behoben werden kann … Ich kann mir nicht vorstellen, dass ich ihm irgendetwas abschlagen könnte.«


  »Das ist gut, mein Lieber. Denn Dakren wird wollen, dass seine Rolle zur Kenntnis genommen wird. Wahrscheinlich wird er dich um Vergebung bitten.«


  Drem starrte sie an. Unverständnis wich Entsetzen. Er sagte: »Ich weiß nicht, ob ich …«


  »Ich sage dir, was du tun wirst«, sagte sie. Dabei kontrollierte sie kurz etwas, das im Ofen buk. »Du wirst einen klaren Kopf bewahren. Du wirst dir darüber klar werden, dass nichts wichtiger ist, als die Integrität dieser Familie – und das schließt dich ein – zu bewahren. Das wiegt schwerer als dein Ärger über Leips Tod, deine Differenzen mit den Geistlichen und die Gefühle, die du Dakren gegenüber hegst. Das hättest du vor langer Zeit schon beilegen müssen, statt dich dadurch vergiften zu lassen. Jetzt hast du die Chance, alles aus der Welt zu schaffen. «


  Schweigen breitete sich in der warmen Luft aus.


  »Wie fühlst du dich, mein Lieber?«, fragte Granny Deru ihn etwas später.


  Drem atmete tief durch. »Bin mir nicht sicher. Ich versuche, das Richtige zu tun. Allerdings weiß ich nicht, ob dabei etwas Gutes herauskommen wird.«


  Er nahm einen Keks, sah ihn an und legte ihn zurück in die Schüssel. »Aber ich glaube, das ist die falsche Betrachtungsweise. Jetzt will ich einfach nur denen helfen, denen ich auch wirklich helfen kann.«


  »Das fühlt sich doch gar nicht so schlecht an, oder?«, meinte Gran lächelnd.


  Blitzartig traf ihn die Erkenntnis, dass er sich nicht erinnern konnte, wann er sie das letzte Mal nach ihren Gefühlen gefragt hatte. »Wer hilft dir, Gran?«, fragte er. »Wer hört dir zu?«


  »Gott hört mir zu, Drem. Jetzt mach, dass du an die Tür kommst. Ich hörte jemanden hereinkommen.«


  Er war davon überzeugt, dass sich alles fügen würde, bis er zur Tür ging, sie öffnete und niemanden sah. Dann ging er hinaus in den Hof und bemerkte, dass Menschen durch die Fenster in der Nähe herausschauten und dann aus ihren Häusern kamen.


  Eine Erschütterung ließ ihn zu Boden schauen. Das Gras schwankte. Als er wieder zur Kuppel und dem Weltall dahinter aufblickte, sah er etwas, das er zunächst für eine neue Sonne hielt. Aber irgendwie kam diese auf ihn zu!


  Die Rakete explodierte auf den Schilden der Kolonie und verbreitete öliges Feuer auf der Kuppel. In der Ferne sah Drem eine weitere Ladung todbringender Raketen auf sich zukommen.


  Bei jedem Einschlag erzitterte die Kolonie. Drem hörte, wie Gegenstände von den Regalen in Grans Küche herabfielen. Durch die Kuppel hindurch sah er, wie sich ein Raumschiff der Kolonie näherte. Sogar auf die Entfernung wirkte es riesig. Die Raketenschächte waren wie dunkle Augen, die sich öffneten und Drem direkt anstarrten. Eine weitere Rakete wurde abgeschossen. Sie ließ eine Staubwolke hinter sich und wurde dann ungeheuer schnell, erreichte die Kuppel, bevor Drem einen Gedanken fassen konnte. Instinktiv ließ er sich auf die Knie fallen, als sie explodierte und den ganzen Himmel in Flammen setzte.


  Einige Schiffe der Blutjäger eilten zur Verteidigung herbei. Die Sonne glitzerte auf der metallischen Hülle des Raumschiffs. Es stellte sich ihnen entgegen. Die fremden Geschütze drehten sich herum und konzentrierten sich auf die Blutjäger. Diese Geschütze waren so groß, dass Drem ihren Rückschlag sehen konnte, während sie eine Ladung ihrer Geschosse nach der anderen in ein Blutjägerschiff pumpten. Kurz darauf folgten Raketen und durchschlugen die Schilde und die Panzerung. Die Korona der darauf folgenden Explosion war auf qualvolle Art schön anzusehen. Drem stand wie angewurzelt da und wusste, dass er höchstwahrscheinlich nie wieder in seinem Leben etwas derartig Prächtiges sehen würde wie in diesem kurzen Moment. Ihm schien es, als ob der Rote Gott seinetwegen gekommen war und Armageddon gleich mitgebracht hatte.


  Das Schiff der Blutjäger explodierte in einer kleinen Nova. Die Geschütze des Angreifers drehten sich weiter und begannen, auf das nächste Schiff zu feuern. Raketen schossen durch den Himmel.


  Der Kampf war innerhalb von Minuten vorüber. Dennoch erschien es Drem, als ob er eine Ewigkeit gedauert hätte. Das letzte Schiff der Blutjäger zerbrach. Er fragte sich flüchtig, wie sein eigener Tod auf die Mannschaftsmitglieder wirken mochte, die es in die Fluchtkapseln geschafft hatten.


  Das Schiff wandte sich wieder der Kolonie zu. Es schien, als ob die schwarzen Augen eines Gottes sich auf ein Volk richteten, das dem Untergang geweiht war. Drem hatte den verrückten Gedanken, dass er das alles irgendwie heraufbeschworen hatte … die Krankheit seines Bruders, die Schwierigkeiten, die Vonus mit der Taufe hatte, Dakrens Bedürfnis nach Vergebung und jetzt auch den Tod von allen. Er bewegte sich nicht. Es gab keine Möglichkeit für ihn wegzurennen. Der Rote Gott hatte jetzt die Macht und niemand anders. Erleichterung überkam ihn, dann Schuld.


  Die Kuppel, die bisher transparent gewesen war, wurde undurchsichtig. Es war, als ob sich die Augenbinde des Hinrichtungsopfers über die Augen der gesamten Gemeinschaft legte.


  Die Welt um ihn herum wurde in Stücke gerissen und nahm ihn mit.


  


  


  2. Kapitel


  »Es ist wichtig, dass du es richtig machst. Diesmal können wir uns keine Pannen erlauben«, sagte Ralea. »Das bedeutet, dass auf dem Schiff niemand am Leben bleibt, weder er noch jemand anders. Wenn in der Nähe irgendwelche Anlagen sind, lass sie links liegen, es sei denn, du hast das Zielschiff bereits vernichtet. Die ganze Blutjägerkolonie in die Luft zu jagen gehörte nicht zu unserer letzten Mission.«


  Das Bild des Piloten schwebte als Lichtscheibe über dem Datenprojektor ihres Schreibtischs. Es sah beinahe echt aus. Er hätte auch in seinem Quartier sitzen und gelassen auf den Bildschirm starren können. Doch in Wirklichkeit sah Ralea eine künstliche Projektion von ihm. Sie wusste, dass sein Körper in einem Tank gefüllt mit gallertartiger Masse schwebte und von einer Handvoll daumendicker Kabel gehalten wurde, die gleichzeitig als Kommunikationsleiter und zur Sicherheitsüberwachung dienten. Sie selbst befand sich auf einer riesigen Raumstation der Gallenter, die auf diversen Etagen Einwohner beherbergte, ein eigenständiges Ökosystem unterhielt und einen Planeten im System umkreiste.


  Die Piloten, die sie betreute, waren als Kapselpiloten bekannt. Sie waren mehr oder weniger die Götter von New Eden. Waren sie erst einmal in ihre Kapseln eingeklinkt, konnte man diese ins Herz riesiger Raumschiffe einbringen. Dort verbanden die Piloten sich direkt mit den Kontrollsystemen der Schiffe und flogen diese praktisch nur durch ihre Willenskraft. Es gab zwar noch Mannschaften, aber deren Pflichten waren begrenzt auf Aufräumen, Wartungsarbeiten und sonstige niedere Aufgaben. Sie verließen sich vollständig darauf, dass die Kapselpiloten sie vor Schaden bewahrten.


  Auf dem Bildschirm sprach das Bild des Kapselpiloten. »Der Mann stirbt. Sie bekommen seine Datenaufzeichnungen. Ich nehme die Ladung und lasse die Kolonie in Ruhe. Erledigt.«


  Es war schwer und gefährlich, zu lernen, wie man Schiffe auf diese Art steuerte. Es dauerte sehr lange, bis die Imperien von New Eden Trainingsprogramme entwickelt hatten, mit denen man eine ausreichende Zahl Piloten ausbilden und gleichzeitig die Verlustzahlen in einem akzeptablen Rahmen halten konnte. Diese Programme boten sicherlich einen guten Verdienst und einen aufregenden Beruf; sie konnten aber auch dazu führen, dass man aus dem brennenden Himmel geschossen wurde oder gar als sabberndes Wrack endete, nachdem jemand die Schaltung der Neuraldrähte verpfuscht hatte. Dennoch war der Anreiz, sich für diese Programme zu melden, sprunghaft angestiegen, nachdem die Kapsel-und die Klontechnologie begannen, sich zu überschneiden.


  Ralea fuhr mit dem Finger durch das Bestätigungsfeld, das in der Lichtscheibe neben dem Gesicht des Mannes schwebte. Die Lichtscheibe flackerte kurz auf und verschwand dann. Sie lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und atmete schwer aus.


  Wenn die Sensoren, die überall in der Kapsel angebracht waren, einen Schaden entdeckten, scannten sie umgehend das Gehirn des Insassen bis in die Tiefe – dabei wurde es zerstört – und sendeten den Inhalt an eine Kloneinrichtung. Dort speiste man ihn in den sauberen, leeren Geist eines erwachsenen Körpers ein, der für genau diesen Zweck in einem scheintoten Zustand aufbewahrt worden war. Kurz darauf kam der Körper zu Bewusstsein, zitterte, bebte und erbrach Ektoplasma auf den Boden der Klonkammer. Es war ein unangenehmer Prozess, und diejenigen, die ihn immer wieder durchliefen, litten an unangenehmen Nebenwirkungen. Dennoch war das besser als die Alternative. Außerdem hatte es die Kapselpiloten zu einer ungeheuer mächtigen Fraktion gemacht.


  Ralea war Missionsagentin. Sie vertrat die Interessen ihrer Gesellschaft und war dafür verantwortlich, Verträge mit den Kapselpiloten auszuhandeln, die diesen Interessen dienlich waren. Manchmal beauftragte sie die Piloten, etwas von einem Ort zum anderen zu bringen. Manchmal forderte sie, dass sie gewisse notwendige Dinge herbeischafften. Das konnte alles sein, von Erzen bis zu Waffen. Und manchmal befahl sie ihnen zu töten.


  Die vier Imperien – die Gallente-Föderation, das Imperium der Amarr, der Caldari-Staat und die Republik Minmatar – waren die mächtigsten und einflussreichsten Rechtspersönlichkeiten des Systems. An der Spitze jedes Imperiums stand die Welt der interstellaren Konzerne – einer Gruppe von Organisationen, die sich intensiv mit Politik und Handel beschäftigten. Ihr Einfluss reichte vom Betreiben planetarer Geschäfte bis hin zur Beeinflussung der Kapselpiloten. Oftmals handelten sie sogar im Namen der jeweiligen Imperien. Theoretisch waren die Kapselpiloten an Fraktionen gebunden, tatsächlich bildeten sie aber eine eigene Fraktion. Die Macht dieser Fraktion hatte maßgeblichen Einfluss auf die Politik in diesem System. Es war für jede Gesellschaft von größter Bedeutung, ihre Macht zu lenken. Die Missionsagenten, die dies im Namen ihrer Gesellschaften taten, wurden äußerst sorgfältig ausgewählt. Missionsagent zu sein war einer der ranghöchsten und stressigsten Posten überhaupt. Deshalb waren die Agenten gewissermaßen unantastbar.


  Ralea schaltete den Datenprojektor auf ihrem Tisch aus und sah sich in dem weitläufigen Raum um. Sie ließ den riesigen, in die Wand eingelassenen Bildschirm, der verschiedene Bilder von Farmen zeigte, ebenso auf sich wirken wie die Holzregale, die entlang der anderen Wand standen und mit ledergebundenen Büchern gefüllt waren. Auf Raumstationen kostete das ein Vermögen. Außerdem war da noch der schwere Holzschreibtisch aus lackierter Eiche, in den man diverse hochtechnische Ausrüstungsteile eingebaut hatte. Das schloss den unauffälligen Datenprojektor ein. Das Büro strahlte Ruhe aus.


  Sie beugte sich vor, zog einen Mülleimer heran und übergab sich so heftig hinein, dass sie glaubte, ihr Bauch würde zerreißen.


  Nur langsam kam sie wieder zu Atem. Nach einigen kurzen, rasselnden Atemzügen spuckte sie so viel es ging aus, schloss die Augen und lehnte sich wieder in ihrem Stuhl zurück. Ohne die Augen zu öffnen, steckte sie die Hand in eine Schreibtischschublade, zog eine kleine Putzbombe heraus und warf sie in den Mülleimer. Ein dumpfer Aufprall war zu hören, gefolgt von dem Zischen sich auflösender Materie und einem einsamen, metallischen Klappern. Der saure Gestank von Erbrochenem und Galle wurde ersetzt durch ein feines Frühlingsaroma.


  Langsam atmete Ralea ein und wartete darauf, dass sich ihr Magen beruhigte. Die Endorphine, die nach dem Erbrechen ausgeschüttet wurden, würden sie zunächst einmal aufrecht halten – bis zum nächsten Krampfanfall mit trockenem Erbrechen.


  Sie beäugte eine andere Schublade ihres Schreibtisches. Es war eine einfache, herausziehbare Schublade, die keinen Sicherheitsmechanismus und kein Identifizierungsschloss aufwies. Nichts wies darauf hin, dass sie etwas Wertvolles enthielt.


  Ein winziger Krampf zog ihren Magen erneut zusammen. Sie schluckte ein wenig Luft hinunter und zog die Schublade auf. Mit einer Hand berührte sie ein Tuch und ein kleines Fläschchen, als plötzlich ein tiefer Klingelton zu hören war und der Datenprojektor sich wieder einschaltete.


  Zu sehen war ein großer Mann mit strähnigem grauen Haar und ruhigen Augen. Sie ließ den Inhalt der Schublade los und berührte das Bestätigungsfeld des VidCast, also der Übertragung per Video.


  Das faltige Gesicht eines alten Mannes lächelte sie an. »Hallo, meine Liebe. Können wir reden?«


  Sie lächelte zurück und gab seinen Zugang frei. Schritte waren im Flur zu hören. Kurz darauf öffnete sich die Tür und Alder Gernon, ihr Vorgesetzter, trat ein. Seine Kleidung war irgendwie altertümlich. Dennoch sah er damit keineswegs heruntergekommen aus, sondern sie unterstrich sogar den Eindruck von Ehrwürdigkeit und festen Moralvorstellungen.


  Ralea erhob sich, ging zu Alder hinüber und schüttelte ihm die Hand. Auf seinem Gesicht lag von Natur aus ein Lächeln, und seine Persönlichkeit ließ dieses Lächeln absolut glaubwürdig erscheinen. Dafür liebte sie ihn. Er ging weiter, bis er Raleas Schreibtisch erreichte. Dann strich er geistesabwesend mit den Fingern über das abgewetzte Holz, bevor er sich vorsichtig auf einer Tischecke niederließ. »Setzen Sie sich, Ralea«, sagte er.


  Sie gehorchte und setzte sich reflexartig in einen der Stühle für Klienten, die vor ihrem Schreibtisch standen. Dieser war mit Wildleder überzogen, hatte hohe Armlehnen und ein weiches, dünnes Polster. Natürlich war auch er aus Holz. Treffen mit Agenten waren zwar selten, fanden aber dennoch hin und wieder statt. Wer immer auf diesem Stuhl Platz nahm, sollte sich nicht wohlfühlen. Außerdem sollte er niemanden ermutigen, lange auf ihm zu verweilen.


  Ralea sagte: »Wenn es um meine Beurteilung geht … Das Letzte, was ich hörte, war, dass ich mich verbessert habe. Vielleicht schaffe ich es sogar in die Top Ten.«


  Alders Blick schweifte über ihren Tisch. Er war ordentlich aufgeräumt. Dann schaute er Ralea wieder an. Er lächelte erneut. »Schlafen Sie gut momentan?«, fragte er.


  Ihr Magen krampfte sich zusammen. Unruhig rutschte sie auf ihrem Stuhl hin und her. »Wenig …«, antwortete sie.


  »Wird es schlimmer?«


  »Ja.« Sie hatte deswegen schon viele Leute belogen, nur bei Alder funktionierte das nicht. Er hatte eine Art, die Wahrheit zu spüren.


  Alder hob einen Stift von ihrem Tisch auf und drehte ihn zwischen seinen Fingern. Das Drehen war im Takt mit ihrem Herzschlag. Sie hoffte, dass sie nicht zu sehr errötete.


  »Wissen Sie, Sie können sich ruhig einmal eine Auszeit nehmen«, sagte er. »Das haben Sie sich verdient. Und mir gefallen die dunklen Ringe unter Ihren Augen nicht.«


  Ralea hoffte, dass ihm die allzu frische Luft in der Nähe des Mülleimers nicht auffiel. »Dennoch, Sir, ich …«, begann sie, aber er hielt eine Hand hoch.


  »Sie machen dennoch weiter. Top Ten, na ja, nicht im Moment. Jedenfalls nicht nach letztem Monat.«


  Im letzten Monat hatte Ralea mit den Missionen, die sie ausgab, kein glückliches Händchen gehabt. Sie schickte Missionspiloten aus, um eine Gruppe Piraten anzugreifen. Diese entpuppten sich als getarnte Navyschiffe. Bei einer anderen Mission ließ sie zwölf Stunden lang Erze abbauen, die niemand brauchte. Dann wiederum schickte sie lebende Nutztiere und radioaktives Material auf demselben Transporter los. Als diese Lieferung ihr Ziel erreichte, war sie höchstens noch von Interesse für theoretische Biologen. Alles in allem hatte sie Leute in Gefahren gebracht, die in keinem Verhältnis zum Ertrag standen.


  Als ein Mitarbeiter der Buchhaltung sie später danach fragte, hatte sie ihn so laut angeschrien, dass die Sicherheitsleute die Tür zu ihrem Büro aufbrachen.


  »Sie genießen einen guten Ruf bei uns, Ralea«, sagte er. »Sie haben in der Vergangenheit erstaunlich gute Arbeit geleistet. Aber ich habe mir jetzt lange genug angesehen, dass diese Arbeit eine ebenso erstaunliche wie auch bestürzende Wende genommen hat.«


  »Ich bemühe mich ja, Sir. Wirklich.«


  »Ich weiß, dass Sie hart arbeiten.« Er sah auf. Sein Blick verlor sich in der Ferne. »Nun, wenn jemand bis an seine Grenzen geht, um in diesem Job etwas zu erreichen, habe ich damit keine Probleme. Ich arbeite selbst hart, genau wie mein Vater und dessen Vater. Jeder, der durch Schweiß und Blut aufsteigt, hat seinen Platz verdient. Aber diese Arbeit muss vernünftig sein. Ich mag es nicht, wenn gute Leute schlechten Wegen folgen.«


  Sie sah zu Boden. »Nun, ich tue mein Bestes, Sir.«


  »Das weiß ich. Und ich möchte sicherstellen, dass Sie das tun.« Er sah sie einen kurzen Moment an und sagte dann: »Sie wissen, dass wir überprüft werden.«


  Ja, sie wusste das. Das war bei jedem Konzern so, wenn auch anscheinend jedes Mal aus anderen Gründen. »Es hat etwas mit dem neuen Komitee zu tun, nicht wahr? Irgendwas mit dem DED und den Schwestern«, sagte sie. »Ich habe davon gehört. Weniger aufs Geld konzentrieren und mehr auf die Infrastruktur und die Arbeiter achten. Befragungen und so was.«


  »Die führen diese Befragungen hauptsächlich in Abteilungen mit hohem Stressfaktor durch«, fuhr Alder fort. »Die Kommandantur hat alle Hände voll damit zu tun, aber sie wollen auch mit den ausführenden Organen sprechen. Also Sicherheit, Internes und dergleichen.«


  Raleas Bauch krampfte sich wieder zusammen. Sie hielt ihren Blick starr auf Alders Gesicht gerichtet, weil sie das ungute Gefühl hatte, dass sie etwas äußerst Unangenehmes zu sehen bekam, wenn sie es nicht tat. Ihr Herz schlug weiterhin rasend schnell.


  Alder fuhr fort: »Liquidationsmissionen sind ihnen immer ein Dorn im Auge gewesen. Der DED meint, dass das sein Aufgabengebiet ist, und die Schwestern von EVE sind grundsätzlich dagegen. Also wollen sie sich einige Leute vorknöpfen und mit ihnen sprechen.«


  Sie spürte, wie ein Schweißtropfen ihren Rücken hinunterlief. Vor ihren Augen tanzten kleine Lichtpunkte. »Sir, bitte … bei allem nötigen Respekt, aber ich glaube nicht, dass ich an so etwas teilnehmen kann. Ich habe wirklich viel zu tun und ohnehin schon zu wenig Zeit, um es zu erledigen.« Sie hoffte, dass er den Hinweis verstand und sie in Ruhe ließ. Doch er rührte sich nicht und blieb auf dem Tisch sitzen.


  »Das weiß ich«, sagte Alder. »Aber es muss sein und wird gar nicht so schlimm, wie Sie denken. Sie wollen nur reden, Ralea. Es wird Ihnen vielleicht guttun, mit ihnen zu sprechen.«


  Die Lichtpunkte tanzten an den Rand ihres Sichtfeldes und wurden durch eine Schwärze ersetzt, die immer tiefer wurde, je mehr sie wuchs.


  »Sir …«


  »Es dient dem Wohle des Konzerns. Außerdem werde ich dafür sorgen, dass es bei Ihrer nächsten Beurteilung berücksichtigt wird.«


  »Aber ich habe keine …«


  »Ralea«, sagte er, »lassen Sie es mich so ausdrücken. Sie werden sich mit diesen Leuten zusammensetzen. Alles klar?«


  »Alles klar, Sir.«


  »Gut.« Er lächelte und erhob sich. »Arbeiten Sie heute wieder spät?«


  »Immer, Sir.«


  Er stand kurz in Gedanken versunken da. In dem Moment verzerrte sich sein Profil. Sein Kopf verlängerte sich. Dabei spannte sich seine Haut und gab den Blick auf ein Netzwerk blutroter Adern frei, die seinen Kopf bedeckten wie Magmaströme einen unbewohnbaren Planeten. Das Fleisch seines Gesichts war zum Zerreißen gespannt und legte seine grauen Augen frei, die in ihren Höhlen festsaßen. Ein grimassenartiges Lächeln bleckte gelbe Zähne. Die Nase sah aus wie ein harter Schnabel. Hinter ihm waren die Lichtpunkte zu Ascheflocken geworden, die sich auf der Wand mit den Bücherregalen absetzten. Dort pulsierten sie leicht und schwebten aufeinander zu wie teerverschmierte Insekten, die blindlings ihren Weg suchten. Ralea erkannte mit wachsendem Entsetzen, dass es sich nicht um den Anfang einer Migräne oder Vorboten von Erschöpfung handelte, sondern um eine ausgewachsene Halluzination. Sie musste verdammt schnell handeln.


  »Ralea«, sagte Alder mit diesem klaffenden Maul, »wo wollen Sie in diesem Leben noch hin?« Seine Zunge war die eines Reptils und züngelte in seinem schmierigen Mund.


  »An die Spitze, Sir«, sagte sie instinktiv. Doch sie hörte selbst, wie wenig überzeugend ihre Stimme klang. Die schwarze Masse an der Wand streckte ihre Fühler aus, klammerte sich an den Oberflächen fest und bewegte sich langsam Richtung Boden und Decke. Sie wölbte sich so deutlich vor, dass es schien, als ob der Raum atmete; teerbedeckt wie die Lungen eines kolonialen Minenarbeiters. Ralea wusste nicht mehr, ob die Schwärze eine große Einheit war oder aus mehreren Teilen bestand, die übereinanderkrochen. Als sie sich hinter Alder schob, nahmen seine Augen ihre Farbe an. Die Iris und das Weiße wurden erst aschgrau, dann schwarz.


  Ihr Boss klang nicht gerade zufrieden, als er scheinbar aus einer Million Meilen Entfernung fragte: »Sonst noch etwas?«


  »Sir?« Sie blinzelte und konzentrierte ihren Blick wieder auf Alder, der seinen Kopf schief legte. Er lächelte, doch seine Zähne waren zu scharf. Seine Augen waren so dunkel. Sie wusste nicht, ob die schwarze Masse aus seinem Kopf herausquoll oder ob er einfach leere Augenhöhlen hatte, durch die sie hindurchblickte. Die Masse pulsierte immer noch und war jetzt im Gleichklang mit der Kakophonie von Raleas hämmerndem Herzschlag.


  »Sind Sie sicher, dass Sie genug Schlaf bekommen?«, fragte seine Stimme. Hinter ihm war die schwarze Masse jetzt auf dem Boden angekommen und streckte sich nach den Füßen des Schreibtischs aus. Raleas einziger Wunsch war, dass der Mann ihr Büro verließ, bevor sie zu schreien anfing.


  Alder schien das zu spüren. Er kam wortlos zu ihr rüber. Sie unterdrückte ein Wimmern, als er ihr seine von Adern überzogene Hand auf die Schulter legte.


  Sein Maul öffnete sich, und sie hörte die Stimme sagen: »Ich hoffe, dass das Treffen für beide Seiten produktiv sein wird, meine Liebe.« Ein trauriger Unterton hallte in Raleas Visionen wider. Sie fragte sich, wie diese Kreatur so schwermütig klingen konnte.


  Er ging zur Tür. Sie beobachtete, wie er hinausging. Dann schaute sie wieder zu der Wand. Diese war wieder vollkommen glatt und normal, genau wie der Boden und die Zimmerdecke.


  Das Zittern und die Krämpfe kehrten zurück. Ralea stand auf und ging zu ihrem Schreibtisch. Dabei machte sie vorsichtig einen Schritt nach dem anderen. Sie wollte nicht in Panik verfallen oder stürzen. Genauso wenig wollte sie an Herzschläge und reptilienartige Männer denken. Sie griff in die oberste Schublade und zog das Tuch und das kleine Fläschchen mit Mindflood heraus. Erschöpft ließ sie sich in ihrem Stuhl nieder, unterbrach alle Kommunikationsleitungen, schüttete eine Dosis der Flüssigkeit aus dem Fläschchen auf das Tuch und legte dieses über ihr Gesicht. Dann lehnte sie sich zurück und atmete tief ein.


  Die Krämpfe verschwanden – und alles andere auch.


  


  


  Einige Stunden später kehrte Ralea von ihrer Realitätsflucht zurück. Sie war entspannt und ruhig. Sämtliche Wahnvorstellungen waren verschwunden. Sie schaltete ihre Kommunikation wieder ein. Es gehörte sich nicht, zu lange nicht erreichbar zu sein. Sie fühlte sich gut, und sie wiederholte diesen Gedanken wie ein Mantra. Es geht mir gut, und mit mir ist alles in Ordnung. Es gibt keine Halluzinationen mehr. Weitermachen.


  Die Piloten des heutigen Abends kamen nach und nach herein und berichteten über ihre Eroberungen. Ralea hatte nicht die Energie, sich salonfähig herzurichten. Also ließ sie trotz der LiveComs den Kommunikator eine Projektion von sich erzeugen. Agenten waren nicht immer bereit, vor die Kameras zu treten – sie hatte schon Missionen vergeben, während sie in der Nase bohrte, ihre Zähne putzte, und einige unangenehme Male hatte sie auch auf der Toilette gesessen. Die Kapselpiloten interessierten sich allerdings vorrangig für ihre Belohnungen und nicht für Smalltalk.


  Ein Bericht erregte ihre Aufmerksamkeit in ganz besonderem Maß: Der Kapselpilot hatte bei einer Mission versagt, bei der ein Außenposten der Piraten angegriffen werden sollte. Sie musste alle gescheiterten Missionen überprüfen und kennzeichnen, damit sie ausgewertet wurden. Also forderte sie weitere Informationen aus dem Datenfluss an. Das Ergebnis waren auf morbide Art komische Aufzeichnungen darüber, wie der Mann es zwar geschafft hatte, die Gefangenen, die er retten sollte zu bergen, nur um sie dann – unbeabsichtigt, wie sie hoffte – über Bord zu werfen und sie in der Sonne verglühen zu lassen. Die Schadensliste war auch nicht besser. Mit wachsendem Entsetzen musste sie feststellen, dass einige seiner Ziele überhaupt nichts mit seiner Mission zu tun gehabt hatten. Aber der Tag hatte ihr nicht genug Kraft für Bedauern gelassen. Also verbannte sie diese Gedanken und beendete schnell ihre Arbeit an den Missionsdaten. Allerdings konnte sie sich des Gedankens nicht erwehren, dass sie die Projektion gern all ihre Arbeit tun lassen würde. Die Kapselpiloten rührten bei ihr immer noch an einen dunklen, wunden Punkt, obwohl sie schon lange mit ihnen zusammenarbeitete.


  Erneut griff sie zum Mindflood. Die erste Dosis war beinahe vollständig von dem Tuch verdunstet. Doch als sie besagtes Tuch wieder über ihr Gesicht breitete, bemerkte sie, dass noch genug übrig war, um sie in eine Art Meditation zu versetzen. So hätte sie für immer weitermachen können …


  


  


  Ein kurzer Blick auf die Uhr, die in ihrem VidCast schwebte, zeigte, dass es Abend geworden war. Außerhalb ihres Büros waren die Lichter gedämpft. Die einzigen Leute, die hier noch arbeiteten, waren Agenten wie sie.


  Ein kurzer Ton erklang, und ihr Datenprojektor schaltete sich blinkend ein. Ralea rief das Bild auf, ließ aber die Projektion von sich laufen. Dabei tastete sie mit einer Hand instinktiv nach einer Adrenalininjektion in ihrer Schublade. Noch einmal durfte Alder sie nicht in diesem Zustand sehen.


  Der VidCast zeigte eine Frau, die ungefähr in ihrem Alter war, mit den Augen rollte und auf ihren Fersen vor und zurück wippte. Ralea legte das Tuch und das Adrenalin weg und betätigte den Summer.


  Herein kam Heci – ihre beste Freundin und ebenfalls Agentin. Kaum war sie drin, löste sie das Band, das ihre blonden Haare hielt, und ließ diese locker über ihre Schultern fallen. Sie beugte sich über den Schreibtisch und küsste Ralea auf die Wange. Falls sie den Schleier über Raleas Augen bemerkt hatte, verlor sie kein Wort darüber. Sie reichte Ralea eine Schachtel mit Caldari-Fastfood sowie eine kleine silberne Greifzange. Weder sie noch Heci war eine Caldari, sondern stolze Bürgerin der Gallente-Föderation; und als solche verstanden sie sich nicht immer unbedingt gut mit den Caldari; aber gutes, fettes Essen kannte keine Grenzen.


  »Danke«, sagte Ralea. Sie war wirklich dankbar. Der Geruch des Essens machte ihr klar, dass sie den ganzen Tag nichts Nahrhaftes zu sich genommen hatte.


  »Du siehst scheiße aus«, sagte Heci.


  Ralea lachte. »Danke. Ja. Bin ziemlich müde, aber halte mich noch aufrecht. Gehst du heute Abend aus?«


  »Ich habe Jan schon seit Ewigkeiten einen freien Abend versprochen. Wir wollen ein HoloVid gucken und allen möglichen Mist essen, aber jedes Mal sage ich ab. Ich dachte mir, ich überrasche ihn zur Abwechslung mal.« Sie streckte eine Hand in die Höhe, in der sie eine Tüte mit Knabberzeug und eine Scheibe mit dem Quafe-Logo hielt. »Den haben wir verpasst, als er gelaufen ist. Ich habe ihn aus einer Laune heraus geholt. Das scheint eine Teenkomödie zu sein, die von Quafe gesponsert wurde. Ich kann es kaum abwarten, sie zu sehen. Wir haben uns schon so lange nicht mehr gut amüsiert.«


  »Du kannst für mich auch was gegen den Bildschirm werfen, o.k.?«, fragte Ralea. »Aber der Flug von dieser Station zu seiner dauert drei Stunden, richtig? Wirst du morgen zur Arbeit kommen?«


  »Ich werde es versuchen«, sagte Heci und zwinkerte schelmisch. »Müde, mit schmerzenden Knochen und verschlafenem Grinsen, aber ich werde hier sein.«


  »Du bist ein Luder«, sagte Ralea.


  »Du solltest mal sehen, was Jan mit Schokolade anstellen kann.«


  »Oh, mach, dass du rauskommst.«


  »Und kennst du das Quafe-Soda? Das schmeckt noch mal so gut, wenn man es ableckt.«


  »Blöde Kuh!«, rief Ralea lachend und warf ihr eine Nudel hinterher. Heci duckte sich und rannte mit ihrer Tasche aus dem Zimmer. Bevor sie die Tür schloss, machte sie laute, schlürfende Geräusche.


  Der Bildschirm an der Wand zeigte den Übergang von einem Nachmittag auf der Savanne des Planeten zur einsetzenden Abenddämmerung. Sterne begannen schwach am Himmel zu funkeln. Ralea starrte beim Essen darauf und stellte sich vor, dass sie in diesen Feldern saß und nichts zu tun hatte. Die Welt zog an ihr vorüber, und sie stopfte sich den Mund mit frittiertem Essen voll. Theoretisch hätte sie aus der Tür gehen und genau das tun können. Sie hätte sich auf irgendeinem armen Planeten in einer der Low-sec-Regionen – also einer Region mit geringerer Sicherheitsstufe – Land mieten, sich eine kleine Hütte kaufen und sich ein unbegrenztes Konto für jedes Restaurant des Kontinents zulegen können. Aber sie konnte sich nicht vorstellen, diesen Ort zu verlassen. Nicht nur die Menschen, denen sie nahestand, hielten sie hier, sondern auch ihre Arbeit. Letztere bildete eine Herausforderung und war faszinierend, solange man nicht zu genau darüber nachdachte, was dahinterstand.


  Sie hoffte, dass Heci einen schönen Abend haben würde. Jan war der letzte Freund in einer langen Reihe von Männern. Sogar Heci hatte inzwischen den Überblick verloren. Nach dem, was Ralea über ihn gehört hatte, schien er ein zuverlässiger Kerl zu sein. Vielleicht würde Heci deshalb ein wenig länger mit ihm zusammenbleiben. Vielleicht aber auch nicht. Sie hatte ihre Freundin wirklich ausgesprochen gern, bezweifelte aber, ob sie sich auf Dauer ändern würde. Genauso wenig, wie Ralea selbst es tun würde, egal, wie zerstörerisch, gefährlich oder leer ihr Verhalten auch war.


  Irgendetwas trieb sie an; ein Verlangen oder ein Hunger, den keine der Frauen jemals in Worte fassen konnte. Doch sie wussten, dass er da war, und erkannten ihn in der jeweils anderen wieder. Er hatte sie an die Spitze ihres Berufes getragen, sie dort gehalten, aber dennoch nie ihre Freundschaft getrübt. Das war in der Welt der Konzerne, in der Burnout, Intrigen und schwierige Persönlichkeiten an der Tagesordnung waren, etwas Seltenes. Außerdem hatte ihr Job sie reich genug gemacht, dass sie sich jedes nur erdenkliche Leben hätten leisten können. Dennoch blieben sie Agentinnen und wurden in der schwindelerregenden Höhe an der Spitze von derselben Kraft festgehalten, die sie dorthin katapultiert hatte. Sie gaben dafür alles, was sie nur konnten.


  Ralea aß die letzten Reste des Caldari-Fastfoods auf und warf die Schachtel in den Mülleimer. Dann leckte sie sich die Fingerspitzen ab, rief per Video die Vid-Übertragung auf und ging die Missionsberichte durch.


  Erneut ertönte die Türglocke. Ralea stöhnte innerlich, holte die Spritze mit dem Adrenalin wieder heraus und rief das Bild des Besuchers ab. Es war nicht Alder, sondern eine hübsche, ihr unbekannte schwarze Frau, die nur wenig jünger aussah als Ralea. Sie hatte langes Haar, das zu einem Zopf geflochten war. Ihr Gesicht zeigte ein dezentes Make-up. Ralea verspürte ein kurzes Aufflackern von Hass auf jemanden, der nach einem vollen Arbeitstag noch so aussehen konnte. Sie legte die Spritze weg – einer Fremden konnte sie durchaus etwas vormachen – und wischte sich mit den Fingern der anderen Hand das Fett vom Mund, bevor sie sie an das Zugangsfeld des VidCast legte.


  Die Frau trat ein. Ralea erkannte das Logo der Schwestern von EVE auf ihrem Kleid.


  »Ich heiße Shandra Neore«, sagte sie. »Ich gehöre dem Verbund aus Schwestern und DED an, der Ihren Konzern überprüft. Ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, wissen Sie, warum wir hier sind.«


  Ralea war nicht klar gewesen, dass sie ihre Abneigung so deutlich zur Schau stellte. Ihr Magen wollte sich umdrehen, aber sie versuchte, sich zusammenzureißen. »Ich bin überrascht, dass die Schwestern überhaupt auf diesem Gebiet operieren, denn ich dachte immer, dass Sie nur Opfer und brennende Kolonien tief im All retten.«


  »Jeder braucht jemanden, der auf ihn aufpasst. Sogar Agenten. Unsere Arbeit ist zum Teil eine Reaktion auf die verhängnisvollen Ereignisse, die Ihr Beruf überhaupt erst hervorgebracht hat.«


  »Was kann ich zu dieser späten Stunde noch für Sie tun, Miss Neore?«


  »Ich habe hier einige Daten, die Sie sich bis zu der Besprechung ansehen sollten. Die Unterredung wird in ungefähr einer Woche anberaumt, so, wie Sie Zeit haben.« Sie legte eine kleine runde Datenscheibe auf Raleas Tisch.


  »Wäre es nicht einfacher gewesen, die zu schicken?«, fragte Ralea. Ihr Magen krampfte wieder. Sie hatte das Gefühl, dass ihre Finger leicht zitterten, doch als sie darauf schaute, waren sie absolut ruhig.


  »Ich arbeite mit Menschen«, antwortete Shandra. »Ich wollte Sie im Vorfeld schon einmal kennenlernen und Ihnen die Chance geben, dem, was Sie meinen Aufzeichnungen entnehmen werden, ein Gesicht und eine Stimme zuzuordnen.«


  Ralea nickte. »Miss Neore, ich bin sicher, dass wir uns hervorragend verstehen, wenn wir uns auf gesellschaftlicher Basis treffen, aber im Verlauf dieser Besprechung stehen wir auf verschiedenen Seiten. Ich weiß nicht, ob ein Besuch in meinem Büro am späten Abend da Abhilfe schaffen kann. Aber ich danke Ihnen auf jeden Fall für die Mühe.«


  Shandra zuckte mit den Schultern. »Es schadet niemals, zu reden«, sagte sie.


  Ralea wusste, dass sie die Chance ergreifen sollte, die Unterhaltung zu beenden. Das sollte sie wirklich. Aber sie hatte einen schweren Tag hinter sich. Außerdem verursachten die Kohlehydrate des Caldari-Essens in Kombination mit ihrem immer schlimmer werdenden körperlichen Unbehagen gerade genug Verärgerung, um sich auf einen dummen Streit einzulassen. Sie konnte nicht anders, als sich vorzubeugen und leise mit einem Hauch Ironie in der Stimme zu fragen: »Warum tun Sie das?«


  Die Schwester betrachtete sie lange. »Was könnten wir denn sonst tun?«, sagte sie schließlich. In ihrer Stimme schwangen sowohl Verbitterung als auch Freundschaftlichkeit mit.


  Mit einem halberstickten Schnauben lehnte Ralea sich in ihrem Stuhl zurück und sah die Frau herablassend an. Revisoren spielten die Leute gegeneinander aus, setzten Arbeitsplätze und ganze Abteilungen aufs Spiel; teilweise sogar den ganzen Konzern. Ralea würde Überstunden machen müssen, um ihren Job aus dem Kreuzfeuer herauszuhalten.


  Shandra erwiderte den Blick und sagte leise: »Dreißigtausend. «


  Ralea schloss die Augen. Kopfschmerzen begannen, in ihrem Gehirn zu bohren, und wollten unbedingt heraus. »Wie bitte?«, fragte sie.


  »Das sind die Todeszahlen Ihrer Schichten diese Woche. Ich weiß, dass es sich nicht so anfühlt, aber Sie schreiben sie zu Hunderten in Ihren Berichten ab.«


  »Bitte gehen Sie jetzt«, forderte Ralea ihre Besucherin unvermittelt auf.


  »Viel Glück«, sagte Shandra. »Wir sind immer hier.«


  Ralea hörte, wie sich die Schritte der unliebsamen Besucherin entfernten. Die Tür öffnete und schloss sich. Ralea hielt ihre Augen geschlossen und versuchte, an nichts zu denken. Übelkeit überkam sie.


  Als sie schließlich einen Blick riskierte, bemerkte sie, dass die Lichter im Flur ausgeschaltet waren. Sie seufzte und setzte sich wieder an die Berichte. Dann zögerte sie und hielt den Atem an. In dem eingefrorenen, kristallklaren Moment der Erkenntnis fiel ihr ein, dass die Lichter im Agentensektor niemals ausgeschaltet wurden. Dann bemerkte sie, dass die Dunkelheit an der Tür sich bewegte.


  Mit zitternden Händen zog sie die Schublade auf. Dabei verschüttete sie die Hälfte des Mindflood. Dann erreichte die lebendige und zischende Schwärze sie.


  


  


  3. Kapitel


  Alles war verschwommen, undeutlich und viel zu hell. Durch den Nebel in seinem mit Spinnweben vollgestopften Kopf versuchte Drem, seine Gedanken in Schwung zu bringen.


  Die Welt um ihn herum war weiß. Das schien ihm ein gutes Zeichen zu sein. Wenn sie schwarz gewesen wäre, hätte er sich immer noch in dem Wrack befunden. War er in einem Wrack gewesen? Er schob den Gedanken für spätere Analysen beiseite. Weiß war die Farbe der Erholung. Er erinnerte sich, dass es auch die Farbe des Todes war – zumindest in einigen Religionen –, aber für die Sani Sabik hatte es keine so weitreichende Bedeutung. Kastanienbraun oder Rostbraun hätte Ärger bedeutet.


  Er vermutete, dass man ihn – zumindest geringfügig – unter Drogen gesetzt hatte. Auch das war gut.


  Sobald er seinen Blick scharfstellen konnte, sah er als Erstes ein goldenes Fläschchen an der Wand. Kurz erfreute er sich an dem Gedanken, dass er sich wieder in der vertrauten Küche befand. Bis auf den Geruch. Es gab hier keinen Geruch.


  Als er ein wenig den Kopf herumdrehte, durchfuhr ihn prompt der schwache Widerhall von Schmerzen. Sein linker Arm war voller Schläuche! Dahinter, in ewig weiter Entfernung, sah er ein helles Fenster. Wo er sich auch befinden mochte – draußen war es Tag.


  Er schloss die Augen, schlief aber nicht. Seine Gedanken waren jetzt in Bewegung geraten. Winzige Erinnerungsfragmente tropften herein. Er war sich nicht sicher, ob er sie untersuchen oder lieber noch eine Weile von sich schieben sollte.


  Eine Stimme zu seiner Rechten sagte: »Wie ich sehe, sind Sie wach.«


  Er öffnete seine Augen wieder und drehte langsam seinen Kopf. Die Schmerzen waren jetzt deutlicher zu spüren.


  Rechts von ihm wurde von einem VidCast ein dreidimensionaler Kopf erzeugt. Der Kopf hatte ein Gesicht. Das Gesicht zeigte ein sanftes Lächeln und hatte angenehme Umgangsformen.


  »Ah, Scheiße«, krächzte Drem. Sein Mund war trocken wie Sägespäne.


  KI-Einheiten gab es in allen Lebensbereichen von New Eden. Normalerweise konnte man sie nicht sehen, und sie waren einem auch nicht bewusst. Es gab nur einen Ort, an dem man ihnen in Form von humanoiden Replikanten regelmäßig ausgesetzt wurde – in Krankenhäusern. Dort arbeiteten sie an Stelle der überarbeiteten und fehleranfälligen menschlichen Ärzte.


  Drem betrachtete das Gesicht. Es war ohne Zweifel das eines Menschen, hatte aber keine charakteristischen Merkmale. Wahrscheinlich war es so konzipiert worden, dass man sich nur an seine vagen und freundlichen Umrisse erinnerte. Das Gesicht schaute zurück. Allerdings hatte er das Gefühl, dass es durch ihn hindurchsah, oder etwas anschaute, das er nicht sehen konnte.


  Er musste fragen, und sei es nur, um sich von anderen Dingen abzulenken. »Ich habe mich das schon immer gefragt … Wie kannst du mich analysieren, wenn du doch nur ein Hologramm bist? Gibt es irgendwo eine verborgene Kamera?« Die Fragen kamen in einem heiseren, phlegmatischen Ton heraus, der Drem bestürzte. Die KI zeigte allerdings keine Regung.


  »Sie sind mit verschiedenen Maschinen verbunden, die alle Vitalfunktionen messen«, antwortete sie. »Und ja, das Zimmer ist mit Visualisierungsgeräten ausgestattet. Sie werden dann eingeschaltet, wenn Sie und ich eine Sitzung haben, wenn Ihre Vitalfunktionen aus unbekannter Ursache entgleisen oder wenn Sie Hilfe anfordern.«


  Die Formulierung »eine Sitzung haben« gefiel Drem nicht sonderlich. Die Spinnweben in seinem Kopf wurden durch grobe Betonblöcke aus Schmerz ersetzt.


  Die KI fuhr fort: »Jetzt ist es unerlässlich, dass Sie sich ausruhen und sich erholen.«


  »Wo bin ich?«


  »Sie befinden sich in der militärischen Einrichtung KFIE-Z der Blutjäger im Sternbild XPJ1-6 der Delve-Region.«


  Jemand hackte auf den Betonblock ein, und ein Stück splitterte ab. »Das ist ein ganzes System von meiner Kolonie entfernt.«


  Die KI sagte: »Ja, das war es.«


  Er starrte sie an, ohne etwas zu sehen.


  Die KI fragte: »Woran erinnern Sie sich?«


  Er antwortete: »An nicht sehr viel.«


  »Nicht?«


  »Einige Schmerzen.« Er bewegte sich in seinem Bett und zuckte zusammen. »Nun ja, viele Schmerzen, um genau zu sein.«


  »Sonst noch etwas?«


  »Nein.«


  Die KI blinzelte doch tatsächlich.


  Drem starrte sie trotzig an.


  »Ihre Vitalfunktionen sind bemerkenswert stabil. Dennoch scheinen Sie immer noch unter Schock zu stehen«, sagte sie zu ihm.


  »Was ist mit meinem Bruder geschehen?«, fragte Drem. »Der Leiche meines Bruders«, korrigierte er sich.


  »Er ist bereits zu einer Leichenaufbewahrungshalle in einer anderen Einrichtung transportiert worden. Er wird dort, ohne Schaden zu nehmen, konserviert werden.«


  Drem fand es äußerst beruhigend, das zu hören. Ein kleines Samttuch hatte sich über den Betonblock gelegt.


  »Weißt du, was geschehen ist?«, fragte er die KI.


  »Das weiß ich«, bestätigte sie.


  Schweigend lag er da.


  »Soll ich es Ihnen erzählen?«, fragte sie.


  »Nein«, sagte er.


  Geräusche, die von draußen hereindrangen, waren so gedämpft, dass er sie sich hier in seiner kleinen Wolke des weißen Nichts genauso gut hätte einbilden können. Aber seine Kopfschmerzen pulsierten.


  »Nun, ich denke, es ist besser, wenn du es tust«, sagte er.


  Die KI erzählte ihm von dem Angriff. Tausende waren ums Leben gekommen, die meisten davon, als die Infrastruktur der Kolonie zusammenbrach. Die Ursache war ein Kapselpilot, der in der Gegend auftauchte und geradewegs auf einen Militärbunker losging, der kürzlich in der Nähe der Kolonie errichtet worden war. Die geheimdienstlichen Erkenntnisse, die die Blutjäger der Zivilbevölkerung zugänglich machten, belegten, dass es keinen Grund für ihn gegeben hatte, die Kolonie selbst anzugreifen. Genau dies hatte er aber nach der Zerstörung des Militärbunkers und aller in der Nähe befindlichen Schiffe getan. Die Blutjäger hatten Verstärkung herbeigerufen, aber es gelang ihnen lediglich, den Kapselpiloten eine Weile aufzuhalten, bevor auch sie vernichtet wurden.


  Die Absichten des Kapselpiloten waren nicht bekannt. Wahrscheinlich hatte er gehofft, etwas bergen zu können. Aus irgendeinem Grund versicherte die KI Drem, dass dies ein sinnloses Unterfangen gewesen wäre. Auch wenn man dieses Ereignis als noch sinnloser und willkürlicher darstellte, als es ohnehin schon war, änderte das nichts am Ergebnis.


  Der Pilot hatte die Kolonie nicht direkt in die Luft gejagt. Stattdessen hatte er die Schilde und Schutzhülle ausgeschaltet und die Infrastruktur so beschädigt, dass sie schlicht in sich zusammenbrach. Tausende waren in den am schlimmsten betroffenen Gebieten auf der Stelle gestorben, als dort der Sauerstoff durch den Druckausgleich schlagartig verpuffte. Noch mehr hatten ihr Leben in dem anschließenden Inferno gelassen. Drem war einer der wenigen Überlebenden. Rettungskräfte hatten ihn aufgelesen und zu diesem Krankenhaus in der Militärbasis der Blutjäger gebracht.


  Drem stellte sich vor, wie man ihn bewusstlos zwischen den Sternen hindurch transportiert hatte. Doch dann tauchte ungebeten das Bild seines Bruders vor seinem geistigen Auge auf: geschlossene Augen, die Leiche in einer versiegelten Kapsel, die in eine große Aufbewahrungshalle verfrachtet wurde.


  Eine furchtbare Erkenntnis traf ihn.


  »Meine Familie? Meine Großmutter, meine Onkel, all die Menschen, die mit mir in ihrem Haus waren?«


  Die KI zögerte. Drem erkannte, dass sie die Datenbanken durchsuchte. Seine Familie bestand nur noch aus Nummern im System.


  »Nur eine Handvoll Menschen überlebte den Angriff«, sagte sie. »In diesem Gebiet der Kolonie gab es keine weiteren Überlebenden. «


  Drem sah das Gesicht von Granny Deru vor sich; hörte, wie sie sagte, dass alles in Ordnung kommen würde. Dann begriff er, dass alles vollkommen aus den Fugen geraten war.


  »Haben Sie noch Fragen?«, fragte die KI sanft.


  Er kniff seine Augen fest zu, denn er wollte nicht weinen. »Warum hat er uns nicht alle getötet?«, krächzte er. »Warum hat er mich überhaupt am Leben gelassen? Warum hat er nicht alles an diesem beschissenen Ort in die Luft gejagt, damit es ein für alle Mal vorbei ist?«


  Die KI sagte: »Nach unseren Berechnungen sind ihm die Raketen ausgegangen.«


  Drem lachte und lachte. Dann weinte er, bis die Schläuche in seinem Arm ihn wieder in Schlaf versetzten.


  


  


  Kurz darauf begann seine Rehabilitation. Sie war qualvoll. Doch genau das half Drem, die Tage zu überstehen. Er nahm all den unfassbaren Schmerz und die Trauer, die sich in ihm versteckten, und wandelte sie in körperliches Leiden um. Wenn er bis an seine Grenzen und beinahe darüber hinausging, hatte er das Gefühl, etwas erreicht zu haben – als ob er sich in einem Kampf befand, den er nicht einmal verstand. Außerdem musste er zugeben, dass er es mochte, bis an seine Grenzen zu gehen, weil die Schmerzen ihm bewusst machten, dass er noch lebte.


  Er konnte sich nicht gut bewegen. Es war sehr wahrscheinlich, dass sein Zustand sich wieder verschlimmerte – weshalb man ihm bisher kein eigenes Quartier zugewiesen hatte. Die meisten Abende verbrachte er in oder in der Nähe seines Krankenhauszimmers. Manchmal sah er sich HoloVids an. Wenn er Ablenkung brauchte, die ihn noch mehr fesselte, beschäftigte er sich mit den Emulationsprogrammen, die die Militärkolonie anbot.


  »Normalerweise unterliegen die meisten dieser Programme der Geheimhaltung«, erzählte ihm die KI eines Abends. In ihrer Stimme lag ein kaum hörbarer, synthetischer Unterton von Stolz. »Aber Sie sind ein Sani Sabik, ein Überlebender und ein Ehrengast. Ihr Wohlbefinden sticht die Bürokratie aus.«


  »Das ist schön zu hören, obwohl ich nicht weiß, wie ehrenwert ich bin«, sagte Drem. Er versuchte, nicht darüber nachzudenken, dass er damit gewisse Zweifel an der Hoffnung seines Gastgebers zum Ausdruck brachte, er, Drem, könne eines Tages die Daten gewinnbringend einsetzen.


  »Oh, man ist auf Sie aufmerksam geworden. Einige hochrangige Militärfunktionäre wollen Sie sogar kennenlernen und Ihnen ihre jeweiligen Stationen zeigen«, erzählte die KI ihm. Das war nicht das erste Mal, dass er davon hörte, obwohl die KI das Thema sonst etwas beiläufiger anging. Drem nahm an, dass sie der Meinung war, sie könne mit ihm jetzt etwas offener umgehen.


  »Ich dachte, dass die Blutjäger sich unter normalen Umständen nicht mit dem Rest der Sani Sabik abgeben«, sagte er. Das war zwar keine Frage, verlangte aber dennoch eine Antwort.


  »Ihr Fall hat beachtliches Interesse hervorgerufen, besonders unter den Vertretern unserer Fraktion«, sagte die KI. Drem interpretierte das als diplomatischen Weg, ihm zu sagen, dass die Lamettaträger alles vertuschen wollten. Außerdem sollte er dadurch wohl davon abgehalten werden, in der Öffentlichkeit unbequeme Fragen zu stellen – zum Beispiel, warum die Streitkräfte es zugelassen hatten, dass die ganze Kolonie einem Kapselpiloten zum Opfer gefallen war.


  Er mochte die KI. Sie war ein verbindlicher Begleiter, höflich und kompetent. Gleichzeitig war sie auch ein guter Zuhörer. Ihre Stimme, die so sorgfältig betont artikulierte, war wie das leise Ticken einer Uhr.


  »Wie denken Sie darüber? Geehrt zu werden für Ihre Lage?«, fragte sie ihn. Er zuckte mit den Schultern. Die KI versuchte immer wieder, aus ihm herauszubekommen, welche Wirkung der Angriff auf ihn gehabt hatte. Doch bisher war er allen Versuchen psychologischer Hilfestellung geschickt ausgewichen.


  »Erzähl mir von den Kapselpiloten«, sagte er stattdessen. »Ich weiß, was sie sind, aber erzähl mir mehr über sie.«


  »Was wollen Sie wissen?«, fragte die KI. Sie schien abrupte Themenwechsel nie übelzunehmen. Drem war sich nicht sicher, ob Emotionen Teil ihrer Programmierung waren.


  »Ich möchte wissen, wie sie leben, wie sie sich verhalten. Wie sie jagen. Sie sind diese mystischen Wesen, zornige Götter der Himmel, aber sie müssen doch irgendwo in der Welt Bindungen haben.«


  »So gut wie keine. Auf den Stationen sind sie mehr oder weniger isoliert. Außerhalb dieser sicheren Umgebung finden die meisten Interaktionen mit Nicht-Kapselpiloten durch das Agentensystem statt.«


  Das erklärte, wie Agenten funktionierten. Sie verteilten Tötungsmissionen an die Kapselpiloten. Die Art und Weise erinnerte Drem an eine riesige, kalte Maschinerie, deren Zahnräder durch den Staub der Menschenleben knirschten. Das brachte ihn dazu, sehr gründlich darüber nachzudenken, was geschehen war und wie.


  Drem, wie er leibte und lebte. Er war schon immer so gewesen. Probleme, sogar Ereignisse, die zu den schlimmsten seines Lebens gehörten, versetzten sein analytisches Denken in Höchstform. Eine lange Gedankenkette wurde in Gang gesetzt, die sich immer wieder in andere Pläne verwandelte. Diese Fähigkeit war so tief in ihm verwurzelt, dass er sie auf bewusster Ebene gar nicht vollständig verstand. Zur Verdeutlichung konnte er nur Symbole heranziehen: Eine Idee entstand zunächst als kleiner roter Magmaklumpen und entfaltete dann langsam seine Arme, wie die einer Anemone; jeder einzelne war unabhängig von den anderen, aber immer noch mit dem Herzstück verbunden.


  Als die KI fertig war, wartete sie schweigend auf eine Reaktion von Drem.


  »Ich wüsste gerne noch mehr«, sagte er schließlich.


  »Ausgezeichnet. Alles, was Sie über die Welt da draußen wissen wollen, ist gesund und wird Ihnen guttun. Schießen Sie los.«


  Er stellte noch weitere Fragen. Dann verarbeitete er die Daten innerlich. Langsam begann das Herzstück zu glühen.


  Die KI war davon überzeugt, dass dies eine Hintertür war, um doch noch Psychotherapie zu betreiben. Deshalb führte sie die Unterhaltung nur allzu gerne bis spät in die Nacht weiter. Es gab allerdings Momente, in denen ihre Prozessoren bemerkten, dass da weit mehr im Argen lag, als sie erfassen konnte. Jedes Mal, wenn sie Drems Familie erwähnte, erfolgte keinerlei Antwort. Es war so, als ob Drem jegliche Gedanken an sie vollkommen blockierte. Außerdem reagierte er auf Kommentare, die das Leben seines Bruders betrafen – aber jeder Versuch, den Tod des Jungen ins Spiel zu bringen, führte zu eisigem Schweigen.


  


  


  Sobald er dazu in der Lage war, die Station der Länge nach zu durchqueren, ohne schmerzhafte Muskelkrämpfe zu erleiden, bat Drem um eine Audienz bei dem ranghöchsten Repräsentanten der Blutjäger, der willens war, ihn zu empfangen. Schließlich wurde ihm eine Reise zu einer nahegelegenen Militärkolonie gestattet. In einem Teil dieser Kolonie befand sich die Kommandozentrale der örtlichen Blutjäger-Garnison, in einem anderen wurden Leichen abgeladen und in wieder einem anderen wurden neue Kräfte ausgebildet.


  Sie befand sich auf einem riesigen Asteroiden. Dieser war von innen einerseits auf natürliche Weise, andererseits durch bauliche Maßnahmen ausgehöhlt und mit Koloniesektionen gefüllt worden. Die Kolonie sah aus wie eine Metallsaat, die kurz davor war, aus dem Felsen heraus zu erblühen. Sie glitzerte im Licht der nahegelegenen Sonne. Drem, der seine eigene Kolonie nicht oft von außen gesehen hatte, war erstaunt darüber, dass menschliche Völker sich so vollkommen in eine unwirtliche Umgebung einfügen konnten, dass es so aussah, als hätte diese Umgebung sie hervorgebracht. Andererseits waren die Blutjäger ganz besonders geschickt darin, sich in die Leben anderer Menschen einzuschleichen und sich an ihre Umgebung anzupassen. Schließlich schafften sie es, sich auf unzählige Weisen unentbehrlich zu machen, als ob ihre Anwesenheit schon immer gebraucht worden wäre.


  Sie flogen in einen Tunnel, der bis tief ins Herz der Station reichte. Das Schiff schaltete die Energie ab und wurde von einer unsichtbaren Kraft hineingezogen. Der Tunnel war gut beleuchtet, ebenso wie der Hangar, in dem sie landeten. Licht war eine der wichtigsten Voraussetzungen beim Betreiben einer Weltraumkolonie. Es wurde oft als zweitwichtigster Planungspunkt neben Räumen und Decken angesehen. Kolonieaufseher, die nicht genug Wert auf die ausreichende Beleuchtung ihrer Stationen legten, waren nicht gut beraten, oder sie überschätzten maßlos ihre diplomatischen Fähigkeiten. Die Kosten für Elektrizität waren sogar auf einer Kolonie in den Tiefen des Alls nur ein geringer Preis dafür, die Massen unter Kontrolle zu halten.


  Drem hatte auf diesem Flug etwas abseits der anderen Passagiere gesessen. Es handelte sich um Freiwillige, die sich wenig bis gar nicht für ihn interessierten. Er war zwar dankbar für die Gelegenheit gewesen, seine Gedanken zu sortieren, aber er hätte auch gerne gespürt, dass irgendjemand seine Gegenwart wahrnahm. Beim Aussteigen wurde er von einem Repräsentanten in Empfang genommen. Vorgeblich handelte es sich um einen Public-Relations-Agenten, doch dieser Mann hatte die unverkennbare Ausstrahlung eines Soldaten. Das Grau seiner Kleidung, die gestärkt und gebügelt wirkte, war von tiefdunklem Rotgold durchdrungen.


  »Ich heiße Raseren Arkah. Willkommen in unserem Stützpunkt«, sagte er.


  »Es ist mir ein Vergnügen. Danke für die Einladung«, sagte Drem. Er erwartete, dass der Mann ihm die Hand schüttelte, aber Raseren stand stocksteif da.


  »Der Stationsaufseher erwartet Sie, aber er bat mich, Sie zunächst in unserer Einrichtung herumzuführen, wenn Sie möchten und sich dazu in der Lage fühlen.«


  »Das wäre nett«, sagte Drem.


  »Wir gehen zunächst zu den Ausbildungsstätten«, sagte Raseren und marschierte davon.


  Sie kamen durch große Hallen mit hohen Decken, die von durchsichtigem Nanoaluminium und dem schwarzen All dahinter begrenzt wurden. Schweißgestank lag in der Luft. Überall hörte man dumpfes Aufprallen, weil Hunderte Menschen auf Matten landeten oder gegen gepolsterte Hindernisse schlugen.


  »Das sind aber viele«, sagte Drem erstaunt.


  »Die Blutjäger sind eine starke Fraktion«, kommentierte Raseren geradeheraus.


  Drem beobachtete die Rekruten, die sich gegenseitig durch die Gegend warfen. »Alle sind mit Kampfübungen beschäftigt«, fügte er hinzu.


  »Wir konzentrieren uns hier auf den Nahkampf. Praktische Übungen, die beim Einsteigen und bei einer Invasion nützlich sind.«


  »Das ist nicht unbedingt das Erste, was einem in den Sinn kommt, wenn man an interstellare Kriegsführung denkt«, sagte Drem.


  Das schien Raseren zu belustigen. »An einem anderen Standort in der Kolonie gibt es noch eine unabhängige Ausbildungsstelle für Taktik und Raumkampf. Die Kommandantur will nicht, dass die Rekruten es sich an ihren Schreibtischen allzu bequem machen, bevor sie gelernt haben, sich die Hände schmutzig zu machen.«


  »Ich denke, wenn man erst ein paar Mal gewürgt wurde oder einige Schläge ins Gesicht bekommen hat, dann wird die Arroganz etwas gedämpft«, sagte Drem. Die Würfe und Hebelangriffe resultierten in dumpfen Aufschlägen auf dem Boden, die er durch die Sohlen seiner Füße spürte.


  Raseren nickte. »Es spornt sie an, sich ständig zu verbessern. Egal, wie gut es ihnen anderswo gehen wird, sie werden nie die schmerzhaften Alternativen vergessen, die auf sie warten, wenn ihre interstellaren Taktiken sie im Stich lassen.«


  Sie durchquerten mehrere Räume. Jeder war etwas kleiner als der vorhergehende. Dann liefen sie einen verlassenen Flur hinunter. Der Geruch wandelte sich von Schweißgeruch zu Desinfektionsmitteln; die Farben gingen von gedämpftem Dunkel in gleißendes Weiß über. Es war sehr still.


  Schließlich gingen sie durch eine Schleuse. Diese hatte zwei Türen, die hermetisch verschlossen wurden. Die Luft dazwischen war gefüllt mit Mikrodesinfektionsmitteln; danach betraten sie die medizinische Abteilung. Überall befanden sich kleine Räume, deren Wände aus verschieden eingefärbtem Glas bestanden. Die meisten waren vollkommen durchsichtig. In den Zimmern arbeiteten weißgekleidete Studenten emsig an verschiedenen organischen Dingen.


  »Hier steht man ganz schön unter Druck, nicht wahr? Es gibt ja überhaupt keine Privatsphäre«, sagte Drem. Sogar die Zimmer mit leicht milchigen Glaswänden waren so hell erleuchtet, dass die Silhouetten der Studenten wie bewegliche Röntgenbilder zu sehen waren.


  »Ein Teil der Ausbildung der Kadetten besteht darin, unter Druck und Beobachtung arbeiten zu können. Das sind die letzten Belastungsproben, denen sie ausgesetzt werden, bevor sie sich endgültig den Blutjägern anschließen.«


  Drem warf im Vorbeigehen einen Blick in ein paar andere Räume. Er nahm an, dass die meisten Leute sich medizinischen Tätigkeiten widmeten, weil sie viele kleine und scharfe Metallgegenstände benutzten.


  »Das sind die merkwürdigsten Körperpuppen, die ich je gesehen habe«, bemerkte Drem. Er betrachtete sie genauer und sagte: »Bei einigen fehlt ja jegliches Fleisch.«


  Er bekam keine Antwort. Ihm kam der Gedanke, dass es sich vielleicht nicht bei allen um Puppen handelte. Daraufhin hielt er seinen Blick fest auf den Hinterkopf des Repräsentanten gerichtet.


  Sie gingen weiter. Raseren unterhielt sich leise mit ihm über die großen medizinischen Fortschritte, die die Blutjäger in den letzten Jahren erzielt hatten, und über das neu erwachte wissenschaftliche Interesse an der Zusammensetzung des menschlichen Bluts. Aus dem Augenwinkel sah Drem, wie in einem Zimmer Panik ausbrach. Kurz danach spritzte etwas Rotbraunes über die Wände des Zimmers und verdeckte die Sicht auf ihr weiteres Schicksal.


  »Die Leute müssen die Konzentration wahren«, sagte Raseren ausdruckslos.


  Sie kamen an einem Schild vorbei, auf dem stand: ABLIEFERUNGSHANGAR & LAGER FÜR INNEREIEN. Man bot Drem nicht an, diesen Abschnitt zu besuchen, und er bat auch nicht darum.


  Am Ende der medizinischen Abteilung wurden sie erneut desinfiziert und passierten eine weitere versiegelte Doppeltür. Es wirkte wie der Übergang von einem Organ zum anderen. Diese Abteilung war wesentlich besser ausgestattet als die anderen. Die Helligkeit des direkten Lichts wurde leicht heruntergeregelt, dafür wurde die indirekte Beleuchtung heller. Gegenstände, die an den Wänden oder auf Holzregalen standen, wurden angestrahlt. Sie schritten über handgewebte Teppiche, die genau an die Umgebung und die darin befindlichen Möbel angepasst waren. Sogar das Metall in den Wänden war sauber und poliert. Drem war in seiner Kolonie mit Konstruktionen aus Beton und schmutzigem Eisen aufgewachsen. Große Banner mit verschiedenen Abzeichen der Blutjäger waren in unregelmäßigen Abständen aufgehängt.


  Der Repräsentant wurde langsamer, damit Drem den Inhalt der Regale betrachten konnte. Die meisten Bücher waren ledergebundene, religiöse Wälzer; die Artefakte, die vereinzelt in den Regalen standen, hatten zwar keine Beschriftung, schienen aber ein heiliges Thema als Überschrift zu haben. Er sah plastinierte Knochen und luftdicht abgeschlossene, handgefertigte Behälter. Außerdem gab es kleine Kalksteinfragmente. Viele waren übersät mit verblassten braunen Flecken. Drem vermutete, dass diese von jemandem stammten, der ziemlich heilig und ziemlich tot war.


  »Dies ist die kombinierte Abteilung für Theologie und Kommandantur«, sagte Raseren. »Es ist unmöglich, in den Rängen der Blutjäger aufzusteigen, ohne unseren Glauben in-und auswendig zu kennen.«


  Drem nickte. Wie jeder, der in einem religiösen Haushalt aufgewachsen war, war er sehr vertraut mit der Theologie, wenn auch mit einigen gravierenden Lücken, so dachte er bitter. Doch von den meisten dieser Texte und Gegenstände hatte er bisher kaum etwas gehört.


  Der Repräsentant fuhr mit etwas leidenschaftlicherer Stimme fort: »Das, was wir tun, kann man nur dann tun, wenn man voll und ganz versteht – soweit das menschenmöglich ist –, warum wir es tun. Es geht nicht um die Wissenschaft oder die Macht, auch nicht um die Angst, die unser Tun bei anderen hervorruft – und wir sollten niemals bestreiten, dass wir aus all dem unseren Nutzen ziehen –, sondern um die Nähe zu dem Roten Gott, die darin enthalten ist. Über dieses Thema wird seit Jahrzehnten debattiert.«


  Drem nickte erneut. Er wurde das Gefühl nicht los, dass der Repräsentant ihm dieselbe Rede angedeihen ließ wie den neuen Rekruten. Nicht zu leugnen war allerdings, dass der Mann starke Gefühle für dieses Thema hegte und dass er es wahrscheinlich ziemlich einseitig betrachtete. Bisher hatte er kein Wort über Drems Familie und seinen Verlust verloren. Drem nahm an, dass er deswegen beleidigt sein sollte, aber er war einfach nur erleichtert.


  Sie erreichten eine Tür aus altem, gebeiztem Holz, die keinen Griff hatte. Sie befand sich in einer Metallwand und wirkte dadurch vollkommen deplatziert. Der Repräsentant hielt eine Hand vor einen biometrischen Scanner in der Wand, wartete, bis er grünes Licht bekam, und drückte dann gegen die Tür. Geräuschlos schwang sie auf.


  Der runde Raum auf der anderen Seite war groß, aber nicht hoch. Obwohl sich das organische Thema von Holz, Leder und toter Erde an den gebogenen Wänden entlang fortsetzte, wirkten die Möbel modern und funktionell. Das schloss einen riesigen runden Tisch aus schwarzem, mattiertem Glas ein. Drem hatte keine Zweifel, dass er sich hervorragend für Vid-Übertragungen eignete. Er vermutete, dass dieser Raum eher ein taktischer Bunker als eine Oase der Verehrung war.


  Auf der anderen Seite des Tisches saß ein Mann, dessen Haut fast weiß war. Die Aderstränge an seinem Kopf, seinem Hals und seinen Handrücken breiteten sich wie ein zerrissenes Netz aus. Sein dunkles Haar war kurzgeschnitten. Seine Kleidung lag eng an seinem Körper an, der so wirkte, als ob alles Überflüssige entfernt worden sei. Der Mann hatte keinen Bart, einige Narben und nur sehr wenige Falten. Die Augenfarbe konnte Drem aus der Distanz nicht beurteilen. Es war unmöglich, sein Alter zu schätzen; er hätte genauso gut dreißig, wie hundert Jahre alt sein können.


  Der Repräsentant flüsterte ehrfurchtsvoll: »Das ist Carlen Jore, der Mann, den Sie zu treffen wünschten.« Dann zog er sich zurück und schloss die Tür.


  Als der Schatten eines Mannes seinen Mund zum Sprechen öffnete, erwartete Drem das heisere Krächzen eines Achtzigjährigen zu hören. Stattdessen erklang eine wohltönende, kräftige Stimme, der man zutraute, dass sie Wände zum Einsturz bringen konnte, oder jemanden davon abhalten konnte, vom Dach zu springen.


  »Seien Sie versichert«, sagte die Stimme, »dass ich im Namen des Großmeisters spreche, wenn ich sage, wie sehr wir Ihren Verlust bedauern.«


  Drem nickte. Bei dem erwähnten Meister handelte es sich um Omir Sarikusa, den berüchtigten Anführer der Blutjäger. Von ihm erwartete Drem eigentlich kein Mitgefühl.


  »Wie ich höre, haben Sie eine Bitte«, fuhr die Stimme fort. Sie war zu viel kräftig, um von so einem zusammengestutzten, gezeichneten und zerbrechlichen Körper zu stammen. Drem fragte sich, ob er einem alten Mann mit großen Lebensreserven, oder einem jungen Mann, der schwerkrank war, gegenüberstand.


  »Das ist richtig«, antwortete er. »Ich will Rache für meine Familie.«


  »Und wer soll abgeerntet werden?« Carlen schien unbeeindruckt. Drem hatte allerdings das Gefühl, dass der Herzschlag in diesen schwärzlichen Venen kräftiger oder schneller wurde. Ganz unvermittelt ging er hin zu dem Mann, setzte sich neben ihn und fuhr fort: »Der Kapselpilot, der meine Familie und alle anderen in meiner Kolonie ermordet hat. Spüren Sie ihn auf, finden Sie sein Schiff und seine Kapsel, stellen Sie ihm eine Falle, gehen Sie an Bord und nehmen Sie ihn in Gewahrsam. Dann lassen Sie ihn ausbluten, aber nicht sterben. Sie müssen ihn für eine sehr lange Zeit am Leben erhalten. Ich will ihn sehen. Ich will ihn als abschreckendes Beispiel benutzen. Jeder, der mich nach meinem Fall gefragt hat, soll sehen, was wir mit denen machen, die sich gegen uns stellen. Und irgendwann … Ich will, dass er einen qualvollen Tod stirbt.«


  Drem schnappte nach Luft. Carlen erwiderte nichts. Im Zimmer roch es nach Schweigen und Alter, nach toten Dingen, die längst zu Staub zerfallen waren.


  »Das ist unmöglich«, sagte die alterslose Stimme des Mannes schließlich.


  Drem wollte etwas sagen, aber Carlen hielt seine Hand hoch. Die Venen in seiner Handfläche pulsierten. »Ich bin nicht herzlos, aber als ein Vertreter des Großmeisters werde ich Ihnen nichts mit Lügen schönreden. Hören Sie zu.« Er stand langsam auf und schlenderte an Drem vorbei. Dabei sprach er vor sich hin. »Wenn wir all das tun und diesem Unterfangen Mittel widmen, die momentan dem Interessenschutz unseres Volkes dienen, müssen wir diesen Kapselpiloten finden oder ihn dazu bringen zurückzukehren. Selbst wenn er allein und unbewacht kommt, werden wir Schiffe und Leute in dem unvermeidlichen Kampf verlieren. Wenn wir Erfolg haben, egal, um welchen Preis, müssen wir die Kapsel des Mannes einfangen und sie irgendwie außer Gefecht setzen. Ansonsten wird er die Selbstzerstörung einleiten und in einer Kloneinrichtung weit außerhalb unserer Reichweite aufwachen. Ich bin über die neuesten Forschungen der Kapseltechnologie nicht auf dem Laufenden, aber ich bin davon überzeugt, dass der bloße Versuch, den Menschen aus seiner Kapsel herauszuholen, ihn entweder sofort tötet, oder einen Verteidigungsmechanismus auslöst, der das erledigt.«


  Drem atmete zu schnell. Ihm wurde schwindelig. Die Lichter in dem Zimmer schienen viel zu hell, auch als Carlen sich von ihm wegbewegte und aus dem Blickfeld verschwand.


  »All das setzt natürlich voraus«, fuhr Carlens Stimme durch den sich immer weiter ausbreitenden Nebel fort, »dass man uns überhaupt einen derartigen Versuch genehmigt. Glauben Sie mir, ich bedaure Ihren Verlust sehr. Ich bedaure immer, wenn jemand Verluste durch Kapselpiloten erleidet, aber man kann die politischen Auswirkungen nicht außer Acht lassen, auch wenn es geschmacklos erscheint. Wir haben eine … Beziehung mit den Kapselpiloten.«


  Drem sprang auf die Füße. Das Zimmer schwankte ein wenig. In diesem verrückten Augenblick des Hyperventilierens dachte er, wie merkwürdig es doch war, dass ein Blutjäger, ein Vampir der Lüfte, jemand anderen als geschmacklos bezeichnete.


  »Ja, sie sind uns teuer zu stehen gekommen«, sagte Carlen und wandte Drem weiterhin den Rücken zu. »Es ist ein schrecklicher Preis, den wir bezahlen, aber wir bekommen im Gegenzug oft Leben von ihnen, indem wir die Mannschaften ihrer Schiffe ernten.«


  »Ihr verschachert unsere Leute gegen ihre«, sagte Drem hasserfüllt. Er hatte bislang gar nicht gewusst, dass er so viel Hass in sich trug.


  Carlen sagte: »Welche andere Fraktion würde es wagen, uns immer wieder Schiffe mit tausenden Menschen aus der ganzen Welt zu bringen, alles im Kampf zu verlieren, uns die Überreste aus den Fluchtkapseln aufsammeln zu lassen und uns dennoch nicht den totalen Krieg zu erklären? Die Mannschaften der Kapselpiloten bilden einen erheblichen Anteil unserer Ausbeute. «


  Drem hatte seine Lautstärke nicht länger unter Kontrolle. »Was für ein Unmensch sind Sie eigentlich?«


  Da drehte sich Carlen endlich um. Der Blick, mit dem er Drem bedachte, war so finster wie die Venen an seinem Hals. »Ein weiser«, sagte er. »Wollen Sie, dass wir uns den Zorn der Kapselpiloten zuziehen? Haben wir nicht schon genug Ärger mit ihnen? Wissen Sie überhaupt, wie viel Geld und Informationsbeschaffung nötig wären, um einem einzigen dieser Tiere nachzujagen?«


  »Er hat unser Volk vernichtet! Er hat meine Familie vernichtet!«, schrie Drem ihn an. Dabei schlug er so heftig auf den Tisch, dass dieser unter seinen Schlägen erzitterte.


  »Und wir werden dennoch die Oberhand behalten«, sagte der Mann mit einer scheinheiligen Ruhe, die Drem rasend machte.


  Er umklammerte seinen Stuhl. In ihm keimte die aberwitzige Idee auf, zu dem Mann hinzurennen und den Stuhl auf seinem giftigen Schädel zu zertrümmern. Carlen schien das zu bemerken, denn er zog seinen Kopf ein wenig ein und sagte in noch ruhigerem Ton: »Wenn Sie irgendetwas anderes tun, außer durch diese Tür zu gehen, wird das Ihre letzte Handlung sein.«


  Drem ließ es sich kurz durch den Kopf gehen. Doch dann fügte Carlen hinzu: »Außerdem wird der Tod Ihrer Familienangehörigen umsonst gewesen sein. Das Andenken an sie wird von einem Feigling beschmutzt, der auf einen von seinesgleichen losgegangen ist.«


  Das ließ ihn zögern. Schließlich fügte der Blutjäger mit kaum verhohlenem Abscheu hinzu: »Machen Sie etwas aus dem, was noch von Ihrem Leben übrig ist.« Da verließ Drems Kampfgeist ihn völlig. Aufgrund eines nicht wahrnehmbaren Signals öffnete sich die Tür. Davor standen Wachen.


  Der Mann zeigte mit seiner von schwarzen Venen durchzogenen Hand hinaus in das Unbekannte.


  


  


  »Wie ist es gelaufen?«, fragte die KI ihn.


  Drem schwieg und blieb ruhig.


  Die KI fügte hinzu: »Ihre Vitalfunktionen sind stabiler als jemals zuvor. Ich glaube, die Reise hatte eine therapeutische Wirkung auf Sie.«


  Drem verbarg seinen Abscheu und sagte leise: »Das hatte sie. Jetzt muss ich nur noch mit Hilfe meiner Rehabilitation wieder auf die Füße kommen.«


  Die KI schaute ihn aus nichtsehenden Augen an. »Sie trauern immer noch«, stellte sie fest.


  Drem beachtete die unterschwellige Warnung nicht. Er öffnete den Auswahlbildschirm für die Emulationsprogramme der Station. Mit grimmiger Zufriedenheit stellte er fest, dass man seinen Zugang nicht eingeschränkt hatte. Er sah sich die Auswahl an.


  »Mir geht es gut«, log er. »Ich habe noch ein paar Fragen.«


  »Ja?«


  »Über die Region. Und die Blutjäger. Und unser Militär.« Er fand das Programm, das er suchte, und startete es. Es war wesentlich komplexer als die anderen, mit denen er sich bisher beschäftigt hatte, aber das war in Ordnung. Er hatte Zeit – und ein Ziel.


  »Oh, prima«, sagte die KI. »Sie zeigen Interesse an Ihrer Umgebung. «


  »Und an den hier stationierten Schiffen«, sagte Drem. Vor seinen Augen lief die Anfangsphase des Pilotenprogramms ab.


  


  


  4. Kapitel


  Die beiden Frauen saßen an ihren Tischen des Freiluftcafés. Das Café ragte an der Seite eines Gebäudes hinaus und befand sich hoch über dem Boden. Es war mit einem durchsichtigen Schild überbaut, der hin und wieder kleine Windstöße durchließ. Pflanzen wuchsen aus jeder Wand. Sie waren sorgfältig zwischen Metall-und Marmorplatten gesetzt worden. Das meiste der Architektur war auf sanfte Art amorph, wie ein windgetragener Gegenstand. Dieser Ort wirkte natürlich und ursprünglich, wie ein felsiger Klippenvorsprung in einem Gebirge. Gleichzeitig erinnerte er auf befremdliche Weise daran, dass das Teuerste auf einer Raumstation die überzeugende Illusion war, sich nicht im All zu befinden.


  Im Einklang mit diesem Freiluftthema war dies ein Café der Naturalisten. Ein Teil der Besucher hatte sich diesem Lebensstil vollkommen verschrieben. Sie bestellten Getränke, die dieselbe Farbe hatten wie die Pflanzen, und tranken sie mit völliger Verzückung. Der andere Teil der Besucher befand sich genau am entgegengesetzten Ende dieses Lebensstils. Sie hatten rote Augen und ungekämmte Haare und starrten ihre pflanzenkonformen Getränke mit maßlosem Entsetzen und voller Ekel an.


  »Rede mit mir«, sagte Heci.


  »Mir geht es nicht allzu gut.« Raleas Haar war verfilzt und glänzte vor Schmutz. Dahinter versteckte sie ihr Gesicht, das mit roten Flecken der Erschöpfung und Überanstrengung übersät war. In ihren Augen wanden sich große rote Adern wie Schlangen durch das Weiße. Sie hätte nie gedacht, dass sie einmal so enden würde.


  »Das merke ich«, sagte Heci. »Du siehst so aus, als ob du gleich in den Drink kotzt.«


  »Und führe mich nicht in Versuchung.« Raleas Stimme war heiser. Die Nachtwachen hatten sie während ihrer Kontrollrunde zischend und nach Luft ringend auf dem Boden ihres Büros gefunden. Die Wachen eskortierten sie zu ihrem Privatquartier, denn sie wagten es nicht, Ralea zur Krankenabteilung zu bringen. Sie fürchteten um ihre Jobs, wenn sich herausstellen sollte, dass sie damit ihre Karriere ruiniert hatten.


  Den Rest der Nacht sowie den größten Teil des nächsten Tages lag Ralea auf dem Boden in ihrem Zuhause. Dabei wechselte sie von furchtsamer Erstarrung zu sinnlosem Gebrüll und umgekehrt. Sie umklammerte den Stoff ihrer immer schmutziger werdenden Kleidung und beobachtete, wie die Schwärze aus jedem Riss in der Wand sickerte. Bisher hatte sie es nicht gewagt, ihren Geheimvorrat anzutasten. Sie hatte Angst, dass sie dadurch endgültig abstürzte. Das Letzte, was sie hörte, war Heci, die sie dort herauszerrte.


  Ralea lehnte sich in ihrem Stuhl zurück, rieb sich die Augen und atmete tief durch. Das Leben war momentan kein Zuckerschlecken.


  Die Brise in dem Café hoch über dem Boden war erfrischend. Die kurzen Windstöße bliesen ihr immer wieder die Haare vors Gesicht. Man konnte nicht geradewegs nach unten schauen. Das Letzte, was man bei einem empfindlichen Magen brauchte, war, zu sehen, in welch schwindelerregender Höhe man sich befand. Der Blick in die Ferne allerdings war atemberaubend: Riesige, scharfgeschnittene Türme ragten vom Boden auf wie Scherben. Außerdem hatte man einen Blick auf Grünflächen, die sich wie kleine Wunden auf der Metallhaut der Station verteilten. Ralea nahm nichts davon wahr.


  »Das sind die Drogen«, stellte Heci fest.


  Ralea nickte.


  »Rede mit mir«, drängte Heci erneut.


  Ralea schaute auf die Grünflächen. Sie stellte sich vor, wie sie mit Anlauf aus dem Restaurant sprang und die diversen Sicherheitsvorkehrungen gegen Selbstmörder umging. Diese waren installiert worden, um Gemütsverfassungen wie der ihren zu begegnen. Vielleicht würde sie dann für einige Sekunden das Gefühl haben zu fliegen.


  »Ich kann nicht«, sagte sie. Ihre Haut juckte. Die Kleidung, die sie trug, fühlte sich an, als ob sie aus ungeschliffenen Kristallen bestand – stechend kalt und gleichzeitig brennend heiß.


  »Rede mit mir«, wiederholte Heci.


  »Ich weiß nicht, was ich sagen soll«, flüsterte Ralea.


  »Vielleicht kann ich ja helfen«, sagte Heci.


  Das Licht war nicht hell, aber es sorgte dafür, dass Raleas Kopf pulsierte. Sie versuchte, ihre Gedanken zu ordnen. »Ich weiß nicht einmal, was ›das hier‹ alles ist. Oder wer ich bin, außer ein ausgeflippter, zusammengebrochener Schwächling, der drogenabhängig ist.«


  »Ich werde einen Scheißdreck tun, dir zu erlauben, die ›Bedaure mich armen Märtyrer‹-Karte auszuspielen«, sagte Heci. Als Ralea sie anschaute, nahm sie grimmig lächelnd einen Schluck von ihrem Drink. »Dir steht das Wasser bis zum Hals, meine Liebe, und ich werde dich nicht untertauchen. Aber du musst dringend mal reden. Erzähl mir irgendetwas, auch wenn es hiermit nichts zu tun hat.«


  »Was denn zum Beispiel?«, sagte Ralea. Die Übelkeit kam und ging wie Wellen auf dem Meer.


  »Erzähl mir von deinem ersten Tag in der Gesellschaft.«


  »Kann ich nicht.«


  Heci beugte sich vor und nahm ihre Hand. »Dann geh noch weiter zurück. Fang am Anfang an.«


  »Von gestern?«


  »Von deinem Leben, Süße.«


  Ralea sah sie verblüfft an.


  »Ich kann die Ablenkung brauchen, glaub es mir«, sagte Heci. »Und du musst endlich mal reden.«


  Ralea bemerkte, dass die Augen ihrer Freundin ebenfalls rot waren. Sie atmete tief ein und füllte ihre Lungen mit der frischen Luft, die ihr übers Gesicht strich.


  »Ich wurde reich geboren.«


  Heci beobachtete sie. Als nichts mehr folgte, fragte sie: »Und wie war dein Zuhause?«


  Durch den Schleier von Schmerz und Dehydrierung wanderten Raleas Gedanken zurück zu alten Zeiten. »Es hatte nichts mit hier gemeinsam. Es war auf einem Planeten, aber innerhalb einer Kuppel. Es war ein herrliches, sicheres Leben.«


  »Das hört sich nach einem ziemlich abgeschiedenen Leben an.«


  »O ja. Ich war eine behütete Prinzessin.« Die Erinnerung an ihre Jugend erwärmte ihr Gemüt wie beruhigende Strömungen. Ralea fuhr fort: »Lange Zeit war das alles, was ich wollte. Ich liebte es zu lernen, also tat ich es. Aber diese Art Leben ist so bedeutungslos. Du bewegst dich nie vorwärts. Du wirst überall hingefahren, mit einem Hoverfahrzeug oder einem Shuttle transportiert oder hingeflogen.« Sie dachte darüber nach und atmete langsam in der frischen Höhenluft. »Nichts war irgendwie miteinander verbunden. Ich lebte vollkommen sicher in einer Blase und war dort eine Zeit lang glücklich. Das war falsch, denn wir beide wissen, dass etwas Gutes nicht von Dauer ist, wenn keine harte Arbeit dahintersteckt.«


  »Wie wahr«, sagte Heci. Ralea bemerkte allerdings, dass sie den Blick abwendete und geistesabwesend mit dem Strohhalm ihren Drink umrührte.


  »Jedenfalls liebte ich es trotz der Isolation. Ich lebte mit meinen Eltern auf ihrem riesigen Landsitz auf dem Planeten und lernte alles über die Welt und wie sie funktionierte. Ich stellte mir immer vor, dass ich einmal eine tolle Karriere in einem Beruf machen würde, den ich noch nicht näher benennen konnte. Schließlich wurde das, wie du wahrscheinlich vor einiger Zeit schon gemerkt hast, zu einem kleinen Problem.«


  Heci brachte ein schiefes Lächeln zustande. »Es muss schwer gewesen sein, dort auszubrechen.«


  »Nun, es war weniger ausbrechen als …« Ralea seufzte und strich sich die Haare aus dem Gesicht. »Ich weiß es nicht. Der Punkt war bei mir als Teenager erreicht, als mir einiges gleichzeitig klar wurde. Ich war ein intelligentes Mädchen mit einem finanziellen Hintergrund, der es mir erlaubte, in allem, was ich anpackte, erfolgreich zu werden. Gleichzeitig hatte ich keinen gottverdammten Schimmer, was ich mit meinem Leben anfangen sollte. Die einzige Bestätigung, die ich erfuhr, war die Zustimmung derjenigen, die mir am nächsten standen. So entwickelte ich schließlich dieses irre Bedürfnis, mich vor ihnen zu beweisen.«


  Sie hielt inne und nahm einen Schluck von ihrem Drink. »Du musst wissen, dass sie mich nicht vernachlässigt haben. Sie waren nicht die Art Eltern, die ihrem Kind aus der Entfernung Geld in den Schoß warfen.«


  »Ich bin sicher, dass sie das nicht getan haben«, sagte Heci freundlich. »Es hört sich so an, als ob sie sehr liebevoll waren.«


  Ralea nickte. Ihr Körper fühlte sich seit langer Zeit wieder etwas besser an. Das war nicht nur auf die letzte, verrückte Nacht bezogen, sondern auch auf die vorausgegangenen Wochen und Monate, in denen sie – wie sie jetzt wusste – in Zeitlupe auf den Zusammenbruch zugesteuert war. Ihre Geschichte zu erzählen und ihr eigenes Leben aus der Distanz zu betrachten – all das gab ihr ein wenig von dem dringend benötigten Abstand.


  Sie sagte: »Sie waren einfach der einzig verlässliche Gradmesser für das, was ich in dieser Welt des Überflusses, in der ich wohnte, erreichte. Was dann geschah, war unvermeidlich. Ich wurde besessen davon, immer härter zu arbeiten. Schließlich blieb mir nur diese Besessenheit, um unter Beweis zu stellen, dass ich wirklich ein Mensch war. Dabei ging einiges leider ziemlich schief …« Der Blick ihrer Freundin kehrte schlagartig zu ihr zurück, aber sie stellte keine Fragen. »… aber es machte mich nur … Ich weiß nicht.« Sie dachte darüber nach. »Es stärkte meine Entschlossenheit, denke ich.«


  »Das ist eine nette Umschreibung dafür, dass du nur noch die Arbeit hattest.«


  Ralea nickte erneut. »Als ich ausgewählt wurde, um hier zu arbeiten, so weit entfernt von dort, wo ich aufgewachsen war, empfand ich das als eine große Ehre. Ich sah das als Bestätigung dafür an, dass ich die ganze Zeit richtiggelegen hatte. Und ich war die Einzige aus meiner Familie, die je in eine Raumstation zog. Auch, wenn ich nur ein Datenerfassungsmädchen der mittleren Stufe war und jahrelang nichts Wichtiges tat, konnte ich mir doch vorstellen, dass ich aufstieg. Zur Kommandantin, vielleicht, oder zum CEO. Oder zu einer Agentin.«


  »Und weiterhin genauso hart arbeiten«, sagte Heci, »egal, wie sehr es dir an die Substanz geht.«


  »Genau.«


  Heci schlürfte an ihrem Drink, zog eine Grimasse und rührte erneut mit ihrem Strohhalm um. »Man muss unwahrscheinlich clever, einfallsreich und zäh sein, um so weit zu kommen.«


  »Ja.«


  »Also wann hat das angefangen, dass wir so im Arsch sind?«


  Ralea, deren rotfleckige Blässe sich inzwischen wieder in eine beinahe menschliche Farbgebung verwandelt hatte, konnte nicht anders, als schallend zu lachen. »Ich glaube, das sind wir gar nicht«, sagte sie. »Wir sind einfach nur konsequent den Weg weitergegangen, den wir immer gegangen sind.«


  »Unaufhaltsam.«


  »Ja.«


  »Und wir denken einfach nie daran, dass diese Straße auch einmal ein Ende haben könnte«, sagte Heci traurig.


  »Das hat sie nicht. Aber wir«, erwiderte Ralea. Sie dachte kurz nach und sprang dann ins kalte Wasser. »Ich hab mit Drogen angefangen.«


  Ralea warf einen schnellen Blick auf Hecis Gesicht und erkannte, dass das keine große Neuigkeit war. Sie fuhr fort: »Zuerst machte es keinen Unterschied zu all dem Koffein und Zucker, die ich als Studentin eingenommen hatte. Als ich mehr leisten musste, suchte ich … na ja, gewissermaßen Werkzeuge, um das zu erreichen. Zum Teufel mit den Konsequenzen.«


  Heci warf einen Blick auf ihren Gesundheitsdrink, seufzte und schaute ihre Freundin wieder an.


  Ralea fuhr fort: »Ich trank meine erste Tasse Kaffee, als ich fünfzehn war und versuchte, zum Lernen wach zu bleiben. Ich fühlte mich dadurch nicht erwachsen. Meinen ersten Riegel Red Exile hab ich mit einundzwanzig gegessen. Damals wohnte ich in einer Raumstation, hatte ein halbes Jahr Berufserfahrung und ein Riesenprojekt am Hals. Ich fühlte mich dadurch nicht reifer oder sexy. Es hielt mich einfach wach und erlaubte mir zu funktionieren. Die ganze Zeit hatte ich nur mein Ziel im Sinn: Missionsagentin. Die Spitze der Gesellschaftsleiter erklimmen. Die Leute sagen, dass es dabei nur um Verwaltung und Befehlsausgabe geht, aber das stimmt nicht, denn dann hätte man es nur mit Politik und glücklichen Umständen zu tun. Agenten sind wichtig. Agenten schaffen es nur, weil sie selbst etwas darstellen und niemand es wagt, uns anzurühren.«


  »Komm, lass uns ein wenig Luft schnappen«, sagte Heci. Sie standen auf und gingen zum Rand der Terrasse. Raleas Körper schmerzte immer noch, als ob sie ausgewrungen worden wäre, aber sie war froh, Bewegung zu haben. Der Westwind wurde immer beruhigender. Es tat gut, irgendwohin zu gehen – wenn auch nur für kurze Zeit.


  »Wann hast du die Kontrolle verloren?«, fragte Heci. Ihre Drinks hatten sie auf der Brüstung abgestellt.


  Ralea dachte darüber nach. »Als ich Agentin wurde. Als ich den Papierkram meiner ersten Tötungsmission vor mir sah.« Sie sah Heci an. »Ich weiß, wir reden nicht darüber. Niemand redet darüber. Aber diese Leute waren tot. Ich hatte sie getötet. «


  »Du hast niemanden getötet. Wir gehen das während der Ausbildung durch und dann noch einmal während der Wiedereingliederung«, sagte Heci in beruhigendem Ton. »Jedem wachsen ein paar graue Haare deshalb, aber wir sind keine schlechten Menschen.«


  »Das erste Mal wurde es mir so richtig bewusst eine Woche, nachdem ich den Job angetreten hatte. Da übernahm der besessene Teil meiner Persönlichkeit die Kontrolle und brachte mich dazu, mir eine komplette Liste der Verstorbenen anzuschauen. Nicht die Kurzzusammenfassung, die sie uns schicken und die man mal eben mit Fracht, Nutztieren und Metallresten bei den Bergungsdaten absegnet. Nein, die ausführliche Namensliste. Ich musste ein wenig bohren, weil sie eigentlich nicht wollen, dass du das machst, aber nachdem ich die Namen erst einmal freigeschaltet hatte, entdeckte ich, wie man diese Leute in unseren Datenbanken aufspüren kann.«


  »Das«, sagte Heci, »war keine gute Idee.«


  »Es war eine verflucht beschissene Idee von einer verflucht beschissenen Klugscheißerfrau, die dachte, dass es ihr besser geht, wenn sie den Fakten ins Auge sieht.«


  »Wie lange bist du damit klargekommen?«


  Raleas Antwort ließ auf sich warten. Schließlich sagte sie mit gedämpfter Stimme: »Ich bin nach dem fünften oder sechsten Gesicht, das mich von dem leblosen Bildschirm anstarrte, heulend zusammengebrochen.«


  Heci nickte. »Ging mir auch so.«


  »Und weißt du, was es noch schlimmer machte? Es gab nur so wenige Informationen über sie! Wir haben die umfangreichste Datenbank der Welt – das müssen wir auch –, und doch gab es von vielen Leuten nur mit Mühe und Not ein Bild und einen nächsten Angehörigen.«


  »Also was hast du unternommen?«


  »Drogen.«


  Heci schaute sie schief von der Seite an.


  Ralea sagte: »Ich dachte, ich würde mich langsam daran gewöhnen. Ich hatte sie eine Weile benutzt, damit ich mich konzentrieren konnte, und dann benutzte ich sie, um mich ein bisschen zu betäuben. Es ging darum, produktiv und gleichzeitig glücklich zu bleiben. Ich musste mich aufheitern.«


  Sie seufzte. »Abgesehen davon tat ich dasselbe wie du und jeder andere auch. Ich machte weiter. Schaltete die Bilder aus, sah sie nie wieder an, dachte nie wieder daran – na ja, das ist gelogen. Ich habe oft daran gedacht, eigentlich immer, ich habe mich nur geweigert, das zuzugeben.«


  Sie strich sich die Haare zurück und rieb sich sanft die Haut auf ihren Händen. »Der Job musste getan werden, und ich arbeitete hart, aber irgendwann musste ich zugeben, dass ich mich verändert hatte. Ich war in dieser Welt nicht länger eine Außenstehende, die versuchte, sich dort zu etablieren. Ich war ein Teil dieser Welt geworden. Ich war zu etwas ganz Speziellem geworden, dem ich nicht wagte, einen Namen zu geben. Denn wenn ich das tat, wenn ich es anerkannte, würde es vorbei sein. Also arbeitete ich weiter und schaute nie wieder auf die Namen. Seitdem waren die Drogen in jedem verdammten Moment der Schwäche da, um mich aufzufangen.«


  Heci betrachtete die Aussicht. Hoverfahrzeuge, die nach irgendwohin unterwegs waren, schwebten in der Ferne aneinander vorbei. »Wir arbeiten seit Jahren. Wie lange ist das schon ein Problem?«


  »Seit die Halluzinationen angefangen haben. Und das Erbrechen. «


  Heci zog eine Augenbraue hoch.


  »Ich weiß nicht, wie lange«, gab Ralea zu. »Wochen, Monate. Jahre. Ich nehme jetzt eine wesentlich höhere Dosis als zu Beginn, aber schließlich gibt es bei den Dingern keine Maßeinheiten. « Sie zeigte mit ihrem Finger auf eine unsichtbare Markierung in der Luft. »Bis zu dieser Höhe kannst du ohne Zusammenbruch auskommen.« Sie hob die Hand ein wenig höher. »Und ab hier drehst du völlig am Rad … Über so was redet man ja nicht gerade während der Ausbildung.«


  »Und was geschieht jetzt?«


  Ralea atmete tief durch. Sie stellte ihren Drink auf den Boden und verschränkte ihre Hände im Nacken, wie ein Gefangener, der über seine Hinrichtung nachdenkt. »Ich habe die Kontrolle verloren, Heci. So einfach ist das. Ich bin ganz oben angekommen und jeden Tag – sogar an den Tagen, an denen ich wieder herunterrutsche – versuche ich, nicht darüber nachzudenken, dass es mich in ein Monster verwandelt hat. Die Drogen halfen mir, Leistung zu bringen und zu vergessen. Und jetzt helfen sie nicht einmal mehr.«


  »Was genau siehst du denn?«, fragte Heci sie.


  »Monster und Schwärze.«


  »Und du kannst es nicht abstellen?«


  Ralea schüttelte den Kopf. Sie hob ihr Glas wieder auf und nippte daran. »Entzug ist nicht das Problem, zumindest glaube ich das nicht. Er könnte es vielleicht auch sein. Ich habe etwas gespart und könnte für alles Notwendige zahlen. Das Problem ist, dass ich selbst nicht mehr weiß, was ich tue. Ich habe die letzten sechsunddreißig Stunden damit zugebracht, irgendwelche Obszönitäten gegen die Wand zu brüllen oder vor Angst zu krampfen und zu zittern. Nicht zu vergessen die Versuche, Wasser zu trinken und dann für mehr als fünf Minuten drinzubehalten. Der Gedanke, zur Arbeit zurückzukehren …« Sie brach ab.


  »Wie lange ist es her, dass du das letzte Mal Drogen genommen hast?«


  »Ungefähr zwei Stunden. Ich habe etwas genommen, bevor ich heute Morgen herausgekrochen bin, um mich mit dir zu treffen. Davor … weiß ich nicht mehr. Ich habe etwas von dem Geheimvorrat in meiner Wohnung genommen, um den Krämpfen ein Ende zu machen. Aber ich habe keine Ahnung, wann das war, wie viel und ob es überhaupt geholfen hat.« Flehend sah sie ihre Freundin an.


  Heci nahm Raleas Kopf zwischen ihre Hände, beugte sich vor und küsste sie auf die Stirn. Dann lehnte sie sich zurück und schaute ihr geradewegs in die Augen. »Du wirst alles in den Griff bekommen. Und du wirst deinem Job den Rücken kehren.« Ralea versuchte, den Kopf zu schütteln, aber Heci hielt ihn fest und sagte: »Nein. Du wirst nicht davor wegrennen. Du siehst so aus, als ob du frisch aus dem Grab gekrochen bist. Ich habe das schon lange kommen sehen.«


  »Ich … kann nicht … kündigen«, flüsterte Ralea. Sie versuchte, nicht zu weinen, und scheiterte.


  Heci ließ ihren Kopf los und umarmte sie fest. Ralea zitterte wegen all der unterdrückten Gefühle, die sie nicht herauszulassen wagte.


  Heci streichelte ihr übers Haar und sagte: »Jan hat mich betrogen. «


  Ralea wimmerte und hielt Heci noch fester.


  »Ich hab ihn mit einer anderen im Bett erwischt. Er sagte irgendwas, das ich nicht gehört habe. Ich habe die Snacks und das Holo Vid hingestellt und seine Wohnung verlassen. Er kam nicht hinter mir her. Das hat zwar wehgetan, aber ich war froh drum.«


  »Das tut mir so leid«, sagte Ralea. Ihre Stimme wurde durch den Stoff von Hecis Hemd gedämpft.


  »Mir auch. Es tut mir leid, dass ich dich so tief habe fallenlassen. Es tut mir leid, dass ich das bei mir auch zugelassen habe. Dieser Ort ist Gift und dieser Job ist Gift. Diese Welt tut nichts anderes, als uns zu zerbrechen, bis wir nur noch Staub unter den Füßen anderer sind.«


  »Du hast nicht meine Fehler begangen«, sagte Ralea. »Du nimmst keine Drogen. Du hast keine Momente, in denen du durchdrehst, und keine Halluzinationen.«


  Heci schüttelte den Kopf. »Weißt du, was diese Szene mit Jan bei mir bewirkt hat? Ich wollte nur noch vögeln. Irgendjemand ohne Namen und ohne Gesicht da draußen finden, der mich völlig durchnudelt. Genauso wie es mich damals geschafft hat, als ich die Namen nachgesehen habe. Ich bin auch nicht besser als du. Ich benutze nur ein anderes Ventil, um mir Erleichterung zu verschaffen.«


  Die beiden Frauen standen da und hielten sich gegenseitig fest. Die Brise strich ihnen durchs Haar.


  »Ich werde fortgehen«, sagte Heci.


  »Wie bitte?«


  »Und du kommst mit mir.«


  Ralea löste sich aus der Umarmung und starrte Heci benommen an. »Wie meinst du das? Du kannst nicht gehen. Wir können nicht gehen! Wohin denn?«


  »Irgendwohin, alles ist besser als hier, Süße. Wir müssen dich wieder clean bekommen und meinem bescheuerten Herzen Zeit geben zu heilen.«


  Entsetzt sagte Ralea: »Ich kann doch hier nicht weg!«


  Heci strich ihr über die Wange. »Du kannst nicht hierbleiben, meine Liebe, sonst wirst du sterben.«


  »Ich bin nicht der Typ, der aufgibt. Wo sollen wir schon hingehen? Ich werde immer noch ich sein, egal, wo wir landen. Was soll ich den Leuten sagen? Hey, ich bin eine heruntergekommene Drogenabhängige, die gut darin ist, hart zu arbeiten und Massenmord zu begehen?«


  »Die Leute können von mir aus kopfüber in ein Wurmloch springen«, verkündete Heci.


  Ralea fing an, unkontrolliert zu zittern.


  »Entzug?«, fragte Heci.


  Sie schüttelte den Kopf. »Panikattacke.«


  Heci hielt sie noch fester, aber Ralea entzog sich dem Griff ihrer Freundin. »Ich muss weg.«


  »Wir müssen weg, ja.«


  »Nein!«, sagte sie und wich vor Heci zurück. »Nicht mit dir. Nicht weg. Nicht jetzt.«


  »Ralea …«


  »Nein! Scheiße! Scheiße! Ich scheiß auf dich! Ich scheiß auf dich!«


  Sie rannte los und floh aus dem Naturparadies im Himmel. Allein stieg sie hinab zu dem Metall und dem Beton darunter.


  


  


  Auf der Promenade war es mit Anbruch der Dunkelheit kalt geworden. Ralea lief mit klappernden Zähnen durch die Gegend. Sie hatte weder ein bestimmtes Ziel noch sonst etwas im Sinn. Sie hatte nur das Bedürfnis, immer weiterzulaufen.


  Sie befand sich auf einem der höchsten Teile der Raumstation, zu dem nur wenige Zugang hatten. Je wichtiger man war, umso näher durfte man der Sonne und den Himmeln kommen. Von hier aus konnte man sogar einen Blick auf Kapselpiloten erhaschen, die durch ihren eigenen Bereich der Station nur ein paar Stockwerke höher liefen. Sie versuchte, sie nicht anzuschauen. Mit einer Waffe wäre sie vielleicht auf dumme Gedanken gekommen, aber die Überwachungsgeräte hier oben schlossen derartige Risiken aus.


  Merkwürdig, sie fühlte sich wie losgelöst von sich selbst. Es war nicht, als ob sie ihren Körper von außen beobachtete, sondern als ob sie jemand ganz anderes wäre. Sie sah sich so, wie eine normale, ausgeglichene, drogenfreie Person sie sehen würde.


  Wie betäubt fühlte sie sich, war weder hungrig noch müde, litt weder unter Übelkeit noch unter Angst. Sie war einfach nur da – eine biologische Maschine, die sich in ständiger Bewegung befand und vollkommen haltlos war.


  Sie ging an einigen Bars vorbei und betrat eine davon; nicht, weil sie etwas trinken wollte, sondern weil sie sich nur als Teil von etwas fühlen wollte. Sie setzte sich nicht einmal hin, sondern drehte sich auf dem Absatz herum und ging wieder hinaus. Die Blicke, die ihr folgten, waren alles andere als freundlich.


  Kapellen, Restaurants, Geschäfte und noch mehr Bars – schließlich verließ sie den höheren Bereich und ging hinunter auf die unbedeutendere Promenade. Dort hielten sich die »normalen« Leute auf und kauften Nahrungsmittel oder unternahmen interstellare Reisen. Hier unten wagte sie wieder, nach oben zu schauen. Sie sah nur, wie der Himmel immer dunkler wurde. Hoverfahrzeuge schwebten vorbei und sahen aus wie Ameisen an einer Zimmerdecke. Lenkbare Luftschiffe überzogen mit Vid-Werbung dümpelten gemächlich durch die Luft. Die Spitzen der Wolkenkratzer schienen nach ihnen zu greifen. Sie waren so hoch und spitz, dass man das Gefühl bekam, die schwebenden Verkehrsmittel würden an den Spitzen hängenbleiben. Tausende Fenster entlang der Straße reflektierten die Strahlen der untergehenden Sonne. Kameradrohnen schwebten durch das Licht wie Mücken über einem See beim Sonnenuntergang.


  Auch hier gab es Bäume. Sie hielten die Sonne von den Läden, an denen Ralea vorbeiging, fern. Hier fand man alles: Tempel der Amarr und andere religiöse Stätten, Rekrutierungszentren der Minmatar für alles von ambitionierter Kunst über Maschinenbauprojekte bis hin zu schlecht getarntem Waffenschmuggel, Vergnügungsausflüge der Gallenter, die alle möglichen Launen und Merkwürdigkeiten befriedigten und sogar Angebote der Caldari, die von Anlagevertretern für neue Geschäfte bis hin zur Teilnahme an Sportveranstaltungen reichten. Sie sah nach vorne. Dort warteten Straßen aus Metall und Beton auf sie. Daneben lockerten kleine, bepflanzte Flecken die Landschaft auf. Diese waren aber so strategisch angelegt, dass man nicht vergaß, sich im Weltraum zu befinden.


  Unter ihren Füßen kümmerten sich kleine Putzdrohnen um den Müll und huschten auf geräuschlosen Beinen umher.


  Sie wünschte sich, eine Putzdrohne zu sein.


  Ihr Magen krampfte sich zusammen.


  Die Außenansicht, die Ralea von sich hatte, rastete wieder ein. Sie fühlte sich allein und vollkommen hilflos. Ihr Körper schmerzte und zitterte.


  Sie stolperte zu einem Baum, hielt sich an seinem Stamm fest und übergab sich. Ein junges Pärchen ging an ihr vorbei. Ihre Unterhaltung wurde zu einem Flüstern. Sie sah, wie die beiden die Köpfe schüttelten. Die Haut auf ihren Gesichtern war gespannt, sie hatten scharfe Zähne und die Hände, die sie sich gegenseitig auf die Hüften gelegt hatten, waren mit geschwärzten Venen überzogen.


  Ihre Nägel gruben sich in die Rinde des Baums. Sie würgte noch ein paar Mal trocken, spuckte aus und zwang sich dann aufzustehen.


  Die Sonne ging unter. Sie konnte nicht zurückgehen.


  Also marschierte sie davon, irgendwohin, überallhin, nirgendwohin.


  


  


  5. Kapitel


  Schiffe schweben bewegungslos. Eine Reihe kleinerer Schiffe der Frigate-Klasse sind mit elektromagnetischen Ankern, die so groß sind wie Felsblöcke, verbunden und werden in der Schwebe gehalten. Sie bilden die erste Bewachungslinie und müssen innerhalb weniger Momente abflugbereit sein. Bei ihrem Abflug darf keine Verzögerung entstehen.


  In weiterer Ferne erhascht man einen Blick auf die Cruiser, die etwa zehnmal so groß sind wie die Frigates. Sie werden von riesigen Klammern, die an besonders verstärkten Bereichen des Rumpfes sitzen, festgehalten. Um die Cruiser herum wird viel Raum frei gelassen. Wenn die Klammern gelöst werden sollen, bewegt man sie nicht einfach zur Seite. Sie werden durch die Zündung von Brandsätzen abgeworfen, damit die Cruiser ohne Verzögerung losfliegen können.


  Noch weiter draußen befinden sich die Battleships. Sie sind so gigantisch, dass das bloße Auge nicht in der Lage ist, sie auf einmal zu erfassen. Battleships halten sich üblicherweise nicht lange bei den Außenkolonien auf, denn sie benötigen zu viel Platz. Und wenn sie nicht gerade mit reicher Beute von einer erfolgreichen Mission heimkehren, neigen sie dazu, die Vorräte einer Kolonie aufzubrauchen.


  


  


  In diesem Hangar gab es viele Ausgänge. Die meisten davon führten zu einem zentralen Knotenpunkt. Einige Ausgänge führten direkt zu anderen Bereichen und waren hauptsächlich für diverse Notfälle gedacht. Es gab einen breiten Flur für den Transport empfindlicher Innereien. Schweigende Leute durchquerten diesen Korridor schnell mit gesenktem Blick. Eine Reihe Gänge zweigten voneinander ab und führten zu den Wohnbereichen. Sie wurden hauptsächlich bei schweren Verletzungen benutzt.


  In einem dieser verzweigten Flure glitt eine Tür zur Seite.


  Um diese Tageszeit hätte eigentlich nichts und niemand diese Türe passieren sollen. Keiner ging von Bord oder reiste ab. Eigentlich hätte Alarm ausgelöst werden müssen – Sirenen, Drohnen und elektrische Schilde, aber nichts davon geschah.


  Drem ging durch die Tür. Er rannte nicht, bewegte sich aber in einer Geschwindigkeit vorwärts, die auf eine zielgerichtete, an einen Zeitplan gebundene Absicht schließen ließ.


  Er durchquerte die Schatten des Flurüberbaus und betrat den eigentlichen Hangar. Lichter reflektierten von den Rümpfen weit entfernter Schiffe und schienen ihm ins Gesicht.


  


  


  Jede Fraktion hat ihre eigene Schiffsflotte. Kleinere Schiffe sind nur mit einigen Leuten besetzt, die größeren werden von Tausenden bemannt. Diese Schiffe werden entworfen und unauslöschlich als Schöpfung ihrer Fraktionen gekennzeichnet. Man wird nie ein goldenes Schiff des heiligen Amarr-Imperiums sehen und es mit den harten, kantigen Linien eines Schiffes der handelsorientierten Caldari verwechseln.


  Ebenso haben die Hangars auf jeder Station ihre eigenen, sichtbaren Grundmotive. Die Hangars der Blutjäger sind mit einem zinnoberroten Schimmer überzogen. Er soll die Farbe einer sterbenden Sonne symbolisieren, die für ein altes Imperium zum letzten Mal untergeht. Sieht man allerdings scharf genug hin, sind die Hangars und die Schiffe im Grunde alle gleich. Sie nehmen verschiedene Wege zu demselben Ziel. Ein Hangar muss dafür sorgen, dass das, was sich darin befindet, funktionstüchtig bleibt, und muss es unter größten Belastungen zum Einsatz bringen. Dort müssen die richtigen Leute an den richtigen Stellen sein. Man muss zu jeder Zeit in der Lage sein, ihn anzusteuern und aufzusuchen. Genauso muss ein Schiff mit der ihm zur Verfügung stehenden Geschwindigkeit in jede Richtung durch den Weltraum fliegen können. Es muss seine Mannschaft am Leben und alle Abläufe aufrechterhalten. Es muss jede angemessene Mission, die der Pilot ihm abverlangt, erfüllen können – sei es, Waren zu transportieren, auf Himmelskörpern wie Asteroiden oder Eiskristallen zu operieren oder anzugreifen und zu zerstören.


  


  


  Drem ging über den Metallboden. Der Klang seiner Schritte verhallte in der Ferne. Der Hangar war so groß, dass man das andere Ende nicht sehen konnte. Zu erkennen waren in der Ferne nur schattenartige Umrisse von Schiffsteilen. Sie wirkten wie zerfledderte Monster, die sich im Nebel duckten. Er machte sich nicht allzu viele Sorgen, erwischt zu werden, achtete aber dennoch darauf, wo er hinging. Er hatte genug Zeit gehabt, wieder gehen zu lernen. Wenn er allerdings übereifrig wurde, geriet er leicht ins Stolpern. Er hoffte, dass er nicht rennen musste.


  Er erreichte die Lichtgruben. Dabei handelte es sich um Vertiefungen, in denen Schiffe an ihrer Position festgehalten wurden. Die Gruben waren breit – Drem hätte nur mit Mühe einen Stein darüber hinwegwerfen können – und vollkommen rund. Ihre Seiten wurden von einem schwachen blauen Licht angestrahlt, wenn sie nicht in Benutzung waren. In diesem Bereich, der sich in der Nähe der Ausgänge befand, befanden sich keine gelagerten Schiffe oder Schiffsteile. Daher spiegelte sich das blassblaue Licht der Gruben ungehindert auf jeder Oberfläche.


  Jede Lichtgrube war vollgestopft mit kompliziertem elektronischem Material, das dazu geeignet war, ein Raumschiff festzuhalten – wie z. B. Saugglocken. Entlang den Gruben gab es keine Sicherheitsabsperrungen. Das lag zum Teil daran, dass alles, was sich in unmittelbarer Nähe zu den Gruben befand, Störungen bei den Eindämmungsfeldern hervorrufen konnte. Andererseits ging man davon aus, dass jeder, der durch einen Hangar in einem Militärkomplex der Blutjäger ging, kein Idiot war. Der Stolz eines Kadetten, der dort hineinfiel, und sein Ruf auf der Kolonie wurden mindestens ebenso beschädigt wie seine Gliedmaßen.


  Drem ging, so schnell er konnte, an den Gruben vorbei und blieb ganz locker. In der Ferne sah er die Metallgerüste des Reparatursektors, auf denen Ersatzteile, Maschinenteile und Module lagen. Sie waren ausgebaut worden, um sie einem automatischen Testablauf zu unterziehen.


  Als er sich näherte, hörte er das gedämpfte Dröhnen der automatisierten Tests: Das monotone Surren war so tief, dass er das Gefühl hatte, es würde in seinem Körper widerhallen. Auch diesen Bereich durchquerte er, so schnell er konnte. Die zerbrochenen und abgebauten Teile, die wie Trümmer herumlagen, waren ein unerfreulicher Anblick.


  


  


  In den Hangars einer Kolonie befinden sich Sicherheitssysteme, die natürlich nie so umfangreich sein können wie die einer Raumstation. Eine Kolonie ist oft schutzlos, weit entfernt von Verstärkungstruppen. Meist gibt es nicht einmal automatische Geschütze zur Verteidigung. Deshalb muss eine Kolonie immer bereit sein, sich mit den Kräften zu verteidigen, die sie zur Verfügung hat. Infolgedessen darf die Sicherheit keine zeitraubenden Maßnahmen voller Verzögerungen und Überprüfungen erfordern. Diese könnten die Kämpfer behindern, die gegen die Piraten – oder schlimmer noch … Kapselpiloten – ausrücken.


  Die schlimmsten Fehlerquellen für jede Art Fehler sind die Menschen selbst. Daher wurden Mechanismen in die Sicherheitssysteme integriert, die einen gewissen Abweichungsgrad tolerieren, bevor sie einen Alarm auslösen oder gar Teile des Systems abschotten. Ein Aufseher, der in Panik gerät, darf im Falle eines Angriffs auf die Kolonie keinesfalls lebenswichtige Abdockmanöver abbrechen, egal, wie viele Knöpfe er aus Versehen drückt.


  


  


  Er sah, wie sich vorübergehend stillgelegte Maschinen auf dem Metallboden spiegelten. Als er von einem Bereich in den nächsten trat, starrten ihn die Bilder wie Myriaden von Facettenaugen strafend an. Er starrte zurück und wollte unbedingt unentdeckt bleiben. Die Maschinen waren noch mit den Schiffen verbunden. Das bedeutete, dass er sich seinem Ziel näherte. Jetzt musste er nur noch das richtige finden.


  Drem ließ von seinem geradlinigen Weg ab und ging zwischen den Frigates umher. In diesem Hangarbereich gab es zwar keine Wachen, aber er war jetzt nicht mehr weit entfernt von den Cruisern und Battleships, die möglicherweise Menschen an Bord hatten.


  So sorgfältig wie möglich hatte Drem dies geplant. Der einzige Bereich, den er nicht unbemerkt durchqueren konnte, war der bewachte Abschnitt zwischen dem Wohnbereich und dem Eingangsbereich des Hangars. Drem hatte sich die größte Mühe gegeben, sich bei den Wachen, die dort arbeiteten, einzuschmeicheln. Er spielte den schwächelnden Zivilisten, der am späten Abend immer gern ein Schwätzchen hielt und der dank der Zahlungen seiner Versicherung immer etwas mitbrachte, das die Schichten schneller vorübergehen ließ. Im Gegenzug hatten die Wachen heute Abend keinen Grund gesehen, warum Drem nicht durch den bewachten Abschnitt in den Eingangsbereich des Hangars gehen sollte. Dieser Bereich war verschlossen, sodass man nicht in den eigentlichen Hangar gehen konnte, und wurde hauptsächlich als Aussichtspunkt benutzt. Kurz nachdem sie ihn durchgelassen hatten, sahen sie keinen Grund und keinen Sinn mehr in irgendetwas. Das lag an einem Trank, den Drem zusammengebraut und ihnen mit Hilfe eines Tricks verabreicht hatte. Sie waren die Einzigen, die schnell genug waren, um ihn zu erwischen, nachdem er den Alarm ausgelöst hatte.


  Drem wusste, dass guter Wille und gute Kenntnisse für seinen Plan unerlässlich, aber nicht ausreichend waren. Deshalb war im Verlauf des Tages ein gewisser Datenschlüssel aus einer gewissen Tasche verschwunden. Dieser hatte ihm gute Dienste dabei erwiesen, vom Eingangsbereich in den Hangar zu gelangen. Dieser Schlüssel konnte von jedermann genutzt werden, da ihm jegliche biometrischen Daten fehlten. Diese Art Sicherheitsmaßnahmen hielt man in einer geschlossenen Kolonie für unnötigen Aufwand. Schließlich kannte hier jeder jeden und Abflüge unterlagen einer strengen Kontrolle. Genau aus diesen Gründen würde der Besitzer seinen Schlüssel auch noch nicht als verloren gemeldet haben. Schließlich konnte er nicht weit sein, und wenn er Wirbel darum machte, konnte er sich nur blamieren.


  


  


  In den guten alten Zeiten des heiligen Amarr-Imperiums erhob sich ein Kult, der das Blut verehrte und sich Sani Sabik nannte. Er war mächtig und geheimnisvoll. Schon sehr bald zerstritt er sich mit den gläubigen Herrschern.


  Die Sani Sabik wurden auf ihren Heimatplaneten gejagt. Einigen gelang es zu entkommen, und sich auf anderen Planeten niederzulassen, auf denen sie sich ein neues Leben aus schwarzer Wissenschaft und Anbetung erschufen. Schließlich schwang sich eine besonders grausame Sekte dieses Kults wieder auf in die Himmel; diesmal als Jäger. Angeführt wurden sie von dem hochintelligenten Wahnsinnigen Omir Sarikusa. Sie nannten sich Blood Raiders – Blutjäger.


  Es ist eine fortgesetzte Beleidigung für das Amarr-Imperium, dass die Flotte der Blutjäger auf dem amarrianischen Design beruht, das an die taktischen und propagandistischen Erfordernisse der Blutjäger angepasst wurde. Die Schiffe der Blutjäger haben denselben Schimmer von flüssigem Gold, wie die der Amarr. Allerdings sind sie gesprenkelt mit rostartigem Zinnoberrot. Dadurch soll der scheußliche Eindruck entstehen, dass sie sich aus dem Mutterleib der Amarr herausgerissen haben.


  


  


  Die Einstiegstüren der Frigate öffneten sich weich. Drem ging hinein. Helles Licht fiel von innen heraus und ließ ihn nur noch als Umriss erscheinen. Die Türen schlossen sich. Kurz darauf flammten verschiedene andere Lichter der Frigate auf: Einige befanden sich draußen auf der Hülle, andere schienen durch das durchsichtige Nanoaluminium seiner Panoramafenster hinaus. In diesem gigantischen Feld aus Schiffen und Sternen würde man diese Aktivierung nicht bemerken; es sei denn, jemand hielt gezielt danach Ausschau. Das Schiff war eine einzigartige Kreation der Blutjäger und wurde Cruor genannt. Es fuhr seine Triebwerke hoch.


  Sollte jemand das beobachten, so war es dennoch unwahrscheinlich, dass Alarm ausgelöst wurde. Das Schiff durchlief seine Routinechecks, die vor dem Start ausgeführt wurden, mit Leichtigkeit. Die Lichtgruben, die es an seiner schwebenden Position festhielten, begannen den Freigabezyklus. Der reibungslose Ablauf des Abflugprozesses war ein sicheres Zeichen dafür, dass die internen Sicherheitssysteme des Schiffs mit einem autorisierten Datenschlüssel ausgeschaltet worden waren. Es wurden zwar immer noch Benachrichtigungen an die verschiedenen Wartungs-und Wachstationen geschickt, aber die Alarmfrontlinie lag momentan bewusstlos auf dem Boden. Zweifellos würde jemand irgendwann Informationen über die Mission der Cruor anfordern, aber sie würden es nicht wagen, den Hangar abzuschotten; man hätte ja dabei möglicherweise die Reaktion der Kolonie auf einen drohenden Angriff verhindern können.


  Das Schiff schob sich langsam auf der vorgegebenen Bahn nach draußen. Als es schließlich den Hangar verließ und sich im All befand, bemerkte die Stationsmannschaft den Irrtum und versuchte, Kontakt mit ihm aufzunehmen. Niemand wusste, wer sich mit welchen Absichten an Bord befand. Noch bevor eine Entscheidung über eine eventuelle Verfolgung getroffen wurde, war das Schiff unversehrt davongeflogen.


  


  


  Frigates haben kleine Besatzungen und nur wenig Feuerkraft. Sie werden nur selten in offenen Kämpfen eingesetzt, eignen sich aber hervorragend zur Unterstützung; sie halten feindliche Schiffe auf und so lange in Position, bis die Schiffe der höheren Klassen sie mit ihren Waffen erfasst haben. Je nach Mission variiert die Anzahl der Piloten. Komplexe Unterfangen, die Gruppenkämpfe und -taktiken erfordern, benötigen auf jedem Posten einen Mann. Einfachere und direktere Einsätze können von einer einzigen, entschlossenen Person mit Hilfe der KI bewältigt werden. Dabei kann nicht viel schiefgehen. Andererseits geht normalerweise nie viel schief, wenn ein Schiff der Blutjäger sich durchs All pirscht. Handelskolonnen und Zivilisten, sogar Navy-Schiffe des Imperiums machen einen großen Bogen um sie aus Angst vor den Konsequenzen, wenn sie angreifen. Andere Piratenfraktionen halten sich von dem Gebiet der Blutjäger fern. Kapselpiloten tun das nicht, da sie sich in ihren Klonkapseln sicher fühlen und ihre Mannschaften nichts zu sagen haben; aber viele von ihnen suchen nur nach wertvoller Beute oder Eiskristallen. Von einem einzelnen Piratenschiff, das auf sie zukommt, geht allerdings keine Bedrohung für sie aus. Ein mutiger Frigate-Pilot, der sich die Gegend eingeprägt und herausgefunden hat, wo sich die abbaubaren Asteroiden befinden, könnte in weiser Voraussicht die KI des Schiffs so programmieren, dass sie ihn ohne Unterstützung oder Genehmigung dorthin bringt.


  


  


  Nach einem Dutzend ereignisloser Systemsprünge näherte sich die Cruor einem weiteren Sternentor. Drem, der das Schiff mit Hilfe seines Autopiloten steuerte, war schweißgebadet, weil die Konzentration ihn so anstrengte. Die Simulationsprogramme hatten ihm gute Dienste erwiesen – er kannte jede Kleinigkeit auswendig –, aber alleine ein Raumschiff zu steuern, war in Wirklichkeit noch viel anstrengender, als er es sich vorgestellt hatte.


  Er war so sehr mit der Führung des Schiffs beschäftigt, dass ihm keine Zweifel oder andere ablenkende Gedanken in den Sinn kamen. Das war ein Segen. Er wusste, dass er das hier tun musste.


  In der Ferne schwebte in der Nähe des Tores eine Gruppe Kapselpiloten.


  Drem setzte seinen Anflug fort. Sie interessierten sich nicht für ihn. Das System auf der anderen Seite des Tores unterlag der Concord-Sicherheitsstufe 0,5. Das bedeutete, dass unbefugte Scharmützel zwischen Kapselpiloten gnadenlos von den Sicherheitskräften der Concord geahndet wurden. Das System, in dem sich Drem und die wartenden Kapselpiloten befanden, unterlag der Sicherheitsstufe 0,4. Das entsprach sozusagen der Kategorie »Jeder ist sich selbst der Nächste!«. Die Concord hielt zwar ein Auge auf die Kämpfe und verhängte Sanktionen gegen die Sicherheitsstufen der Kapselpiloten, aber sonst hielt sie sich heraus.


  Das bedeutete, dass unvorsichtige Kapselpiloten, die von der anderen Seite durch das Tor kamen, im Nu zu Staub zerschossen wurden. Piratenschiffe, deren Ausbeute vergleichsweise mickrig war, konnten aber ohne Probleme passieren.


  Sie waren auf einen Kampf vorbereitet und würden keine Einmischung dulden. Drem vermied jegliche Aggressivität und hielt einfach auf das Tor zu. Er passierte es unversehrt und begab sich in den sicheren Raum, in dem umherziehende Kapselpiloten nicht wachsam waren.


  


  


  Angriffe der Kapselpiloten gleichen einem Taifun, der auf ruhige Gewässer trifft. Zwischen den einzelnen Piratenfraktionen herrscht ein kompliziertes Wechselspiel. Die meisten ihrer militärischen Aktionen sind Teil einer umfangreichen Kampagne, in der Angriffe und Gegenangriffe während eines lang andauernden Krieges sorgfältig aus-und abgewogen sind. Jede Seite weiß genau, wie sie zu kämpfen hat. Kapselpiloten hingegen sind aus ganz anderem Holz geschnitzt. Sie sind furchtlos und launenhaft; oft liegt ihnen mehr an ihren Schiffen als an ihren Mannschaften – und nichts ist ihnen wichtiger als ihr eigenes Leben.


  


  


  Als er ein einsames Battleship eines Kapselpiloten ausmachte, hämmerte sein Herz so stark, dass es beinahe aus seiner Brust sprang.


  Neben dem Battleship wirkte seine Frigate winzig, wie ein Mond neben einem Planeten. Von den Tausenden Mannschaftsmitgliedern hatte ihn sicherlich eins bemerkt, aber das war nebensächlich. Schwache Strahlen zuckten in der Ferne zwischen dem Körper des Schiffs und einem Haufen Asteroidenfragmente, die sich in seiner Nähe befanden, hin und her. Der Kapselpilot baute Erz ab. Dünne, staubige Geröllstraßen wurden ständig in den Frachtraum des Schiffs eingesaugt. Das Schiff würde nirgendwo hinfliegen, bevor dieser Frachtraum nicht voll war. Außer ihrem Profit hatten die Kapselpiloten nichts im Sinn.


  Drem setzte die Cruor in Richtung des Battleships in Bewegung. Seine Gedanken rasten und die Bilder wechselten schnell: Er zerstörte die Schilde des Schiffes, ging in der Nähe der Kapselkammer an Bord, überwältigte so viele der Mannschaft, wie er nur konnte, brach in die Kapsel des Piloten ein und durchtrennte ihm die Kehle. Das alles waren nur Träume, die ihn weiterhin aufrecht hielten.


  Er aktivierte die Zielvorrichtung des Schiffes und richtete sie direkt auf das Battleship. Da das riesige Schiff vollkommen bewegungslos dalag, dauerte es nicht lange, bis Drems Frigate aufschaltete. Es erfolgte keine Reaktion. Wahrscheinlich war er zur Alarmstufe Neugier aufgestiegen, hatte es aber noch nicht bis zur Bedrohung geschafft.


  Diese Frigate hatte er sorgfältig ausgesucht. Die Cruor wurde zur Unterstützung einer größeren Angriffsformation eingesetzt. Sie war ausgerüstet mit Lasern, die fast ununterbrochen abgefeuert werden konnten, solange der Energiespeicher des Schiffs mitmachte, einem Stasisnetz, das andere an Ort und Stelle festhalten würde und einem Warpscrambler, der es dem Ziel verwehrte, durch den Subspace zu entkommen, wenn es keine entsprechende Schutzausrüstung hatte. Ein einsamer, zufällig ausgewählter Kapselpilot, der sich darauf konzentrierte, in einem Asteroidengürtel abzubauen, dürfte nicht auf einen Kampf eingerichtet sein.


  Nach dem ersten Schuss gab es für Drem kein Zurück mehr. Allein der Diebstahl des Schiffes würde ihn für lange Zeit ins Militärgefängnis bringen. Ein anderes Schiff ins Visier zu nehmen war für sich allein genommen noch keine strafbare Handlung, aber die Concord, die in diesem System Sensoren unterhielt, würde den Angriff registrieren. Auch die Blutjäger würden schließlich davon erfahren und Drem auf jeden Fall für eine Begegnung mit einem ziemlich verärgerten Ernteteam vormerken.


  Sein Herzschlag wurde wegen der aufregenden Kampfsituation schneller, doch sein Verstand war glasklar. Er würde etwas bewirken. Seine Familie würde ihm dankbar sein, wenn er ihnen noch einmal begegnete.


  Er befahl der Schiffs-KI, das Battleship in geringem Abstand zu umkreisen; keinesfalls mehr als fünf Kilometer. Solange er seine Geschwindigkeit halten konnte, war es für die langsamen Waffen des Battleships unmöglich, ihm zu folgen.


  Drem überprüfte den Modulstatus der Cruor. Seine Waffen waren feuerbereit, seine Module zur Vereitelung von Fluchtversuchen aufgeladen.


  Er holte einmal tief Luft und gab den Befehl.


  Eine Welle von purpurnem Licht ging von der Cruor aus und vermischte sich mit dem Dunkelblau des Nebels, dessen Wolken das System umgaben. Drem überflog die Werte auf seiner Holoanzeige. Erfolg. Das Battleship war nicht mit Warpkernstabilisatoren ausgerüstet. Mit ein bisschen Glück hatte es auch keine elektronischen Abwehrmaßnahmen, um die Zielvorrichtung der Cruor zu blockieren. Das Battleship war so lange bewegungsunfähig, wie Drem seine Ausrüstung mit voller Energie betreiben konnte.


  Seine Waffen traten in Aktion. Das Battleship versuchte, ihn ebenfalls ins Ziel zu bekommen, was sehr lange dauerte. Drem versuchte, sich darum keine Sorgen zu machen. Er konzentrierte stattdessen seine Aufmerksamkeit auf die Schilde des Battleships. Die Werte, die er erhielt, deuteten daraufhin, dass er ihnen nicht mal eine Beule zufügte, aber auch das beunruhigte ihn nicht. Sie hatten Schilde, aber er hatte unerschöpfliche Laser und konnte das tagelang durchhalten. Er würde eine Mannschaft, die aus Tausenden bestand, und einen wütenden Kapselpiloten in einen endlosen Tanz verwickeln.


  Dann öffnete sich ein Schacht an dem Battleship. Die Luke glitt mit einer endgültig scheinenden Bewegung zur Seite. Heraus kamen Drohnen.


  


  


  Mit der richtigen Ausrüstung, unter idealen Voraussetzungen und mit mehr als nur ein bisschen Glück können kleine Schiffe große in Atem halten. Die Kapselpiloten von Battleships sind sich dessen bewusst und auch, wenn man ihnen höchstens durchschnittliche Fähigkeiten in puncto Weitsicht und nur mäßige Vernunft nachsagt, so versuchen sie doch, sich darauf vorzubereiten. Nur ein vermessener Kapselpilot würde sich ohne jeglichen Schutz ins All vorwagen. Entweder versichert man sich des Rückhalts anderer Kapselpiloten oder hat Schiffsmodule, die es im Notfall ermöglichen davonzufliegen, oder man hat eine Armee tödlicher Maschinen, die das Zielen perfekt beherrschen und ihrem Herrn absolut treu ergeben sind. Für den Kapitän einer Frigate sind Drohnen ein ausgesprochen unwillkommener Anblick.


  


  


  Drems Gesicht verzog sich zu einem bösen Grinsen. Die fünf Drohnen nahmen die Frigate aufs Korn. Sein Bildschirm zeigte eine Warnung nach der anderen an: Schildkapazität sinkt, Schilde sind erschöpft, Panzerung sinkt, Panzerung ist erschöpft, Schäden am Schiffsrumpf …


  Drem fühlte sich wie ein irrer Narr, lachte und wartete. Falls der Schiffsrumpf sich auflöste, würde die Kommandosektion abgelöst und zur Fluchtkapsel umfunktioniert. Allerdings konnten ein paar Querschläger der Drohnen diese Kapsel in Stücke reißen. Da ohnehin keine Rettungsflotte in der Nähe war, würde sie ohnehin nicht lange überleben.


  Licht blitzte geräuschlos auf, so gleißend wie die Sonne. Die Cruor explodierte.


  


  


  6. Kapitel


  Ralea ging durch den Handels-und Wohnbereich der Station. Sie wusste nicht, ob sie nach den Überresten ihres rapide dahinschwindenden Lebens suchte, oder ob sie sich von einer befestigten und gefährlichen Küste verabschiedete, bevor sie blindlings auf ein unbekanntes Ziel lossegelte. Sie würgte weiterhin in unregelmäßigen Abständen, was ihren Gemütszustand keineswegs beruhigte. Außerdem beschränkte das Würgen ihre Unterhaltungen mit den Leuten, denen sie begegnete, auf ein Mindestmaß. Die Halluzinationen hatten für den Moment aufgehört. Dafür war sie dankbar. Bevor sie sich in den Griff bekam, hatte sie einige Leute angeschrien, weil sie dachte, diese wollten sie angreifen.


  In der Station gab es viele Wohngebiete. Dieses hier war eine vornehme Gegend. Ralea war früher schon einmal hier gewesen, aber sie hatte selten etwas besucht, das außerhalb dieser vornehmen Bereiche lag. Das lag weniger daran, dass sie sich demgegenüber, was sie dort vorfand, schuldig fühlte, sondern eher an einem Mangel an Besichtigungsinteresse. Sie wusste aus Nachrichten und vom Hörensagen, dass es immer schlimmer aussah, je tiefer man in die Station vordrang. Das hatte ihre Neugier in Luft aufgelöst. Während ihrer Amtszeit als Datenmädchen hatte sie keine Zeit gehabt, um die ärmeren Gegenden der Station zu erkunden. Nachdem sie Agentin geworden war, hatte sie einfach keine Lust mehr dazu.


  Es war später Abend. Die Lichter der Station waren heruntergeregelt worden. Statt des normalen Hellgelbs zeigten sie nun ein gedämpftes Orange, das an Straßenlaternen auf dem Planeten erinnerte. Ralea hatte diese Tageszeit schon immer gemocht. In den Pausen zwischen Missionen war sie oft zum Eingang ihres Bürogebäudes hinuntergegangen, nur um einfach die gelbliche Luft zu genießen.


  Die Lampen waren hoch oben in der Decke eingelassen und ähnelten natürlichen Lichtquellen auf dem Planeten. Die meisten Zentralregionen in den äußeren Bereichen der Station waren direkt mit den zahlreichen Schiffshangars verbunden. Da diese hohe Decken brauchten, um die verschiedenen Schiffe beherbergen zu können, wurde diese Höhe auch für alle in der Nähe liegenden Räume beibehalten. Außerdem hatten die Erbauer von Stationen längst entdeckt, dass sich dieser zusätzliche Platz positiv auf die Bewohner auswirkte. Hohe und weite Bereiche entspannten die Menschen und schüchterten sie sogar ein wenig ein. Sie erhielten dadurch viel individuellen Platz; gleichzeitig erinnerte es sie unterschwellig an ihre eigene Bedeutungslosigkeit. Niedrige Decken und enge Flure hingegen beunruhigten die Massen. Sie fühlten sich klaustrophobisch und neigten zu Ausbrüchen. Die meisten Zentralkorridore waren so breit, dass zwei Hoverfahrzeuge aneinander vorbeischweben konnten und immer noch genug Platz für Fußgänger blieb. Hier, und auch in den dunkleren Bereichen, beruhten Stationsdesign und -erhaltung zur einen Hälfte auf wirtschaftlichen Erwägungen, zur anderen auf Maßnahmen, um die Massen unter Kontrolle zu halten.


  Ralea spuckte aus. Es fühlte sich wie eine Trotzreaktion an und versetzte ihr einen kleinen Schock. Ihr wurde klar, dass ihre scheinbare Ruhe unnatürlich war und sie möglicherweise in Gefahr brachte; so wie eine Ertrinkende, die irgendwann den Kampf aufgibt. Der Gedanke machte ihr große Angst. Sie spuckte erneut aus und befreite sich so von den letzten Resten des Würgeanfalls.


  Sie betrachtete die Gebäude, die um sie herum standen: auf beiden Seiten Stadthäuser und weitläufige Reihen von Wohnblocks. Diese waren aneinander befestigt und erinnerten an Wohngebiete auf dem Planeten. Unten auf dem Planeten war Luftraum billiger als Land. Dort waren diese Wohnungen günstig. Hier oben im Kosmos waren sie unglaublich teuer.


  Eine Tür erregte ganz besonders ihre Aufmerksamkeit. Sie war aus Holz und wies ein geschnitztes Blumenmotiv auf. Dornige Ranken wanden sich in einer immer enger werdenden Spirale und endeten als einzelne Rosenblüte in der Mitte der Tür. Der Effekt war gleichzeitig kitschig und beunruhigend.


  Sie kannte diese Tür, hatte schließlich schon früher davorgestanden. Damals war sie noch eine andere Person mit anderen Werten gewesen. Außerdem, so dachte sie erschauernd, hatte sie einen eklatanten Mangel an Weitsicht im Hinblick darauf bewiesen, was dieser Besuch sie schließlich kosten würde.


  Ihr war nicht bewusst gewesen, dass sie diesen Ort angesteuert hatte, aber zweifellos hatte ihr Unterbewusstsein sie direkt hierhingeführt.


  Bevor sie darüber nachdenken konnte, ging sie zur Tür und klopfte an.


  Ein Mann mittleren Alters mit durchschnittlicher Figur öffnete. Er zeigte Ansätze einer Glatze, hatte graue Haare, trug eine Hornbrille und ziemlich altmodische Kleidung. Er sah aus wie ein Buchhalter. Dennoch schien er nicht überrascht, eine Fremde vor seiner Tür zu sehen.


  Ralea öffnete ihren Mund, um etwas zu sagen, aber ihr fiel nichts ein. Nach einigen endlosen Sekunden stammelte sie: »Schöne Tür.«


  Der Mann betrachtete seine Tür, als ob sie ein Objekt von Interesse sei, und sah dann wieder sie an. »Stimmt«, sagte er.


  Als Ralea nicht reagierte, fügte er beiläufig hinzu: »Sie ist aus massiver Eiche. Ich habe auch einige Holzmöbel. Hier oben ist es wirklich schwer, die zu bekommen. Man muss sie auf dem Planeten bauen und zusammensetzen lassen. Dann kostet es ein Vermögen, sie zur Station transportieren zu lassen.«


  Er trat zur Seite und winkte sie in seine Wohnung. Auf seinem Gesicht lag ein sanftes Lächeln. »Würden Sie sie gerne sehen?«


  Diese Unterhaltung war so beiläufig und normal, dass Ralea dachte, sie hätte bereits ihren Verstand verloren. Sie ging hinein und hörte, wie die Tür sich hinter ihr schloss.


  Sie betrat direkt ein Wohnzimmer und wartete nicht darauf, dass der Mann ihr folgte. Die Lichter waren gedämpft und warfen einen Schimmer wie von einem Sonnenuntergang über alles, was sich im Raum befand. Die Wände waren in einem gelblich-cremefarbenen Ton gehalten, durch den sich schwach orangefarbene Streifen zogen. An den Wänden hingen einige Gemälde, die langsam Bilderzyklen von Landschaften und Blumen durchliefen. Ein Teil des Wohnzimmers wurde beherrscht von einem Sideboard; es war dunkel lackiert. An seinen Schubladen und Türen befanden sich goldene Griffe. Darauf standen einige Blumentöpfe, die mit Pflanzen vollgestopft waren. Dazwischen lag unauffällig ein kleiner Guthabenscanner.


  Der Rest des Raumes wurde von einem Esstisch eingenommen, der auf einem dichtgewebten Teppich mit Caldarimustern stand. Auch der Tisch war eine Kreation aus massivem, dunkel lackiertem Holz. Er war mit einer Glasplatte abgedeckt, auf der ein feines Spitzentuch lag. Das Zimmer beschwor eine altmodische Vornehmheit der Oberklasse herauf, die es wahrscheinlich außerhalb der Literatur nie gegeben hatte, erst recht nicht auf Raumstationen.


  Ihr Gastgeber, der Kobol hieß, sagte: »Schön, Sie wiederzusehen«, und blieb abwartend stehen, während sie das Zimmer betrachtete. Die Blumen rochen herrlich. Ralea beugte sich vor, um daran zu schnuppern.


  »Haben die Visionen angefangen?«, fragte er sie.


  Sie sah ihn nicht an. Stattdessen schaute sie auf den Tisch und das Sideboard, auf dem der Guthabenscanner – dieses kleine Gerät der Zerstörung – stand und wartete. Im Hinterkopf wusste sie, was sie zu tun hatte, aber ihre müden, langsamen Gedanken ließen nicht zu, dass sie es aussprach.


  Aus dem Augenwinkel sah sie, wie das Monster seine Brille abnahm. »Es ist ein recht spezielles Geschäft, das gebe ich zu. Aber ich bin ziemlich gut darin«, sagte er und säuberte die Brille mit einem kleinen Tuch. »Ich würde sagen, dass ich einen großen Teil dieses Hauses und seiner Einrichtung dem Handel verdanke. Einschließlich der Drogen, die meine Leute Ihnen verkauft haben.«


  »Ich möchte, dass Sie …«, begann sie, aber dann brach ihre Stimme ab. Sie wusste, was sie sagen wollte. Sie wusste ebenfalls, was sie sagen musste. Es machte ihr Angst, dass die beiden Dinge vielleicht nicht übereinstimmten.


  Ralea machte einen verzweifelten Versuch, das Thema zu wechseln. Jedes andere Thema war gerade recht, bis sie ihre Gedanken wieder unter Kontrolle hatte. Sie erwähnte Kobols Brille und wie selten man so etwas zu Gesicht bekam.


  Kobol lächelte und gab ihr die Brille. »Probieren Sie sie mal«, sagte er.


  »Nein, dann kann ich nichts …«


  »Nun machen Sie schon. Was haben Sie zu verlieren?«


  Ralea nahm ihm die Brille aus der Hand und setzte sie auf. Dann sah sie sich um. »Aber … es gibt keinen Unterschied. Ich kann alles perfekt erkennen.« Sie nahm sie wieder ab und gab sie Kobol zurück. Sie hatte immer noch Angst, war aber gleichzeitig erstaunt.


  »Ich habe bei null angefangen. Ich stamme aus einem armen Elternhaus«, sagte Kobol.


  »Trägt man eine Brille, wenn man arm ist?«, fragte Ralea.


  »Wenn man arm ist, kann man sich keine Operationen zur Korrektur leisten«, erklärte Kobol weiter. »Der Sehfehler wurde schon vor langer Zeit beseitigt. Heutzutage trage ich die Brille aus liebgewonnener Gewohnheit und zur Erinnerung. Sie ist eine der wenigen, echten Verbindungen, die ich noch zu meinem alten Leben auf dem Planeten habe.«


  »Also haben Sie Ihre …«, sie suchte nach einem Wort, fand nur eins, dass passte, seufzte und sagte: »Sie haben Ihr Geschäft nicht hier aufgenommen?«


  »Nein. Ich habe damit auf dem Planeten angefangen. Aber sobald ich konnte, bin ich in diese Station gezogen. Die Arbeitsbedingungen sind hier besser.«


  »Mehr Kontakte?«


  »Weniger, um ehrlich zu sein. Aber sie zahlen besser, und das Geschäftsnetzwerk hat viel mehr Potenzial. Auf dem Planeten arbeitet man nur innerhalb der Grenzen, die seine Wirtschaft zulässt. Wenn man genug Macht erlangt hat, muss man sich für Politik interessieren und schließlich wird man für alle anderen zur Zielscheibe. Auf einer Station kann man recht verdeckt arbeiten und dennoch Reichtümer anhäufen.«


  »Also wollen Sie nicht gebunden sein?«, sagte Ralea.


  »Sagen wir, ich ziehe es vor, meine Distanz zu wahren«, antwortete Kobol. »Ich bleibe lieber im Hintergrund und lasse andere im Rampenlicht stehen.«


  Die gesamte Situation – ihre Unterhaltung und alles andere – wies einen Anstrich von Normalität auf. Das veranlasste Ralea, angewidert zu sagen: »Also deshalb handeln Sie mit Drogen, ja? Sie mögen die Kontrolle. Sie wollen sich nicht die Hände schmutzig machen, also sitzen Sie im Schatten und helfen anderen Leute dabei, ihr Leben zu ruinieren.«


  Er warf ihr einen Seitenblick zu. »Sie hätten nicht an meine Türe geklopft, wenn Sie nichts von mir wollten, meine Liebe.«


  Sie atmete tief durch. »Ich möchte unser Arrangement beenden. Ich möchte, dass Sie mir keine Drogen mehr verkaufen. «


  Er schien sie nicht gehört zu haben und fragte sie ganz ungezwungen: »Was machen Sie beruflich?«


  »Ich … bin Agentin.«


  Der Mann lächelte. »Dann haben wir ja mehr oder weniger das gleiche Tätigkeitsfeld.« Er ging zu der Wand und drehte das Licht etwas herunter. Dann streckte er die Hand aus und stellte die Bilderrahmen neu ein. Sie blinkten und zeigten ein Mosaik der verfügbaren Bilder. Kobol wedelte mit einem Finger wie mit einem Zauberstab durch die Luft und ging die Bilder durch.


  »Sucht hat vier Stadien«, sagte er, ohne den Blick von dem Rahmen abzuwenden. Dort war ein abstraktes Bild zu sehen, hell und mit schreienden Farben, in dem man unmöglich einzelne Formen erkennen konnte. Einige der schwächeren Farben stellen vielleicht Menschen dar, vielleicht auch nicht. »Das erste Stadium ist der Einstieg. Man experimentiert, lernt die Droge kennen und fühlt sich immer noch gut dabei. Sie ist eine Quelle unendlicher Möglichkeiten, und das Beste daran sind die Erwartungen – sogar die, die sich als vollkommen falsch und naiv entpuppen.«


  Er blätterte zu einem anderen Bild. Es zeigte ein Stillleben alter Farmwerkzeuge, die auf einem kleinen Tisch in einer Scheune liegen. Die Farben waren weich und sanft, obwohl die Werkzeuge überdeutlich scharf waren. »Das zweite Stadium ist die Fortsetzung. Dabei beginnt man, die Droge zu missbrauchen. Man hat seine Zweifel, aber die sind unbedeutend und – hey, man ist schließlich erwachsen. Man kann seine eigenen Entscheidungen treffen. Außerdem ist man erfüllt von Gefühlen, die man schon längst vergessen glaubte.«


  Erneut veränderte er das Bild. Jetzt wurde eine karge Landschaft mit Wolken über den Hügeln gezeigt. Gezeichnet war das Bild ausschließlich mit geraden Linien, die sich in verschiedenen Winkeln schnitten. Jedes dieser Kästchen schien Teil des Ganzen zu sein und doch nur sich selbst zu repräsentieren. »Das dritte Stadium ist die Abhängigkeit. Man kann nicht mehr entkommen. Man beginnt, Ausreden zu erfinden und sein Leben nach der Sucht auszurichten. Man fühlt sich zwar immer noch gut, wird aber immer öfter enttäuscht, teilweise sogar bitter enttäuscht. Die Momente der Befriedigung werden weniger; sie sind keine Selbstverständlichkeit mehr, eher eine Art Aufschub. Man schwimmt gegen den Strom anstatt mit ihm, und in den lichten Momenten fragt man sich, warum man überhaupt damit angefangen hat.«


  Er wählte ein anderes Bild aus. Es handelte sich um eine optische Täuschung, die ständig von seltsamen Leuten, die in den Feldern arbeiteten, zu Gewitterwolken wurde, aus denen Blitze zuckten.


  »Das letzte Stadium ist der Entzug. Man überlebt die Ausbruchsversuche nur mit Mühe und Not, bis man schließlich erkennt, dass man nicht mehr aufhören kann. Also fällt man von einem Extrem ins andere. Auf der einen Seite versucht man, das Leben, das man sich erschaffen hat, zu akzeptieren und sich so sehr in die Verhaltensmuster zu stürzen, dass man nicht mehr bemerkt, wie man aufgerieben wird. Auf der anderen Seite ergreift man immer verzweifeltere Maßnahmen, um die Gewohnheit zu durchbrechen. Trotzdem kann man die Droge nicht abschütteln. Statt vollkommen aufzugeben, versucht man zu erreichen, dass man nicht länger vergiftet wird und die Vorteile nutzen kann, ohne zerstört zu werden.«


  Kobol schaltete zu einem letzten Bild und ließ es in voller Größe anzeigen. Darauf war ein Sonnenuntergang in einer klaren, leeren Wüste zu sehen.


  Ralea, die verstand, dass er nicht ausschließlich über ihre Drogenabhängigkeit gesprochen hatte, sagte: »Sie wussten, dass ich so enden würde.«


  Er nickte. »Ich dachte es mir.«


  »Wie machen Sie das?«, fragte sie. »Wie können Sie einfach weitermachen?«


  Er sah sie wortlos an. Sie starrte zurück und spürte, wie sich in der endlosen Dunkelheit ein Funke entzündete. »Die Brille«, sagte sie. Sie hatte nichts dergleichen; keine kaputte Vergangenheit voller Entsagungen, auf denen sie ihr Leben als Erwachsene aufbaute. Alles, was sie hatte, war ein Leben, das viel zu perfekt gewesen war und das jetzt vor den Erinnerungen dessen, was danach kam, verblasste.


  Kobol lächelte sie an.


  »Woher wussten Sie, dass ich nicht gefährlich bin?«, fragte sie ihn. Halb wünschte sie sich, dass sie es gewesen wäre. Sie war zu müde, um nachzudenken, geschweige denn, eine Bedrohung für jemanden darzustellen.


  »Gefährliche Menschen haben keinen Zugang zu diesem Teil der Station. Außerdem wurden Sie ab dem Moment, in dem Sie mein Haus betraten, auf Wanzen und Waffen durchleuchtet. Ich bin mit den Überwachungsgeräten, die ich installiert habe, sehr zufrieden. Ich könnte Ihnen sogar sagen, was Sie in den Taschen haben.«


  »Ich könnte Sie bloßstellen«, sagte sie schwach.


  »Das könnten Sie, richtig«, sagte er. »Dabei würden Sie allerdings ebenfalls auf die Nase fallen. Und wenn man sich überlegt, wo Sie sich gerade befinden, wäre das für Sie wahrscheinlich schmerzhafter als für mich. Aber ich glaube gar nicht, dass Sie das tun wollen. Ich glaube, ich weiß genau, was Sie wollen.«


  Ralea nickte wider besseres Wissen. Sie wollte weinen. Ihr Magen brannte wieder, und vor ihren Augen tanzten kleine Punkte. Sie blinzelte nachdrücklich.


  Kobol sah sie an. »Halluzinationen?«


  Sie nickte.


  Er schien über etwas nachzudenken, dann ging er an ihr vorbei zum Sideboard. dort öffnete er eine Schublade, deren Inhalt silbern im Licht glitzerte. Er griff hinein und zog eine winzige, durchsichtige Tüte heraus. In der Tüte befanden sich Tabletten. Er hielt sie Ralea hin. »Hier. Das wird Sie eine Weile aufrecht halten.«


  Sie griff nicht danach. Er fügte mit zuckersüßer Stimme hinzu: »Ich werde Sie nicht ziehen lassen. Sie schulden mir was, Schätzchen. Es gilt noch Schulden von vor Jahren zu begleichen. Das ist immer so, wenn Leute mit zu viel Geld es nicht für nötig halten, rechtzeitig zu bezahlen. Ich werde meine Leute zu Ihnen schicken, wie ich es immer getan habe, und ich werde an Ihrer Seite bleiben, bis Sie aufhören.« Er atmete tief durch.


  »Und in der Zwischenzeit werden Sie diese Tabletten von mir annehmen. Das ist weder ein Befehl noch eine Drohung. Es ist eine simple Tatsache.«


  In dem Moment wurde Ralea schlagartig klar, was sie hier machte und was sie wollte, obwohl sie sich selbst dafür hasste. Sie folgte einfach demselben alten Trott. »Bitte nicht«, sagte sie.


  Kobol ging zu ihr hin, nahm ihre Hand und gab ihr die Tabletten. Dann packte er ihren Kopf und drückte ihn an seine Schulter. Sie war zu müde, um Widerstand zu leisten.


  »Sie werden diese Tabletten schon sehr bald brauchen«, sagte er. Sein gleichgültiger Ton machte ihr Angst. »Entweder um Ihr Leben zu verlängern oder um es zu beenden. Diese Tabletten sind das Beste, was Sie bekommen können. Glauben Sie mir, Sie werden sich irgendwann für weit weniger erniedrigen, wenn Sie lange genug leben, um dieses Stadium zu erreichen. Nehmen Sie sie.«


  Ihre Hand schloss sich langsam um die Tabletten. Die Welt schwankte. Ralea lehnte sich gegen das Sideboard. Ihre Hände ruhten auf der kühlen Oberfläche. »Warum tun Sie das?«, flüsterte sie.


  »Ich könnte jetzt sagen, dass Klienten zu verlieren schlecht fürs Geschäft ist«, hörte sie ihn sagen. »Aber das wäre zu einfach. In Wahrheit ist die Antwort … weil ich es kann.«


  Es war nicht das, was er sagte – obwohl diese Worte Ralea noch lange Zeit verfolgen würden. Es war seine Stimme: selbstbewusst und selbstsicher. Überheblich in ihrer Zerstörungskraft.


  Sie hörte, wie er sich von ihr entfernte und zur Tür ging. Sie sah hoch und bemerkte den Guthabenscanner, der geduldig darauf wartete, mit Blutgeld gefüttert zu werden. Also nahm sie den Scanner und eilte hinter Kobol her. Der Schlag rief ein ekelerregendes Knirschen hervor. Der Drogendealer brach zusammen und fiel zu Boden.


  Ralea stand über ihm und atmete schnell und scharf. Ein Wimmern entrang sich ihrer Kehle. Sie hielt den Scanner hoch, als ob sie noch einmal ausholen wollte. Stattdessen schloss sie die Augen und schlug ihn gegen die Wand. Einmal, zweimal, dreimal. Dann ließ sie ihn fallen, rannte den Flur hinunter und stolperte durch die Tür aus seinem Haus und seinem Leben hinaus.


  


  


  Die orangefarbenen Lichter kämpften gegen die aufkommende Dunkelheit an.


  Weiter hinten und unter ihr lag das Mechanikerviertel. Kein Mensch war dort zu sehen. Ralea war froh darüber. Eine Tablette hatte sie bereits geschluckt und saß seit geraumer Zeit an ein Geländer gelehnt. Sie genoss die Zeit, die sie allein verbrachte, und dachte so wenig wie möglich über irgendetwas nach. Wenn sie anderen Menschen begegnete, würde ihre Stimmung umschlagen, das wusste sie. Das Mechanikerviertel, genau wie das Geschäftsviertel darüber, waren Wohngebiete. Dort wohnten die Arbeitskräfte, die für die Geräte der Kapselpiloten zuständig waren. Die Einwohner reparierten Triebwerke, Rumpfhüllen und Module. Außerdem waren sie alle Jubeljahre einmal für einen Durchbruch in der Raumschifftechnologie verantwortlich, der alles veränderte … bis auf die Leben derjenigen, die ihn erfunden hatten.


  Nicht, dass sie machtlos gewesen wären. Ein Ingenieur, der sein Handwerk verstand und einen Platz im Mechanikerviertel zugewiesen bekam, war nahezu unantastbar. Aber sie wollten auch nicht viel. Im Gegensatz zu den Einwohnern des Geschäftsviertels ging es ihnen nicht um Profit. Soweit Ralea wusste, drehte sich ihr Leben einzig und allein um die Funktionsweisen der Maschinen, bis sie schließlich kaum noch von ihnen zu unterscheiden waren. Sie sah sich um. Hier war mit Abstand der sauberste Bereich der Station. Geschäftsleute konnten sich Schwärme von Putzdrohnen leisten, die die Straßen blitzsauber hielten – die Mechaniker erfanden einfach noch bessere Putzdrohnen, die den Schmutz auffraßen, oder winzige Ultraschall-Drohnen, die ihn zersetzten, oder bakterielle Wirkstoffe, die ihn auflösten … Es ging hier nicht um die Kunst, den anderen eine Nasenlänge voraus zu sein, sondern um die ständige Suche nach automatisierter Perfektion.


  Die Häuser fielen nicht gerade darunter. Sie waren schön konstruiert, niedrig und doch weitläufig. Die unregelmäßige Anzahl Fenster in den verschiedenen Wänden ließ ahnen, dass man in den Labors und Garagen dieser Domizile keine neugierigen Blicke duldete.


  Weit und breit gab es kein Holz und auch sonst keine Zugeständnisse an das Leben auf dem Planeten. Sogar die kleinen, bepflanzten Gärten waren so perfekt angelegt, dass sie nahezu leblos wirkten. Es gab viele merkwürdige Gerätschaften zu sehen. Sie dienten zum Putzen, der Gartenarbeit und weiteren, undefinierbaren Aufgaben. Lediglich Sicherheitsmechanismen waren kaum zu sehen. Die Mechaniker, die genau wussten, wozu diese Systeme fähig waren, wussten ebenso gut, dass diese irgendwann kaputtgingen oder menschlichem Versagen zum Opfer fielen. Deshalb verließen sie sich lieber auf Schlichtes als auf Überladenes.


  Ralea, die sich an diesem friedvollen Ort jenseits von Verzweiflung und Verstand befand, sah sich die Türen der Häuser an. Dabei stellte sie sich vor, dass sie hineinsehen konnte. Drinnen befand sich außer weiteren Geräten nicht viel. Es gab höchstens noch einen Antrieb in menschlicher Form, der mechanische Geräte am Fließband konstruierte, bis der Antrieb schließlich zusammenbrach und starb.


  Dieser Ort war hübsch und ordentlich, nicht so böse wie der Handelsabschnitt. Das lag daran, dass das Böse die Menschheit als Nährboden benötigte. An diesem Ort gab es weder Leben noch Seele.


  Ein Surren erregte ihre Aufmerksamkeit. Auf der anderen Straßenseite war eine Überwachungsdrohne zu Boden gefallen und hatte offensichtlich Schwierigkeiten, wieder aufzusteigen. Sie hob kurz ab, ging dann wieder runter und surrte jedes Mal lauter. Bald würde das Ding völlig versagen und weggefegt werden.


  Ralea stand auf, klopfte sich die Kleidung ab und ging hinüber zu der Drohne. Sie lag regungslos auf dem Boden und knirschte leise. Vielleicht versuchte sie, ihre eigenen Schaltkreise abzuschalten, bevor jemand anders es tat.


  Sie hatte jemanden zerstört. Sie hatte ihm ein Ende bereitet. Sie war ausgebrochen.


  Sie hatte einen Mann getötet.


  Sie war verantwortlich für den Tod vieler tausend Menschen. Jeder einzelne lag ihr wie ein winziger Tropfen Gift auf dem Gewissen. Aber so war nun einmal die Tragweite ihrer Handlungen.


  Nicht mehr. Jetzt war sie eine Mörderin. Sie hatte ein Leben ausgelöscht, und die Konsequenzen würden folgen.


  Sie beugte sich hinunter zu der Drohne, die zu schwer war, um sie aufzuheben, und küsste sie.


  Die Drohne starb nicht – jedenfalls nicht im eigentlichen Sinne des Wortes. Sie wurde repariert oder wenigstens auseinandergenommen und neu zusammengebaut.


  Ralea, ruhig und fast vollkommen verrückt, nahm eine weitere Tablette in den Mund und ging weiter.


  


  


  Die Künstlerquartiere lagen am äußersten Ende der Strecke. Sie waren die letzte Bastion fröhlichen Lebens, bevor man in viel dunklere Gegenden hinabstieg. Mit ihrer anarchischen und sorglosen Atmosphäre hätten sie auch nirgendwo anders liegen können. Hier, in diesen wenigen Gängen, hielten sich diejenigen auf, die gerne im Windschatten segelten, sich kaum um vergangene Tage und schon gar nicht um morgen scherten. Sie lebten hauptsächlich von gelegentlichen Finanzspritzen von oben, wo die Leute ihre eigenen Vorstellungen von Amüsement hatten.


  Hier lag ständig Musik in der Luft. Ralea war davon verzaubert. Sie ging an betrunkenen Nachtschwärmern vorbei, die nach den merkwürdigen Moderichtungen all derer gekleidet waren, die Geld durch Erfindungsreichtum ersetzten. Aber auch schweigende Typen mit ernstem Gesichtsausdruck saßen auf dem Boden und bliesen Rauch in merkwürdigen Formen aus. Eine Handvoll Menschen hatte winzige, umgebaute 3D-Projektoren bei sich, mit denen sie wie Kinder herumspielten. Sie ließen bunte, geometrische Figuren in der Luft entstehen, verwandelten sie und ließen sie wie Drachen im Sturm hin und her schweben. Ralea bekam von den flackernden Lichtern Kopfschmerzen. Sie blieb stehen und schloss die Augen, um die Musik besser hören zu können.


  Diese erklang aus einer Ecke an der Seite des Ganges. Der Musikant war ein Mann in Raleas Alter, der im Schneidersitz auf einem kleinen, ausgefransten Teppich saß. Seine überwiegend braun und grau gefärbte Kleidung saß locker. Dadurch wurde seine Figur mehr oder weniger versteckt. Ralea bemerkte aber, dass er dünne Handgelenke und Finger hatte. Sein Haar war dunkelbraun, etwa schulterlang, und zeigte einen leicht öligen Schimmer. Strähnen hingen ihm vors Gesicht und verdeckten es. Dennoch sah Ralea die dunklen, geschwungenen Augenbrauen, halbgeschlossene Augen, die perfekt geformte Nase, hohe, dünne Wangenknochen und einen Mund, der zu einem schwachen Lächeln verzogen war.


  Er war vollkommen in sein Spiel vertieft. Vor ihm auf dem Teppich lag ein Theremax. Es bestand aus einem dünnen, schwarzen Stück aus gummiähnlichem Material. Wenn man es ausrollte, hatte es ungefähr die Länge und Breite eines Unterarms. Es wies keine Markierungen auf; nur zwei parallele Linien zogen sich über seine Oberfläche und teilten das Instrument in drei gleich große Teile. Ralea hatte bisher nur davon gehört. Diese Instrumente waren unglaublich schwer zu spielen. Man brauchte dafür das absolute Gehör und eine Menge musikalisches Talent.


  Um ein Theremax zu spielen, berührt man sanft mit den Fingern die schwarze Oberfläche, lässt sie dort kurz verweilen und hebt sie dann langsam an. Das Instrument stimmt dann ein leises, aber volltönendes und tiefes Summen an. Das ist der Anfang, die Ausgangsposition. Von nun an folgt der Klang jeder Handbewegung. Macht man mit den Händen wellenförmige Bewegungen, wie ein träge dahinschwimmender Fisch, verstärkt man tiefere Noten, von denen man eingehüllt wird. Wenn man die Hände sanft auf und ab bewegt und die Bewegungen von Vogelschwingen nachahmt, schweben die Noten zuerst zögernd und steigen dann ebenfalls an. Die Bewegungen einzelner Finger vervielfältigen Noten, lassen sie miteinander verschmelzen und herumwirbeln wie Tänzer auf einer Bühne. Krümmt man die Finger, wird die Note in die Länge gezogen, als ob sie um die Finger gewunden wird. Ballt man die Hand zur Faust, wird der Klang erstickt, als ob er verzweifelt nach Luft schnappt. Zum Schluss lässt man los und schüttelt die Hände aus. Das Theremax verstummt, als ob es nie lebendig gewesen wäre.


  Vor dem Instrument lag ein kleiner Filzhut. Darin befanden sich ein Guthabenscanner und ein kleines Stück Papier, auf dem stand »Gebt etwas«. Die winzige Digitalanzeige auf dem Scanner blinkte und zeigte das aktuelle Guthaben. Für einen Straßenmusikanten war der Betrag recht hoch, doch Ralea fand, dass er es auf jeden Fall wert war.


  Sie nahm ihre Karte und tippte eine Zahl ein. Dann beugte sie sich hinunter und berührte damit den Scanner, der kurz aufblinkte. Der Spieler sah zu ihr auf und lächelte. Die Musik veränderte sich; der Ton wurde tiefer. Ralea spürte, wie er an ihr zerrte. Sie beugte sich vor und berührte den Scanner noch einmal. Die Musik veränderte sich in Übereinstimmung mit ihrer Bewegung und kroch ihr bis in die Knochen.


  Aus dem Augenwinkel sah sie, wie einige der Leute mit den Projektoren sich näherten. Ihr Kommen wurde von Neonvögeln, die durch die Luft flatterten, angekündigt. Die Vögel flogen durch einander hindurch, weil sie keine Substanz hatten. Ihre Formen änderten sich ständig – neue Polygone wurden während des Fluges hinzugefügt, andere verschwanden. Einige Vögel flatterten jetzt wie ein kleiner Taifun um Ralea herum. Die Musik des Theremax veränderte sich und wurde zu einem hohen Pfeifen. Das brachte die Vögel dazu, ihr etwas zuzuzwitschern. Instinktiv streckte Ralea die Hand aus und versuchte, sie zu berühren.


  Von der anderen Seite her näherten sich die Rauchfigurenbläser und trugen ihren Teil zu dem Mischmasch bei. Mit ihren Kehlenimplantaten erzeugten sie immer kompliziertere Farbschattierungen und Formen. Ralea war umfangen von einem Nebel. Für einen Moment sah dieser wie ein grünbelaubter Baum aus. Dann löste er sich auf. Die Vögel, die sich auf seinen Ästen niedergelassen hatten, flatterten erneut in die Luft. Die ganze Zeit spielte die Musik.


  Eins der Gesichter in ihrer Nähe sagte: »Wir können dafür sorgen, dass es immer so weitergeht.« Sie lächelte und nickte. Eine Hand streckte sich aus, öffnete sich und machte eine auffordernde Bewegung. Sie legte ihre Karte hinein. Jetzt hatte sie nichts mehr, war endlich leer und wartete darauf, mit Fröhlichkeit erfüllt zu werden.


  


  


  Eine Stimme drang durch den Nebel.


  Ralea schwebte bis ins Licht und dann wieder zurück in die Dunkelheit.


  Jemand trat sie. Es tat weh.


  Sie schwebte erneut nach oben.


  Etwas wurde unter ihre Nase gehalten. Sie wachte schlagartig auf, schnellte mit weit aufgerissenen Augen in eine aufrechte Haltung und schnappte nach Luft. Dann schluckte sie schwer und stieß einen kleinen Schrei aus. Doch der Klang wurde erstickt, weil jemand sie fest umschlungen hielt. Sie konnte nicht sehen, wer, aber sie konnte es riechen und vertraute ihrem Geruchssinn. Eine Stimme sagte: »Ist ja gut. Du bist in Ordnung. Alles wird gut.«


  Ihre Lippen waren zu aufgesprungen und taub, um vernünftige Worte zu formen, aber sie schaffte es, ein kehliges »Heci« hervorzubringen.


  »Du Idiotin«, sagte ihre Freundin, streichelte ihr Haar und hielt sie immer noch fest.


  Sie versuchte, noch etwas zu sagen, aber das war vollkommen unverständlich. Heci lockerte ihre Umarmung und hielt Ralea eine Flasche Wasser an die Lippen. »Trink langsam«, mahnte sie und schüttete ein wenig in Raleas Mund. »Ich weiß nicht, wie lange es her ist, dass du Wasser getrunken hast.«


  Nachdem sie ein paar Schlucke genommen hatte, konnte Ralea ein wenig sprechen. »Ich auch nicht«, flüsterte sie. Sie sah sich um. Sie befanden sich auf einer leeren Straße irgendwo auf der Station. Um sie herum standen nur leere, baufällige Hütten. Sie hatte keine Ahnung, wie sie hierhergekommen war. Im Grunde wusste sie überhaupt nicht mehr viel.


  Ralea sah an sich herunter. Sie trug nicht ihre eigene Kleidung. Zum Teil bestand diese aus schmutzigen Lumpen, die sie noch nie gesehen hatte, zum Teil aus Stoff, der so aussah, als hätte man ihn ihr einfach umgelegt. »Ist das Kotze da auf mir?«, fragte sie Heci.


  Ihre Freundin betrachtete ihre Bluse. »Ja, möglicherweise.«


  Ralea zeigte auf etwas, das sich auf dem Stoff über ihren Beinen befand. »Und was sind das für Flecken?«


  Heci verzog das Gesicht. »Frag nicht.« Sie seufzte. »Süße, ich hab für uns beide Urlaub genommen. Wir werden auf der Stelle hier verschwinden.« Sie grinste und fügte beinahe liebevoll hinzu: »Du selbstzerstörerischer Dummkopf.«


  Ralea nickte. Mit zitternder Hand wühlte sie in ihrer Tasche herum, aber die Tabletten waren längst verschwunden.


  »Ich …«, fing sie an, aber sie beendete den Satz nicht und schüttelte nur den Kopf.


  »Egal, worum es geht, mit dir ist jetzt alles in Ordnung, Süße. Wir werden das hier hinter uns und dich wieder auf den richtigen Weg bringen«, sagte Heci mit gespielter Freude.


  Langsam drehte Ralea den Kopf herum und schaute ihrer Freundin direkt in die Augen und durch ihre Augen hindurch in eine Dunkelheit dahinter. Sie sagte: »Ich habe einen Mann getötet. Ich habe einen Mann getötet. Jemand ist meinetwegen tot.«


  Heci stand regungslos da. Auch ihr Ausdruck veränderte sich nicht. Im Gegenteil, er erstarrte: Der mitleidige Ausdruck blieb unverändert und wirkte wie aus Granit gemeißelt.


  »Wir werden das in Ordnung bringen«, sagte sie leise. »Wir werden dich hier rausholen und diese verfluchte Scheiße in Ordnung bringen, bevor sie uns beide kaputtmacht. Ich bin schließlich deine Freundin. Ich bin deine Freundin, ich bin für dich da und ich werde nicht zulassen, dass sie uns einholt. Du kommst jetzt mit mir, Süße.«


  Ralea schaute ihre Freundin an. »O.k.«, krächzte sie.


  Heci zog sie vom Boden hoch und legte einen Arm stützend um sie. »Kannst du gehen?«


  »Ich glaub schon«, sagte Ralea. Sie versuchte einen Schritt. »Ja. Aber halt mich lieber noch fest.«


  Langsam gingen sie in Richtung der Hangars davon. Ralea wusste nicht, wo sie hingingen, aber wenigstens begriff sie, was sie hinter sich ließ.


  


  


  7. Kapitel


  »Du hast so ein Glück, du Hurensohn, weißt du das?«


  Ein hageres, bärtiges Gesicht voller Pockennarben, das wie ein halb abgebauter Asteroid aussah, tauchte in Drems Blickfeld auf und schwebte über ihm. Er versuchte, sich aufzusetzen. Eine Schmerzexplosion ließ ihn grunzend wieder rücklings in die Kissen fallen.


  »Mach mal halblang«, sagte der bärtige Mann. »Man sagte mir, dass ein paar deiner Narben alt sind und du einige der Brüche auch schon vorher hattest.«


  Drem drehte seinen Kopf und bemühte sich, den Rest seines Körpers dabei nicht zu bewegen. Er betrachtete seine Umgebung. Er war wieder in einem Krankenhauszimmer, aber das hier war viel gemütlicher als das in der Militärbasis der Blutjäger. Drem schätzte, dass der bärtige Mann etwa doppelt so alt war wie er selbst. Er saß auf einem Stuhl neben dem Bett und balancierte ein Datenpad auf seinen Knien.


  »Sind Sie Arzt?«, fragte Drem.


  »Ich bin derjenige, der deinen Arsch gerettet hat, falls es das ist, was du meinst. Aber nein, ich bin kein Arzt. Man sagte mir, dass du bald aufwachen wirst, und ich dachte, ich schau mal nach.« Er wedelte mit dem Datenpad vor Drems Nase herum. Drem sah, dass es voller beschriebener Zeilen war. »Außerdem, so, wie es hier in letzter Zeit zugegangen ist, hab ich nicht mehr viel Zeit zum Lesen.«


  »Was machen Sie denn?«, fragte Drem.


  »Leute retten«, sagte der Mann schlicht und wandte sich wieder seinem Buch zu.


  Drem grübelte. Das Letzte, an das er sich erinnerte, war, dass die Brückenkapsel der Cruor aus den zerfallenden Überresten des Schiffs herauskatapultiert wurde. Er war nicht angeschnallt gewesen. Deshalb war er gegen die Wand geschleudert und ohnmächtig geworden. Er hätte sterben müssen. Er war sich auch noch nicht ganz sicher, ob das nicht doch der Fall war; aber das hier wirkte nicht wie das Jenseits der Blutjäger.


  Ein Gedanke trieb wie eine Luftblase an die Oberfläche seines Bewusstseins, aber er weigerte sich, ihn zu glauben. Es wäre verdammtes Glück und verdammtes Pech in einem.


  »Bin ich bei den … Schwestern?«, fragte er den bärtigen Mann.


  »Du bist am Leben, so einfach ist das«, antwortete der Mann. »Und ja, du bist bei den Schwestern von EVE. Ich heiße Ortag.« Er legte sein Datenpad beiseite und streckte seine Hand aus. Drem schüttelte sie vorsichtig. Die Fraktion der Schwestern war in drei Gesellschaften unterteilt. Eine davon hatte sich interstellaren Rettungsmissionen verschrieben und beobachtete laufend die Tiefen des Weltraums, mit der einzigen Zielsetzung, Leben zu retten.


  »Ich bin allerdings neugierig«, sagte Ortag. »Was ist passiert? Unsere Kontakte haben uns angefunkt. Sagten, sie hätten was beobachtet, das sie beinahe umgehauen hat. Meinten, wir sollten die Aktivitäten in einem ganz bestimmten Asteroidengürtel mal unter die Lupe nehmen. Weißt du was darüber?«


  In Bruchteilen von Sekunden fielen Drem unzählige Lügen ein, die er alle sofort wieder verwarf. Alles, was dieses Himmelfahrtskommando beschönigte, konnte ganz schnell beim Hauptquartier der Blutjäger überprüft werden. Das Kartenhaus würde zusammenfallen, noch bevor er wieder auf den Beinen war. Man würde ihn zurückschicken, vors Militärgericht stellen. Und dann würde er einen unehrenhaften Tod sterben.


  Es gab allerdings etwas, das er wissen musste, bevor er redete.


  »Wie habe ich überlebt?«, fragte er.


  Der Bart des alten Mannes bewegte sich und gab den Blick auf ein dünnes Lächeln frei. »Die Mannschaft auf dem Battleship, das du angegriffen hast, traute ihren Augen nicht. Du hast sie beeindruckt. Jemand, der in Diensten der Kapselpiloten steht, ist nicht leicht zu beeindrucken. Also haben sie die Drohnen wieder eingeholt, bevor sie dich vollkommen pulverisieren konnten. Riefen uns an, wir haben dich aufgesammelt.«


  Einen Moment lang blieb ihm die Luft weg. »Sie haben mich gerettet.«


  »Für sie bist du einer von vielen. Dein Leben ist bedeutungslos, so oder so. Und mal ehrlich … eine Bedrohung warst du für sie nicht, mein Sohn.«


  Wieder einmal hatte die Hand des Schicksals den Schuss, der Drem ins Jenseits beförderte, nicht abgefeuert.


  »Ich … weiß nicht, was ich sagen soll«, sagte Drem fassungslos.


  Ortag beugte sich zu ihm hin. »Ich glaube, meine Junge«, sagte er mit tiefer, rauer Stimme, »du solltest mit der Wahrheit anfangen.«


  


  


  Als Drem wieder auf den Beinen war, führte Ortag ihn herum. Die Schwestern hatten einen echten Krankenhausflügel anstelle einer Abwurfstation für Innereien. Die medizinischen Räumlichkeiten wurden genutzt, um zu heilen, und nicht, um dort grässliche Untersuchungen anzustellen. Alles andere war der Militäreinrichtung der Blutjäger sehr ähnlich.


  Drem vermutete, dass ein Auslieferungsantrag bereits lief. Er verzichtete allerdings darauf, Ortag direkte Fragen zu stellen. Der alte Mann schien mit Drems Anwesenheit auf dieser Kolonie im Moment keine Probleme zu haben.


  Als Drem einige der Ausbildungszentren zu Gesicht bekam, glaubte er, ein Déjà-vu-Erlebnis zu haben. Er blieb stehen und versuchte, sich neu zu orientieren. »Ich habe das Gefühl, schon einmal hier gewesen zu sein«, sagte er zu dem geduldig lauschenden Ortag. »Nur war es damals eine Militärkaserne der Blutjäger. Obwohl ich denke, dass ich die bald wiedersehe.«


  »Oh, der Papierkram wird schon dafür sorgen, dass du noch eine ganze Weile bei den Schwestern bleibst«, versicherte Ortag ihm. Drem nahm den Kommentar als das, was er war: ein Vollstreckungsaufschub.


  Er hatte Ortag alles über seine misslungenen Pläne erzählt. Er hatte dabei keineswegs Zustimmung von dem alten Mann erwartet. Dennoch konnte er sich des Gefühls nicht erwehren, dass seine Geschichte des ganzen Debakels seine Abschiebung aus der Kolonie nicht unbedingt beschleunigte. Anscheinend bereitete den Schwestern die wechselvolle Vergangenheit ihres Gastes nur wenig Kopfzerbrechen.


  Schließlich wurde er in einen kleinen Konferenzraum im Wohnbereich der Kolonie gebracht. An drei Wänden hingen mit Lasern ausgeschnittene Plaketten, die Verbindungsrouten zwischen verschiedenen Systemen in dieser und den angrenzenden Regionen zeigten. Die vierte Wand bestand aus einem Panoramafenster mit Ausblick ins All. In der Mitte des Raums befand sich ein schwarzer Holotisch. Daran saßen ein Mann und eine Frau, die beide ungefähr in Drems Alter waren.


  »Diese beiden haben geholfen, dich aus dem Feuer zu ziehen«, sagte Ortag. »Yaman und Verena, das hier ist Drem.«


  Yamans offenes Gesicht wurde von blonden, kurzgeschnittenen Haaren umrahmt. Er stand sofort auf und streckte seine Hand aus. »Schon wieder auf den Beinen? Unglaublich.« Drem mochte ihn auf Anhieb.


  »Der Bursche hier hat bereits seine Erfahrungen mit Schicksalsschlägen gemacht«, fügte Ortag hinzu und vertiefte das Thema zu Drems Erleichterung nicht weiter. Er war sicher, dass die beiden irgendwann alles über ihn erfahren würden, aber ihm gefiel es, dass der erste Eindruck unvoreingenommen war.


  Verena lächelte und streckte ebenfalls ihre Hand aus. Sie war etwas kleiner als Drem und drahtig gebaut. Man sah ihr an, dass die Natur sie eigentlich schlanker erschaffen hatte, ihr erwählter Beruf aber sehr viel Stärke von ihr verlangte. »Sehr erfreut«, sagte sie.


  »Ich schätze, ich sollte euch beiden danken«, sagte Drem und schüttelte ihre Hand. Sie hatte einen festen Griff. Ihre Augen strahlten und hatten eine bemerkenswert intensive Farbe. Plötzlich fehlten ihm die Worte.


  »Du kannst uns danken, indem du Ärger aus dem Weg gehst, solange du hier bist«, sagte Ortag.


  »Und indem du mir etwas über die Blutjäger erzählst«, sagte Yaman. Dann fügte er in aufgeregtem Tonfall hinzu: »Nach dem, was man hört, sind die vollkommen irre.«


  Ortag warf dem Mann einen Blick zu, den dieser vollkommen ignorierte. Drem lachte einfach nur.


  »Ja, ich denke schon. Wir tun seltsame Dinge. Aus unserer Sicht ist das ziemlich normal, insbesondere, wenn man ein wahrer Gläubiger ist.«


  »Bist du das?«, fragte Verena.


  Drem dachte darüber nach. »Vermutlich. Aber hauptsächlich, weil ich mir nicht vorstellen kann, es nicht zu sein. Es ist unsere Art zu leben. Also wird alles, was wir tun – egal, ob wir in ein neues Haus ziehen oder jemanden beerdigen – durch zivilisierte Kanäle abgewickelt, die von der religiösen Obrigkeit kontrolliert werden. Im Grunde ist es egal, ob man daran glaubt, denn das System tut es, und diese Botschaft ist ständig auf einem unterschwelligen Level präsent. Man lernt, das zu akzeptieren und zu ignorieren.« Sie starrte ihn ununterbrochen an. Er begann, Entschuldigungen zu finden. »Die Stärke meines Glaubens ist allerdings mit der von – sagen wir – Omir Sarikusa nicht zu vergleichen. Ich habe noch nie einer Ausblutung beigewohnt, oder mich mit dem wissenschaftlichen Teil davon befasst.«


  »Du musst aber militärische Erfahrungen haben«, sagte Yaman. »Wir haben dich in der Kapsel einer Cruor gefunden!«


  »Ja, also, dazu muss ich sagen«, sagte Drem und strich sich verlegen über den Hinterkopf, »die hab ich gestohlen.«


  Yaman riss die Augen weit auf.


  »Ja. Ich fürchte, ich gewinne im Moment keinen Beliebtheitswettbewerb bei den Blutjägern«, sagte Drem.


  »Du hast eine Frigate gestohlen und bist damit allein in den Kampf gegen einen gottverdammten Kapselpiloten geflogen?«, fragte Yaman. Es war schwer zu beurteilen, ob er entsetzt oder voller Ehrfurcht war.


  »Das könnte man so sagen.«


  »Und was passiert jetzt mit dir?«


  »Das kommt auf die Bürohengste an«, mischte Ortag sich ein. Dabei hielt er seinen Blick auf Drem gerichtet. »Bis dahin ist er unser Gast. Solange er seine Hände dort lässt, wo ich sie sehen kann, wird es auch keinen Ärger geben. Er wird sich bald unserem Ausbildungsprogramm anschließen.«


  Drem traute seinen Ohren nicht. »Wie bitte?«


  Ortag sagte: »Auslieferungen brauchen ihre Zeit. Das Protokoll der Schwestern sieht vor, dass deine körperliche und geistige Konstitution überprüft wird. Für das, was du durchgemacht hast, bist du in ziemlich guter Verfassung, aber wir werden dich so lange hier behalten, bis wir sicher sind, dass du unterwegs nicht aus den Latschen kippst. Physiologische und mentale Tests sind Teil unserer Trainingsprogramme. Insofern ist es die logische Konsequenz, dich während der Wartezeit dort unterzubringen. Falls du mal wieder vorhaben solltest durchzudrehen, möchte ich, dass du das in aller Öffentlichkeit tust, wenn dich unsere Leute im Blick haben. Das ist mir lieber, als wenn du allein in deinem Zimmer sitzt und dir überlegst, wie du Gott in die Eier treten kannst. Wenn wir dann irgendwann von den Blutjägern hören, werde ich dafür sorgen, dass du genug Zeit hast, deine Angelegenheiten zu ordnen.«


  Drem war nicht sicher, was er sagen sollte, also dankte er ihm. Dann fiel ihm etwas ein. »Bekommt jeder, den ihr aufsammelt, so ein Angebot?«


  Ortag zuckte mit den Schultern. Die Frage schien ihn zu amüsieren. »Nein, nur Leute mit … Potenzial. Sei dir darüber im Klaren, dass das keinen Einfluss auf deine Chancen bei deinen Leuten haben wird, wenn sie hier ankommen«, fügte er düster hinzu. »Aber bis dahin bist du in guten Händen.«


  


  


  Die nächsten Wochen vergingen wie im Flug und waren erfüllt mit Schmerzen, Schweiß und Aufklärung.


  Das Ausbildungszentrum der Schwestern war genauso riesig wie das der Blutjäger, doch die gesamte Ausbildungsphilosophie war das Gegenteil dessen, was Drem zuvor kennengelernt hatte. Alles drehte sich darum, einen Kampf zu vermeiden, sich aus ihm zu lösen und den Schaden auf ein Mindestmaß zu reduzieren. Drem, der bereits wusste, wie man einen Menschen halb zu Tode erdrosselte, lernte nun, wie man die Menschen ins Leben zurückrief, auch wenn sie sich mit Händen und Füßen gegen seine Hilfe wehrten. Katastrophen – egal, ob von Menschen verursachte oder Naturkatastrophen – waren ebenfalls eine Welt für sich. Viele Szenarien beschäftigten sich mit Umweltkatastrophen. Diese führten zu zusammenbrechenden Gebäuden und Feuer. Die Kurse in Umweltanalyse hingegen dienten hauptsächlich der Entwicklung von Strategien gegen menschliche Angreifer.


  Den psychologischen Test bestand er ohne Mühe. Er war nicht verrückt, sagte man ihm, sondern trauerte nur und hatte einen Hang zur Besessenheit. Das war nichts Neues für ihn. Er bezweifelte, dass dies für die Blutjäger einen Unterschied machte. Schließlich hatten sie völlig andere Ansichten über Verrücktheit und Schuldfähigkeit als der Rest der Fraktionen in New Eden.


  Trotz der Freude, die er verspürte, sich neuen, nicht-zerstörerischen Zielen zu widmen, wusste er, dass seine Uhr eigentlich abgelaufen war. Er musste entkommen, bevor die Blutjäger ihn holten. Als ihm diese Erkenntnis dämmerte, war es ihm endlich möglich, vernünftig über den Tod seiner Familie nachzudenken. Bisher war er so mit seinem Schmerz und seiner blinden Wut beschäftigt gewesen, dass er geglaubt hatte, er selbst wäre nur einen Schritt davon entfernt, sich ihnen anzuschließen. Jetzt sah er sie aus einer gewissen Entfernung, wie ein Ereignis, das man in seiner Zukunft erwartete. Irgendwann würde auch er sterben und sie dann alle wiedertreffen, einschließlich seines Bruders. Bis dahin waren sie unwiederbringlich fort. Er fühlte sich, als ob ihm eine schwere Last von der Seele genommen und aus seinem Körper gerissen worden sei. Es schmerzte, aber er konnte damit leben.


  


  


  Eines Tages wurde Drem während einer Notfallübung überrascht. Yaman betrat die Matte und tat sich mit ihm zusammen.


  »Bist du sicher, dass das in Ordnung ist, wenn du mit mir zusammenarbeitest?«, fragte Drem, als sie sich in Position begaben. Yaman spielte die Rolle eines Opfers, das von einer Multispektralgranate getroffen worden war. Er schlug blindlings um sich und testete so Drems Fähigkeit, ihn unter Kontrolle zu behalten, ohne ihn zu verletzen.


  »Keine Sorge, Kumpel. Ich hab schon mit weitaus verrückteren Leuten gearbeitet«, sagte Yaman. »Ich war selbst auch mal Pirat.«


  »Im Ernst?«, fragte Drem. Dann schwieg er die nächsten beiden Minuten angespannt, weil er versuchte, Yaman zu Boden zu ringen, ohne einen Tritt zwischen die Beine zu bekommen. Multispektralgranaten waren gemeine Dinger.


  Schließlich gab Yaman sich geschlagen und klopfte auf die Matte. »Ja«, sagte er. »Geboren und aufgewachsen als Gurista. Ich habe zwar nicht bis zum Hals in der Scheiße gesteckt wie du, aber ich kann auch nicht sagen, dass ich mein Leben unter ihnen verbringen wollte.«


  Drem, der bereits den Verdacht hegte, dass er sich bei einer der Piratenfraktionen ein neues Zuhause suchen musste, war darüber überrascht. »Die Guristas haben einen ziemlich guten Ruf«, sagte er. »Eine reiche Fraktion, eine Menge Geld – eine Menge Geld –, und die machen noch verrücktere Dinge als ich.«


  »Das war’s dann aber auch schon«, sagte Yaman und nahm Aufstellung für die nächste Übung. »Für meinen Geschmack sind sie ein wenig zu verrückt. Ich hänge am Leben; Mann, ich liebe das Leben, aber ich möchte ein bisschen Spaß haben, solange ich jung bin – und genug Verstand, einen Gang runterzuschalten, wenn ich älter werde. Guristas schalten nie einen Gang herunter.« Er ließ zu, dass Drem seinen Hals mehr oder weniger in den Griff bekam, wie ein Ertrinkender es mit seinem Retter tun würde. Dann warf er sich herum und versuchte wie ein Wilder, den Griff abzuschütteln. Drem klammerte sich fest und fragte sich, welche Leute für diesen Kerl wohl zu verrückt waren.


  Nachdem das Spiel beendet war, bekamen die Teams Zeit für eine kurze Pause, bevor die Seiten gewechselt wurden. Drem und Yaman machten eine Verschnaufpause gleich neben den Matten.


  Yaman sagte: »Mit den Guristas kann man leicht auskommen. Sie arbeiten hart und sind schlagkräftig, aber nicht unbedingt immer verlässlich. Außerdem beenden sie oft nicht, was sie angefangen haben. Wenn du allerdings bei ihnen ein Stein im Brett hast, reißen sie sich ein Bein aus, um dir zu helfen. Übrigens, gute Arbeit beim Festhalten. Du bist stärker, als du aussiehst.«


  »Unglaublich, dass so eine Organisation wirklich funktionieren kann«, sagte Drem. Gleichzeitig nahm er das Kompliment mit einem Nicken entgegen. Er vermutete, dass ein Teil seiner Stärke von der aufgestauten Aggression herrührte. Der Rest lag wohl daran, dass er – genau wie die Guristas – keine Angst vor Verletzungen oder dem Tod hatte.


  Yaman sagte: »Nun, auf ihre Art sind sie vernünftige Leute. Sie kennen nur kein Risiko, weder militärischer noch finanzieller Art. Sie haben in ihrem Sektor die absolute Herrschaft übernommen. Zum einen, weil sie sich ohne Rücksicht auf Verluste mit allem und jedem dort angelegt haben, der ihnen in die Quere kam; zum anderen, weil sie so vertraut mit militärischen Strategien sind, dass sie ihre Kämpfe unauffällig angezettelt haben. Gegründet wurden sie von guten Leuten.«


  »Fatal und Rabbit, nicht wahr?«


  Yaman nickte. »Genau.«


  Drem wagte einen Vorstoß: »Haben sie nicht Schiffe gestohlen?«


  Zu Drems Erleichterung grinste Yaman. »Ja, genau wie du. Zwei Angehörige der Caldari Navy hatten die Nase voll von einer Nation, die ihr Volk zu Staub aufrieb und dann noch erwartete, dass alle im Gleichschritt marschierten. Sie haben sich ein paar Condor-Frigates geschnappt, sind davongeflogen und haben ihre eigene Fraktion ins Leben gerufen.«


  »Und sie haben tatsächlich überlebt und können noch davon berichten?«


  »Scheint so.« Yaman seufzte. »Die Jungs haben eine Zeit lang ein irres Leben geführt und unglaublich viel Geld und Macht angehäuft, bis Fatal schließlich draufging. So etwas Gutes kann nicht ewig dauern, Mann«, sagte er. Die Traurigkeit in seiner Stimme sagte Drem eine Menge darüber, warum ein so aktiver, energischer Mann wie Yaman die Welt der Piraten für Rettungsmissionen hinter sich ließ.


  »Was ist Fatal zugestoßen?«, fragte Drem.


  »Er wurde von Kapselpiloten getötet. Ist eigentlich noch gar nicht so lange her. Seitdem hasst Rabbit sie. Seine Leute arbeiten mit ihnen zusammen – Agentenmissionen und so –, genau wie jedes andere Imperium, aber man sagt, dass er einen üblen Groll hegt.«


  Drem nickte düster. »Das kenne ich.«


  »Ich hab keine Ahnung, ob er denkt, dass sich das lohnt«, sagte Yaman. »Angeblich ist er … ruhiger geworden. Allerdings die Art von ruhig, die einem Angst macht. Verstehst du? Die Organisation macht allerdings immer noch Geld. Sogar noch mehr als vorher, wie ich hörte. Inzwischen gehen ihnen die Dinge aus, für die sie Geld ausgeben könnten.«


  »Ich hätte da ein paar Ideen«, sagte Drem. Dabei versuchte er, nicht an seinen Bruder oder die Verfügung der Sani Sabik bezüglich dessen Todes zu denken.


  »Wer nicht«, meinte Yaman.


  Nur wenige Tage später fand Drem sich während einer Rettungsübung Seite an Seite mit Verena.


  »Ich wollte nur sichergehen, dass alles seinen geregelten Gang geht«, sagte sie zu ihm, während sie sich ausrüsteten. Die Kolonie betrieb einige lebensgroße Simulationskammern; riesige Hallen voller Geröll und komplizierter Maschinen. Rekrutenteams mussten durch diese Hallen rennen und dabei einen Rettungshindernislauf absolvieren. Jeder trug einen Schutzanzug und einen hermetisch abgeschlossenen Helm. In dessen Visier war eine Anzeige integriert. Die Anzüge waren dieselben, die auch bei einem echten Einsatz getragen wurden. Allerdings hatten diese noch zusätzlich biometrische Messgeräte, um die Stressreaktionen der Auszubildenden zu überwachen. Die Anzeigen der Helme waren speziell für die Ausbildungssituation angepasst worden. Sie blendeten bestimmte Bilder über die Objekte in den Simulationskammern ein: Metallgerüste wurden zu zusammenbrechenden Türmen und aufgestapelte Ziegel erschienen als brennende Trümmerhügel. An strategischen Orten befanden sich kleine Transmitter. Diese sorgten entweder für verwundete Opfer oder für Überraschungen ätzender, explosiver oder elektrischer Natur. Elektroden und weitere Transmitter in den Anzügen der Auszubildenden übertrugen das entsprechende Feedback und fungierten als unsanfte Mahnungen für diejenigen, die nicht genügend Voraussicht walten ließen.


  »Bist du schon lange bei den Schwestern?«, fragte Drem ein wenig nervös. Obwohl er bei diesen Trainingseinheiten gut abgeschnitten und keine Schwierigkeiten verursacht hatte, stellten sie seine Selbstbeherrschung auf die Probe. Der Gedanke, sich vor ihr zu blamieren, gefiel ihm ebenso wenig wie der, dass seine Leistung unzulänglich sein könnte.


  »Seit ich die Angels verlassen habe«, sagte sie. Sie überprüfte das Anzeigenpaneel in ihrem Helm und runzelte die Stirn. Die Mission fing erst in ein paar Minuten an. Weitere Auszubildende trafen ein und begannen, sich auszurüsten.


  »Warte. Moment mal. Wie bitte?«, fragte Drem erstaunt. »Du warst eine Piratin?«


  »Ich war ein Mitglied des Angel-Kartells«, sagte sie.


  »Also warst du Piratin.«


  Sie antwortete: »Das Angel-Kartell ist eine komplizierte und weit verbreitete Organisation …«


  »… von Piraten.«


  »… von miteinander verbundenen Gesellschaftsnetzwerken, geleitet von einer Kommandogruppe genannt Dominations …«


  »Piraten.«


  »… und hat schon vor langer Zeit ein Format erreicht, das erfordert, sich an der Weltpolitik zu beteiligen. Allerdings ist ihre Hauptaufgabe, weitere Macht zu erhalten.«


  »Piraten und Politiker. Alles dasselbe.«


  Sie warf ihm einen strengen Seitenblick zu, der ihre Belustigung nicht völlig verbergen konnte. »Jemand, der aus einer Fraktion stammt, die für ihre brutalen und mörderischen Rituale bekannt ist, hält mir über meine Vergangenheit Moralpredigten?«


  Drem zuckte mit den Schultern. »Die meisten der Sani Sabik sind völlig normale Menschen, die einfach nur ihr Leben leben wollen. Die Blutjäger sind verrückt, da gebe ich dir recht, aber sie sind in der Minderheit.«


  »Das ist auch bei aktiven Angels der Fall«, sagte Verena und polierte die Innenseite ihres Visiers. »Ich glaube, hier hat jemand reingekotzt«, murmelte sie. »Ich kann den bakteriellen Reiniger immer noch riechen. Jedenfalls ist das Kartell genauso. Einige Leute fliegen herum, aber die meisten von uns leben auf Stationen, Kolonien oder Planeten und tun das, was sie am besten können. Sie heißen jeden willkommen. Deshalb haben wir das größte Informationsnetzwerk und die größte Geheimdatenbank des Systems, während bei euch, Süßer, unheimliche Leute regelrechte Menschenfarmen betreiben.«


  »Du sagst das so voller Stolz«, sagte Drem und überprüfte seinen Helm. Er roch nach gar nichts; vielleicht ganz entfernt nach Schweiß und ausgestoßenem Adrenalin. »Jeder weiß, dass ihr die Hälfte eurer Technologie von den Jovianern gestohlen habt.«


  Sie rollte mit den Augen. »Bloß, weil wir eine ihrer verlassenen Stationen übernommen haben, glaubt jeder, er kann uns das ständig aufs Brot schmieren.«


  »Genauso ist es.« Drem grinste sie an. »Ihr seid die Hausbesetzer von New Eden.«


  »Wir sind der sichere Hafen für New Eden – schönen Dank auch. Hör zu«, sagte sie und setzte sich neben ihn. »Die ausgezeichnete Organisation des Kartells, seine unglaubliche Reichweite und dieses hartnäckige Märchen, dass wir die Oberhand gewonnen haben, weil wir unsere Waffen von einem geheimen Imperium bekommen haben … das alles macht uns zum Hauptziel für jeden, der sichere, einträgliche Arbeit sucht. Jeder wird aufgenommen, gleich, welche Verbrechen er in der Vergangenheit begangen hat, oder wo er herkommt. Wenn man ein Angel wird, dann ist man ein Angel; nicht mehr und nicht weniger.«


  Für Drem hörte sich das wie das Paradies an.


  »Also was denkst du darüber, kleiner Blutjäger?«, fragte sie belustigt.


  Drem dachte, dass sie auf jeden Fall besser roch als sein Helm, sagte aber nichts und nickte.


  Sie gingen die letzte Runde Vorbereitungen vor der Simulation durch. Dann fiel Drem die offensichtliche Frage ein. »Warum bist du fortgegangen?«


  »Es ist einiges passiert«, sagte sie schlicht und setzte ihren Helm auf. »Aber ich habe vor, so bald wie möglich als Agentin der Schwestern zurückzugehen. Und nur damit du es weißt: Falls wir an elektrischem Feuer vorbeikommen, werde ich dich hineinschubsen.«


  Drem setzte sich hin, rief den Vid-Bildschirm auf und begann zu lesen. Der gelbe Lichtschein in der Stationsbücherei war sanft zu seinen Augen. Die Stille war eine angenehme Abwechslung zu all dem Lärm und dem Trubel im Trainingszentrum.


  Er musste etwas zu tun haben, jederzeit in Bewegung bleiben. Auch wenn die Ergebnisse seiner Nachforschungen bei den Blutjägern ihn schließlich in Schwierigkeiten gebracht hatten, hatte sich seine Wissbegierde in diesen dunklen Zeiten als positiver Aspekt erwiesen.


  Die Schwestern von EVE hatten selbstverständlich Datenbanken über alle Fraktionen. Diese waren voller Informationen, die während Rettungsmissionen gesammelt worden und absolut vertraulich waren. Den Schwestern vertraute man Zugangsdaten zu verschiedenen Örtlichkeiten an, wie militärischen Kolonien der Piraten, Außenposten der Imperien und allen möglichen kriegsgeschundenen Gegenden. Diese Orte boten oft Anblicke, die Außenstehende lieber nicht sehen sollten.


  Diese Datenbank hatten die Schwestern nicht nur deshalb ins Leben gerufen, um ihre Rettungsmissionen besser koordinieren zu können, sondern auch, um die Geheimnisse ihrer Klienten durch einfache, menschliche Psychologie zu schützen. Wenn jemand von einer Mission zurückkehrte, hatte er das Bedürfnis, über das, was er gesehen hatte, zu sprechen. Bestimmte Agenten bei den Schwestern, die zur Geheimhaltung verpflichtet waren, hatten die Aufgabe, diesen Rettungsarbeitern zuzuhören und das, was sie sagten, in die Datenbank einzugeben. Das beruhigte die Arbeiter, die das Gefühl hatten, man höre ihnen und ihren Beschwerden über die Schrecken, denen sie begegnet waren, zu. Außerdem wurde so das Gefühl unterstrichen, dass es sich um Geheimnisse handelte, die man nur den richtigen Leuten erzählte und nicht herumtratschte.


  Die Informationen in den Datenbanken wurden in verschiedenen Ebenen gespeichert. Zugang zu diesen Ebenen wurde je nach Sicherheitsstufe gewährt. Die Sicherheitsstufe für die wirklich geheimen Sachen war sehr hoch, aber die unteren Stufen durften von den meisten abgerufen werden. Zunächst erlaubte Drems Status als Außenstehender ihm so gut wie keinen Zugang. Nachdem er während des Trainings mit einigen Freunden Tauschhandel betrieben hatte, saß er mit Schlüsselcodes in den Händen wieder in der Bücherei und ließ seiner Neugier freien Lauf.


  Bald verbrachte er den größten Teil seiner Freizeit in der Bücherei. Erst wenn der Schlaf ihn zu übermannen drohte, zog er sich in sein Quartier zurück. Es war nicht möglich, Daten aus der Bücherei heraus zu übertragen, aber Drem hatte ein ausgezeichnetes Gedächtnis. Er saß wochenlang jeden Abend mehrere Stunden dort und las Hunderte von Berichten über alle möglichen Themen: Technisches, Soziales und Politisches. Sie stammten sowohl von hohen Diplomaten, die mit den Piratenfraktionen verhandelten, als auch von einfachen Arbeitern, die sich mit ihnen direkt im Einsatz auseinandersetzen mussten.


  Er hätte seine Flucht vorbereiten müssen, bevor die Blutjäger ihn holten. Aber während seiner nächtlichen Anstrengungen suchte er ständig nach einem Hinweis, einem winzigen Datenschnipsel, der ihn zu dem einzigen führte, nach dem es ihn wirklich verlangte: dem Namen des Mannes, der ihm den Tod frei Haus geliefert hatte.


  


  


  Es war später Abend nach einem harten Trainigstag. Die meisten Auszubildenden hatten sich in ihre Quartiere zurückgezogen, aber Drem war zu aufgekratzt, um sich auszuruhen. Er und ein Kumpel namens Terden waren die einzigen Gäste in einer Cafeteria; sie saßen an einem Metalltisch. Während sie sich miteinander unterhielten, warfen die Wände leise Echos ihrer Stimmen zurück.


  Er war jetzt seit einigen Monaten in der Kolonie. Mittlerweile war ihm klar, dass er entweder zum Angel-Kartell oder zu den Guristas gehen musste. Doch seine Möglichkeiten, zu entkommen, waren äußerst begrenzt. Die Ausbildungsperiode war zwar bald zu Ende, aber solange sie noch lief, würden keine Schiffe die Station verlassen.


  Eine Nachricht wartete in seinem Quartier auf ihn. Darauf stand, dass Ortag ihn am anderen Morgen sehen wollte. Warum, sagte die Nachricht nicht, aber das musste man Drem auch nicht sagen. Seine Zeit war abgelaufen. Die Blutjäger waren gekommen, um ihn zu holen.


  »Ich … schlafe nicht viel, um ehrlich zu sein«, sagte Terden. »Hin und wieder holt mich die Erinnerung an etwas, das mein Volk getan hat, ein. Dann kann ich nur noch wach bleiben und nicht nachdenken.«


  Drem nickte. Er kannte das.


  Terden war einer der Auszubildenden im Lager. Bei der Musterung zum Agenten in Sansha’s Nation – einer der Piratenfraktionen – war er durchgefallen. Er war ein gerissener Mann mit tiefliegenden Augen. Sein Kopf wirkte unter der enormen Masse widerspenstiger Haare wie vergraben. Seiner Stimme schien das Flüstern angeboren zu sein. Er sprach merkwürdig zögerlich, wenn er begann, über etwas zu reden, als ob seine Gedanken sich erst festigen müssten, bevor er sie aussprach. Wenn er dann allerdings in Fahrt kam, machte er kaum noch Pausen und ließ die Worte nur so herausströmen.


  In Gesellschaft war er schweigsam, aber er mochte es, sich mit Drem zu unterhalten. Dessen Fraktion war die einzige, deren Geschichte und Kultur entsetzlich genug war, um mit Sansha’s Nation mitzuhalten. Im Verlauf der Ausbildung hatten die beiden Männer eine echte Freundschaft aufgebaut.


  Drem hatte ihn spät in der Nacht aufgesucht, um sich zu unterhalten. Terden verstand nur zu gut, warum jemand die Ankunft des Morgens hinauszögern wollte, und hatte gern eingewilligt.


  Sansha’s Nation war ein schweigsames und angsteinflößendes Königreich. Ein Mann hatte vergeblich versucht, sein Utopia mit einem Einklassensystem zu erschaffen – dies war das erschütternde Ergebnis. Dort sollten Intellektuelle leben, die sich von den materiellen Anforderungen der Welt gelöst hatten und die Freiheit besaßen, sich den wichtigen Dingen im Leben zu widmen. Natürlich war daraus, wie immer bei solchen Vorhaben, eine Tyrannei geworden. Es war ans Licht gekommen, dass Sansha Kuvakei Gehirnimplantate zur Gedankenkontrolle erschaffen hatte. Damit verwandelte er seine Testpersonen in menschliche Puppen. Ihre Erkenntnisfähigkeiten wurden umfunktioniert, damit sie zukünftig die ihnen zugewiesenen Aufgaben mit Höchstleistung bewältigen konnten. Sein geheimes Ziel war es, eine menschliche Unterklasse zu erschaffen, die seiner Überzeugung nach ihr Glück für den Rest ihres Lebens darin fand zu dienen. Dadurch hatten alle anderen die Freiheit, sich um Wissenschaft und Kunst zu kümmern. Nachdem diese Machenschaften Sanshas aufgedeckt worden waren, verlor er die meisten seiner Anhänger – zumindest die, die aus freien Stücken gehen konnten – und wurde schließlich von den vier Imperien vernichtend geschlagen. Die meisten von ihnen wollten von ihren peinlichen Beziehungen zu diesem Irren nichts mehr wissen. Das aufsteigende Imperium von Sansha Kuvakei war zu Staub zerfallen, aber in den Ruinen kroch noch Leben herum. Die menschlichen Zombies, die er erschaffen hatte – genannt die »Wahren Sklaven« –, waren ihrem eingepflanzten Trieb zu dienen und sich zu verbreiten treu geblieben und streunten auf der Suche nach neuen Rekruten durchs All. Man hätte eine Münze werfen können, wer mehr gefürchtet wurde: die Blutjäger oder Sansha’s Nation. Verliere dein Blut oder deinen Geist – wer auf einem Raumschiff diente, konnte sich sicherlich eine bessere Wahl vorstellen.


  »Ich dachte immer, dass Rekrutierungsagenten Wahre Sklaven sind, die nicht den Willen aufbringen, zu gehen«, sagte Drem.


  »Wahre Sklaven gibt es … in vielen Varianten«, erwiderte Terden. »Das reicht von ziemlich beschränkten biologischen Maschinen bis zu verdeckten Agenten wie mir, die auch mit normalen Leuten zurechtkommen. Die meisten Agenten sind entweder Spione oder Werber, die nach kleinen Lücken im Schutzschild der im All lebenden Gemeinschaften suchen. Wenn sie diese Lücken gefunden haben, planen sie die Angriffe von Sansha’s Nation. Man gibt uns viel mehr Freiheiten als normalen Rekruten. Außerdem pflanzt man uns höchstens einen Peilsender ein, wenn überhaupt. Man legt uns sogar nahe, aus der Fraktion zu desertieren, wenn unser Gewissen das verlangt. Sansha’s Nation ist es wesentlich lieber, wenn Agenten der Sache treu ergeben sind. Sonst geht man das Risiko ein, dass diese sich umdrehen lassen und eine Invasion der Nation ruinieren.«


  Terden war desertiert, behielt aber sein Gewissen für sich. »Agenten verlassen ständig Sansha’s Nation«, fügte er hinzu.


  »Ist es nicht schwer, neue zu finden?«, fragte Drem.


  »Nein, es … es ist nicht einmal schwer, die alten zurückzuholen. Ich weiß nicht, ob das ein Beweis für die dunkle Seite der Menschheit ist, oder was es sonst ist, aber wir Agenten kehren früher oder später immer zur Nation zurück.«


  »Das fällt mir schwer zu glauben.«


  Terden zog eine Grimasse. »Als ich den Schwestern beitrat, hatte ich bereits einige Überfälle der Nation auf die Gebiete der Imperien hinter mir. Ich war verantwortlich für Hunderttausende neue Wahre Sklaven. Wenn du so etwas tust, Drem, dann wartet die Dunkelheit in dir darauf, dass du bereit bist, sie wieder zu empfangen.«


  »Also warum bist du dann weg?«, fragte Drem. Er war sich nicht sicher, ob er die Antwort hören wollte.


  Terden sagte nur: »Sah … jemand, den ich kannte. Wie auch immer, der Gedanke eines Wahren Sklaven ist einfach falsch«, fügte er hinzu. Er strich sich mit den Fingern durchs Haar und kratzte sich am Kopf. »So etwas gibt es nicht.«


  Drem akzeptierte den Themenwechsel. »Bist du sicher? Da gibt es sicher ein paar öde Kolonien im Low-sec-Bereich, die dir da widersprechen würden. Wenn sie noch Leute hätten.«


  Terden lachte schallend.


  »Da ist eine ganze Palette, das meinte ich damit«, sagte er. »Es gibt so viele verschiedene Arten. Das Militär ist die letzte und einzige Form, die ihr Außenstehenden je zu Gesicht bekommt, aber das ist nur eine von vielen.«


  »Hört sich ein wenig wie die Sani Sabik an«, gab Drem zu. »Die meisten Leute denken, wir sind alle Blutjäger. Als ob eine Nation von Millionen auf die Art überhaupt funktionieren könnte.«


  »Eben.«


  »Unter den Sani Sabik und all ihren Fraktionen gibt es Leute, die bis zu den Knien durch Blut waten und den ganzen Tag Schreie hören. Dann gibt es andere, die ihr ganzes Leben in Räumen der Stille verbringen und Forschungen über Theologie und Wissenschaft betreiben. Und dann gibt es da noch eine ganze Menge Leute, die einfach in dieser Welt leben und versuchen, sich mehr schlecht als recht durchzuschlagen.«


  »Sansha’s Nation ist … im Ernst, Nation ist genauso«, sagte Terden. »Die Wahren Sklaven belauern die Welt wie Riesen. Doch es gibt Halbsklaven mit einem größeren Grad an Selbstbestimmung, oder solche, bei denen nur ein Teil ihres Geistes übernommen wurde.«


  »Ist das möglich?«, fragte Drem.


  »Es geschieht selten, aber klar – einige können ihre kreativen Talente nutzen, während der analytische Teil ihres Geistes der Nation gehört. Sie können malen und zeichnen, aber sie sind nicht in der Lage, auch nur das einfachste mathematische Problem zu lösen, wenn ihr Implantat das nicht erlaubt. Bei anderen wurden bestimmte Emotionen unterdrückt.«


  »Warum? Weil sie sonst durchdrehen?«


  Terden betrachtete eingehend den Tisch. »Hmm … einige von ihnen schon, ja. Hin und wieder gibt es jemanden, der eine Extrasicherung braucht. Aber ich rede von denjenigen, die zu uns kommen und uns um diese Unterdrückung bitten, bevor wir sie einpflanzen.«


  Es dauerte einen Moment, bis Drem das Gesagte erfasst hatte. Dann fragte er mit einer Mischung aus Entsetzen und Faszination: »Moment, sie kommen zu euch?«


  »Zur Behandlung, ja.« Terden hielt seinen Blick auf den Tisch gerichtet, als ob er damit dem Finsteren in ihrer Unterhaltung Rechnung trug. »Menschen, die unter zerstörerischen Depressionen oder sonstigen Geisteskrankheiten leiden; Menschen, die die Schmerzen ihres alten Lebens hinter sich lassen möchten oder ihr Leben ohne zu sterben beenden möchten. Sansha’s Nation«, sagte Terden, »ist der letzte Halt für diejenigen, die den schlimmsten aller Feinde haben – sich selbst.«


  Drem lehnte sich zurück und betrachtete die Decke. Hätte sie Löcher gehabt, so hätte er sie gezählt, nur um die Gedanken, die durch seinen Kopf wirbelten, zu verdrängen.


  Ein flüchtiger Gedanke blieb hängen. »Deine alte Fraktion muss doch Zugang zu unglaublich komplexer Technologie haben. Sehen die Wahren Sklaven denn auch alle so aus?«


  »Roboter und Monster?«, fragte Terden. »Kommt drauf an. Man kann die Implantate bei den meisten erkennen. Außerdem gibt es einen Haufen laufender Projekte, von denen ich nicht sprechen möchte, bei denen es fast mehr Maschine als Mensch gibt.«


  »Mehr Maschine?«


  »Hast du den Teil, dass ich nicht darüber sprechen möchte, verpasst?«


  »Ich hätte nur nicht gedacht, dass das möglich ist. Je mehr Metall du in jemanden hineinstopfst, und je mehr du von dem gewohnten Körper wegnimmst, umso weniger kann er erfolgreich funktionieren.«


  »Stimmt schon … Stimmt schon, ja«, sagte Terden und inspizierte erneut den Tisch. Sein Haar warf gezackte Schatten auf die Oberfläche des Tischs. »Also benutzt man entweder so wenig Metall so gut wie möglich – oder man benutzt so wenig Mensch so gut wie möglich.«


  Schweigend saßen die beiden Männer da.


  »Wenig Mensch«, sagte Drem.


  »Ja«, sagte Terden.


  »Also kleine Kin …«


  »Ja.«


  Drem schaute wieder an die Decke und dachte an all die Sterne da draußen – die Sterne und die Dunkelheit, die sie festhielt.


  »Sie haben auch in die andere Richtung geforscht – also nach nicht wahrnehmbaren Veränderungen«, sagte Terden. »Aber das ist nicht sehr weit verbreitet.«


  »Nicht? Das überrascht mich.«


  »Es ist einfach nicht so effektiv. Wenn man von Sansha’s Nation aufgenommen wird, ist man ohnehin in unserem Raum und überall von tausend Agenten umgeben. Es ist also sinnlos, dich hübscher zu machen, da du ohnehin nirgendwohin gehst.«


  »Und was ist mit Implantaten bei, sagen wir, Staatschefs oder so?«


  Terden warf Drem einen Blick zu, den dieser so schnell nicht vergessen würde. »Wenn es so einfach wäre, mein Freund, würde Sansha’s Nation bereits die Welt regieren.«


  Der Exagent dachte noch einmal darüber nach und fügte dann hinzu: »Es gibt einige experimentelle Projekte. Ich weiß von mindestens einer Methode, die höchstens eine kaum sichtbare Narbe auf deinem Kopf hinterlässt. Sie besteht aus einer Mischung aus Verhaltenstheorie und Gehirnveränderung, bei der die Leitungsbahnen im Gehirn auf Zellniveau wiederholte Male neu verlegt werden. Das verändert nach und nach die Verhaltensmuster, also hättest du wirklich Schwierigkeiten, zu erkennen, wenn es bei dir vorgenommen würde. Abgesehen von den Bohrungen in deinem Schädel, meine ich.«


  »Und bei jemandem im Kopf herumzuwühlen bringt denjenigen nicht um?«


  Der Blick, den Terden ihm zuwarf, sagte deutlich, dass seine Fraktion genug Erfahrung auf diesem Gebiet hatte, um sich darum keine Sorgen machen zu müssen. »In den Fällen, in denen man sich darum Sorgen machen müsste – sagen wir, der Schädel lässt einen direkten Zugang nicht zu –, kann der Vorgang durch die Verabreichung von Nanowirkstoffen bewerkstelligt werden.«


  »Nanowirkstoffe«, wiederholte Drem. Er versuchte, nicht weiter über den beiläufigen Kommentar seines Freundes bezüglich eines direkten Zugangs nachzudenken.


  »Ja. Sie werden durch … ausgewählte Stellen am Körper verabreicht. Auch wenn sie ihre Arbeit aufgenommen haben, sind sie fast nicht nachweisbar. Überschüssige Stoffe werden aus dem Körper ausgeschwemmt. Der Vorgang ist zeitraubender, was sowohl für die Verabreichung als auch im Hinblick auf die Anpassung des Patienten gilt. Allerdings ist er auch weniger einschneidend. Ich meine, die Zielperson wird auf jeden Fall wissen, dass sie die Injektionen erhält …«


  »Gut«, platzte es aus Drem heraus. Terden amüsierte das sichtlich. Drem dachte, wenn die Sansha jemals eine Methode entwickelten, um Menschen ohne ihr Wissen mit derartigen Mixturen zu impfen, würde jede Fraktion des Systems ihnen die rote Karte zeigen.


  Terden fuhr fort: »Aber abgesehen von der Injektion, die ziemlich schwierig zu bewerkstelligen ist, bleibt der Proband vollkommen unverletzt. Mit Hilfe der weiterführenden Behandlungen könnte man ihn zu fast allem veranlassen, ohne sich Sorgen um seine Gesundheit machen zu müssen.«


  »Ein Wahrer Sklave«, sagte Drem.


  »Ein Wahrer Sklave.«


  »Woher weißt du überhaupt davon? Es hört sich so an, als ob das lieber geheim gehalten werden sollte.«


  »Nun, es ist Sansha’s Nation nicht gerade von Nutzen, also bezweifle ich, dass sie sich große Mühe gegeben haben, es unter Verschluss zu halten. Es handelte sich um ein undurchsichtiges Projekt, das nur wenig Nutzen hatte. Es sollte mich wundern, wenn irgendjemand außerhalb der Nation oder der Schwestern jemals davon gehört hat.«


  »Aber es handelt sich doch um Gehirnwäsche. Sollten die Menschen sich darum keine Sorgen machen?«


  »Es ist Gehirnwäsche. Doch man muss häufigen Zugriff auf den Probanden haben, es erfordert langwierige Injektionen und viel Zeit, um das Verhalten zu verändern. Klar, man hätte am Ende einen Rekruten ohne Implantat, der bestimmten Auslösern oder Einflüssen zugänglich ist, aber die Anstrengung, die dafür benötigt wird, steht in keinem Verhältnis zum Ergebnis. Wenn wir diesen Zugriff auf jemanden haben, können wir ihm genauso gut ein Implantat einpflanzen und dasselbe Ergebnis erzielen. Das wissen die Feinde von Sansha’s Nation ganz genau.«


  »Feinde von Sansha’s Nation«, sagte Drem.


  »Du weißt, was ich meine.«


  »Du meinst den Rest der Welt.«


  Terden grinste. »So ist es.«


  


  


  Am nächsten Morgen betrat Drem das Konferenzzimmer. Ortag war bereits dort. Er war allein. Das überraschte Drem. Er hatte zumindest eine symbolische Anwesenheit der Sicherheitsleute erwartet.


  Er hoffte, dass die Auslieferungsankündigung nicht eine sofortige Abschiebung nach sich zog. Er brauchte mehr Zeit. Er brauchte immer mehr Zeit.


  »Wie geht es dir?«, fragte Ortag.


  »Es geht so. Nervös«, gab Drem zu. »Ich nehme an, Sie haben Neuigkeiten für mich.«


  »Stimmt«, sagte Ortag.


  »Werde ich sie mögen?«, witzelte Drem unbeholfen.


  Ortag zuckte mit den Schultern. »Das kommt darauf an. Wahrscheinlich nicht. Ich könnte mir ein besseres Schicksal für eine Person vorstellen.«


  Drem seufzte.


  »Mach einen Spaziergang mit mir«, sagte Ortag.


  Sie verließen das Konferenzzimmer und gingen durch lange Flure zu den Ausbildungsbereichen. »Deine Zeit auf der Kolonie«, sagte Ortag. Dann schien er nachzudenken. »Ich hoffe, sie war schön. Kurz, ich weiß, aber es gibt schlimmere Orte.«


  »Ja«, sagte Drem. Es gab in der Tat schlimmere Orte.


  »Du hast deine Sache hier gut gemacht. Sehr gut sogar. Du hast uns beeindruckt.«


  »Danke.« Drem war überrascht, wie viel dieses kleine Kompliment ihm bedeutete.


  »Sag mal«, sagte Ortag, bog ab und ging auf ein Zimmer an der Seite des Trainingsbereichs zu, »wenn du die Wahl hättest und irgendwohin gehen könntest, wohin wäre das?«


  »Zum Angel-Kartell«, sagte Drem ohne nachzudenken. Dann verfluchte er sich insgeheim. Er hoffte und betete, dass er sich gerade nicht jegliche Chance, von der Station zu fliehen, verbaut hatte – oder den Leuten sogar eine heiße Spur geliefert hatte, wo er gegebenenfalls zu finden sein würde.


  »Wirklich? Das ist interessant. Um nicht zu sagen … beinahe weitsichtig.«


  »Wieso?«


  »Du hast deine Sache hier wirklich gut gemacht, junger Mann«, sagte Ortag und ging zu einer Tür. »Es ist sogar so, dass es in der Geschichte dieser Kolonie nur eine Person gegeben hat, die dich in den meisten Ausbildungsübungen geschlagen hat. Obwohl ehemalige Piraten unter den Schwestern weit verbreitet sind, sind die Blutjäger bei uns doch immer noch sehr unbeliebt. Die Entscheidung, sie zu akzeptieren und mit wem sie danach zusammenarbeiten sollen, muss sorgfältig durchdacht werden.«


  Drems Gedanken wirbelten wild durcheinander. »Sie … Moment, hören Sie – was wollen Sie mir sagen?«


  »Ich sage, dass wir tatsächlich ein Team haben, das nach einem neuen Rekruten sucht. Da die Teams in regelmäßigen Abständen woanders hingeschickt werden, haben wir versucht, uns zu entscheiden, wo wir als Nächstes stationiert sein möchten. Mit deiner Stimme haben jetzt zwei für die Angels gestimmt.«


  »Und meine Auslieferung?«


  Ortag grinste und sagte: »Es ist durchaus möglich, dass ich vergessen habe, mich um den Papierkram diesbezüglich zu kümmern. Macht ja keinen Sinn, einen guten Mann zu verschwenden. «


  Drem ging durch die Tür und sah, dass Yaman und Verena auf ihn warteten. Alles, was Drem in dem Moment einfiel, war: »Ich werde wirklich nicht zu den Blutjägern zurückgeschickt?«


  »Nur, wenn du es unbedingt möchtest, mein Junge«, sagte Ortag.


  Drem stand da, starrte seine neuen Teamkameraden an und staunte über den Aufschub seiner Hinrichtung. Eines Tages würden die Blutjäger ihn holen. Aber nicht heute.


  Ortag klopfte ihm auf die Schulter und sagte: »Willkommen bei den Schwestern von EVE, mein Sohn.«
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  8. Kapitel


  Mitten in der Nacht riss der Alarm Drem aus unruhigen Träumen. Innerhalb weniger Sekunden war er auf den Beinen und spurtete los. Er erreichte das Schiff in drei Minuten. Niemand unterhielt sich. Im Grunde waren sie alle noch nicht richtig wach. Jeder war bis auf die Unterwäsche unbekleidet und spulte eine verinnerlichte Routine wie mit einem Autopiloten ab.


  Das Team war jetzt seit einigen Monaten im Raum der Angels stationiert. Sie hatten ihre Sache bemerkenswert gut gemacht. Sogar in den Augen der Schwestern, die sehr hohe Ansprüche stellten, waren sie ein Erfolg.


  Das Schiff hob sich vom Hangarboden und nahm Kurs auf den Weltraum. Währenddessen sorgte das Team dafür, dass es die Köpfe frei bekam, und brachte die trägen Gehirnzellen in Schwung. Dann ging jeder zu seiner Sicherheitskapsel und schloss sich darin ein. Niemand aß oder trank etwas.


  Zunächst hatte das tägliche Gemetzel Drem überwältigt. Er hatte zwar sein Leben auf einer Piratenkolonie verbracht, aber jetzt verstand er zum ersten Mal das wahre Ausmaß des Blutvergießens, das ein untrennbarer Teil seiner Kultur war. Die Fraktionen führten ständig mit ihren regionalen Nachbarn Krieg. Zum Glück versuchten sowohl die Piraten als auch die vier Imperien, Unschuldigen so wenig Schaden wie möglich zuzufügen – Drem hasste den Ausdruck »Kollateralschaden« – und konzentrierten sich stattdessen ausschließlich auf militärische Ziele. Die Angels hatten ihre eigenen Rettungsdienste, die sich um die aktiven Truppen kümmerten und deren Rettungskapseln nach einem Raumkampf oder einem Angriff auf eine Militärkolonie aufsammelten. Die Schwestern blieben unpolitisch und blieben auf Distanz, es sei denn, Zivilisten kamen zu Schaden oder die Verluste waren dermaßen verheerend, dass die Rettungsdienste der Angels Hilfe benötigten.


  »Alle bereit?«, fragte Ortags Stimme aus den Lautsprechern.


  »Eine Sekunde«, antwortete Yamans Stimme.


  In seiner Kapsel bereitete Drem sich auf den Warp vor. Er legte seinen Kopf in die dafür vorgesehene Aussparung und stellte den Halsriemen so ein, dass er perfekt an beiden Seiten des Halses anlag. Dann schloss er die Augen und versuchte nicht daran zu denken, was als Nächstes passierte.


  Jedes Mal, wenn er eine Situation gelöst hatte, bei der ein Leben am seidenen Faden hing, schätzte er sich wegen der Leute in seinem Team glücklich. Sie passten so perfekt zusammen, wie er es sich nur wünschen konnte. Drem war immer an vorderster Front, suchte nach Spuren und diente als Erstretter. Verena kam umgehend als Verstärkung hinzu, und Yaman kümmerte sich um sekundäre Rettungsdienste. Drem hatte erwartet, dass die beiden genau anders herum arbeiteten, aber Verenas drahtige Stärke erwies sich als äußerst wertvoll, wenn es darum ging, ein Opfer unter Schmerzen durch eine Aufbruchstelle herauszuziehen. Außerdem konnte er sich kaum einen angenehmeren Anblick für einen verängstigten und verletzten Kolonialisten vorstellen als Yamans großes, blond umrahmtes, vergnügtes Gesicht, das durch das Visier eines Sicherheitshelms hindurchgrinste, während er verstohlen Betäubungs-oder Beruhigungsmittel verabreichte. Ortag dagegen war damit zufrieden, zurückzubleiben und die anderen drei zu dirigieren. Dabei griff er auf seine umfangreichen Erfahrungen bei Rettungseinsätzen zurück und stellte sicher, dass sie keine Fehler machten, die sie teuer zu stehen kamen. Drem fing bald an, seine eigenen taktischen Vorschläge während der Missionen einzubringen, die vom Team gerne aufgenommen wurden.


  Es war ein neues Leben mit einem neuen Sinn.


  »Fertig«, sagte Yamans Stimme.


  »Fertig«, bestätigte Verena.


  »Fertig«, sagte Drem und atmete langsam aus.


  In jeder Kapsel drangen aus den Halsriemen winzige Nadeln, die schnell beruhigende Nanowirkstoffe in den Blutkreislauf der Empfänger pumpten. Das Team schlief bereits tief und fest, bevor es die äußeren Hangartore der Kolonie hinter sich gelassen hatte. Der Warpantrieb des Schiffs sprang an, und mit einem Lichtblitz war es verschwunden.


  


  


  Adrenalininjektionen, die durch dieselben Nadeln verabreicht wurden, weckten sie auf. Drems Augen öffneten sich ruckartig, und er schnappte ein paar Mal nach Luft, bevor er den Halsriemen löste und sich in seiner Kapsel nach vorne lehnte, bis sein Kopf zwischen den Knien war. Egal, wie oft er einen Warp durchlebte, es schüttelte ihn immer wieder durch.


  Die Warptechnologie war ein wunderbares Instrument, um große Schiffe mit Hochgeschwindigkeit durch riesige Weltraumabschnitte zu befördern. Doch Drem wusste auch nicht mehr darüber als jeder andere Laie. Es hatte etwas mit entleertem Vakuum, mit per Laser verschlossenen Feldern und tunnelartigen Warpkernen zu tun. Außerdem mochte es für Maschinen perfekt sein, aber nicht für die kohlenstoffbasierten Strukturen, die sich an Bord befanden und eine Anhäufung grauer pyramidaler Zellen sowie ein funktionierendes Verdauungssystem aufwiesen.


  Nachdem die Welt sich nicht mehr so schnell drehte, öffnete Drem die Kapsel und trat nach draußen. Die anderen waren bereits wach, rieben sich die Gesichter und gingen herum.


  Ortag erhob die Stimme: »Hightechfabrik, Leute. Ähnlich wie die letzte Woche auf dem potthässlichen Mond, der zwei Sprünge entfernt liegt. Nur hat diese hier einen hohen Anteil an Miniaturelektronik und anderen Teilen, die auf gemeine Art brennen. Man sagt, dass die Kolonie Schiffsteile hergestellt hat, aber niemand will mir bestätigen, dass es sich nicht um Raketen gehandelt hat. Also passt auf Elektronik, radioaktive Plomben und andere Sachen auf, die so aussehen, als ob sie BUMM machen könnten. Der Rest ist auf euren Displays. Auf geht’s, Ausrüstung anlegen.« Er warf Drem einen seltsamen Blick zu, der eine Sekunde zu lange anhielt. Dann schaute er weg und beschäftigte sich mit seiner Ausrüstung.


  Drem machte ein paar Schritte durch die Kabine, um seine warpgeplagten Organe wieder an Luft, Schwerkraft und Nicht-Erbrechen zu gewöhnen. Dann kehrte er zu seiner Kapsel zurück und öffnete den Schrank neben ihr. Darin hing seine gebrauchsfertige Schutzausrüstung. Das schimmernde Schwarz diente als aktiver Reflektor, wenn es von Licht getroffen wurde. Dadurch wurde Drem für jeden in Sicht-und Rufweite farbig markiert. In absoluter Dunkelheit leuchtete er von selbst. Die Innenseite des Anzugs bestand aus mehreren Lagen Schutzmaterial, das seinen Träger vor giftigen Substanzen und einer Reihe weiterer Gefahren, wie der sengenden Hitze von Explosionen oder der plötzlichen Kälte des Weltraums, abschirmte. Drem war bisher keinem schlagartigen Druckabfall ausgesetzt worden, der ihn aus dem Schutzschildbereich einer Kolonie herausgeschleudert hätte. Er hoffte auch, dass er diesen Aspekt seines Schutzanzugs nie würde ausprobieren müssen.


  »Wie geht’s deinen Eingeweiden?«, fragte Yaman.


  Drem hörte die Anspannung in der Stimme seines Teamkameraden, grinste und sagte: »Die sind ganz o.k. Ich hätte wohl besser die Eier zum Frühstück weglassen sollen. Die waren gebraten und auf Toast serviert, der in schmierigem Öl frittiert wurde …«


  »Alles klar, ist ja gut«, sagte Yaman.


  »Und daneben ein Haufen Butter, die daraufgestrichen …«


  »Himmel, Arsch und Zwirn, Mann …«


  »Lass den armen Jungen in Ruhe«, sagte Verena zu Drem. »Ihr beide habt noch nicht mal eure Hosen angezogen.«


  Das war nicht ganz richtig. Das Team trug normal geschnittene, wenn auch ziemlich dünne Kleidung, die aus leichtem Kunststoff gefertigt war. Dieser regelte die Körpertemperatur und ließ die Haut atmen. Der Schutzanzug, den Verena schon halb angelegt hatte, wurde darüber getragen und schloss seinen Träger völlig ein.


  »Wie sieht’s mit der Zeit aus, Ortag?«, fragte Drem.


  »Es gibt keinen Grund, in deinen Anzug zu pinkeln, wenn es das ist, worüber du dir Gedanken machst«, sagte der Mann. »Lasst euch Zeit.«


  Etwas an der Art, wie er sprach – in dem üblichen schwarzen Humor schien ein ungewöhnlich besorgter Unterton mitzuschwingen – , machte Drem Sorgen. Er verdrängte den Gedanken und begann, seinen Anzug anzuziehen.


  Diesen anzulegen – erst das Kernstück, danach die Extremitäten und den Helm – war eine Zeremonie für sich. Die Systeme mussten überprüft und die Integrität des Materials getestet werden. Dann musste man es sich in diesem neuen, biegsamen Kokon gemütlich machen. Wenn man erst einmal unterwegs war, gab es keine Möglichkeit mehr, irgendwelche Anpassungen vorzunehmen.


  Sobald Drem in seiner Hülle war und durch sein Visier schaute, war er nicht länger ein normaler Mensch. Er besaß weder die Gedanken, noch die Ängste oder Gefühle eines normalen Menschen. Er war ein Agent des Lebens, der sich vollkommen dem Zweck der Rettung verschrieben hatte. Das war eine hochtrabende und irgendwie albern-dramatische Einstellung, aber sie half ihm, sich psychisch auf die Aufgabe einzustellen, die vor ihm lag. Gleichzeitig verlieh sie ihm den nötigen emotionalen Abstand, um eine Vielzahl schmerzlicher Entscheidungen in Sekundenbruchteilen zu fällen.


  Die ersten paar Male, als man ihn ins Getümmel warf, vergaß er die ganze Vergangenheit. Der Tod seines Bruders, der Verlust seiner Familie, die Mühen, die er seit diesem furchtbaren Tag auf sich genommen hatte, alles wurde in seinen Gedanken ganz weit nach hinten gedrängt. Die einzig existierende Welt war erfüllt mit Rauch, Schmerzensschreien und Körpern, die unter zusammengebrochenen Gebäuden oder Bergen von Asteroiderzen lagen. Die Gesichter der Leute, die er gerettet oder verloren hatte, waren in sein Gedächtnis eingebrannt und starrten ihn in jedem ruhigen Moment an.


  Er blinzelte und konzentrierte sich erneut. Berichte huschten über den Bildschirm seines Helms.


  »Die Kolonie ist von mittlerer Größe, also werden nur eine Handvoll Teams der Schwestern dort arbeiten«, sagte Ortags Stimme. »Wir werden ein Team pro bewohnter Sektion haben. Die Agenten der Angels werden jedes Team begleiten.«


  Diese Verstärkung war ungewöhnlich – ein weiteres Indiz dafür, dass Ortag wahrscheinlich recht hatte, was die Produktion hochwertiger Waffen auf der Kolonie anging.


  »Außerdem werden sie frühzeitig Bericht erstatten, falls die Kampfhandlungen wieder aufgenommen werden.«


  »Falls?«, fragte Yamans Stimme. »Du meinst, sie wissen es nicht?«


  »Wenn sie etwas hören, lassen sie es uns wissen. Seht zu, dass ihr fertig werdet«, sagte Ortag und schnitt damit alle weiteren Fragen in dieser Richtung ab.


  Dieser Informationsmangel überraschte Drem. Er war daran gewöhnt, dass die Piraten beinahe zu viel über die Angriffe wussten, denen sie ausgesetzt waren. Er schob Felder auf seinem Bildschirm zur Seite und suchte nach Daten über die Angreifer. Als er sie fand, drehte sich ihm erneut der Magen um.


  Es handelte sich um einen Kapselpiloten. Wahrscheinlich auf einer Mission, obwohl Drem das wohl nie mit Sicherheit erfahren würde.


  Er atmete sehr tief durch, überprüfte dann die Sicherheitsverschlüsse an seiner Ausrüstung und führte letzte Tests an den Sauerstoff-und Audiofiltern durch. Eine Reihe leiser Pieptöne bestätigte, dass die Audiokommunikation funktionierte.


  »Abwurf in zwei«, verkündete Ortags Stimme. Es gab keine Zeremonie und es wurde nicht in Frage gestellt, ob Drem dieser Situation gewachsen war. Er wusste, um was es sich hier handelte: einen Test seiner Fähigkeit, klar zu denken, vernünftig zu bleiben und die Leben zu retten, die auf sie in diesem Höllenloch vertrauter Erinnerungen warteten.


  Er saß wieder in seiner Kapsel. Die innere Begrenzung der Aussparung für seinen Kopf wich zurück, um Platz für den Helm zu machen.


  Erneut erklang eine Stimme in seinem Helm, diesmal auf einem privaten Kanal. »Hey.«


  Verena. »Hey«, antwortete er.


  »Ich habe die Info über den Angreifer gesehen. Alles in Ordnung mit dir?«


  Er dachte darüber nach. »Solange ich wenigstens einen Menschen lebend da rausholen kann … Ja, ich glaube schon.«


  »Alles klar«, sagte sie kameradschaftlich. »Ich bin hier.«


  Ihr Schiff wurde in die Umlaufbahn abgeworfen.


  


  


  Sie befanden sich in der Außenkolonie eines Asteroiden, die aus einem Stück und ellipsenförmig angelegt war. All das war schlecht für die Stabilität. Wäre sie in den Asteroiden eingebettet gewesen, hätte seine stabile Felshülle wohl das meiste des Schadens abgefangen und die Überreste gestützt. Eine Art Baukastensystem hingegen hätte wohl dafür gesorgt, dass einige Bereiche unbeschädigt blieben. Bei diesem Design jedoch kam es zur völligen Zerstörung, wenn das Herzstück nachgab.


  »Er hat den ganzen verdammten Ort in Stücke gerissen«, sagte Yaman mit ehrfürchtigem Entsetzen, als sie aus dem Hangar kamen und die Station betraten. »Scheiße. Erinnerst du dich noch an den Druckabfall in der chemischen Forschungsstation? Die so aussah, als hätte einer ein Loch in ihre Seite gevögelt? Das war ja nichts gegen das hier.«


  Drem schaute sich um und nickte schweigend. Die Kolonie hing nur noch mit Müh und Not zusammen. Was immer der Kapselpilot auf sie abgefeuert hatte, es hatte seine Arbeit gründlich getan. Rauchwolken stiegen in der Ferne über zahllosen, eingestürzten Gebäuden auf. Die Luft roch bitter nach Asche, Maschinenöl und elektrischen Bränden. Das hatte nichts mit der zielgerichteten, systematischen Zerstörung zu tun, die den Scharmützeln zwischen Piratenfraktionen sonst zu eigen war. Hier sah es aus, als ob der Ort nur gestückelt und in Brand gesteckt worden war. Außer gelegentlichem Lärm, wenn ein weiteres Gebäude der Schwerkraft nachgab, herrschte absolute Stille.


  »Ich wünschte, ich hätte etwas über das, was uns hier erwartet, gewusst«, sagte Verena wieder auf dem privaten Kanal zu Drem. »Wenn du Probleme damit bekommst, sag es mir. Bitte. Es gefällt mir nicht, dass du das hier durchmachen musst.«


  »Nein, es war schon besser so«, antwortete Drem. »Wenn ich Zeit gehabt hätte, mich darauf vorzubereiten, hätte ich sie wohl damit vergeudet, vor Wut zu schäumen. Ich halte meinen Kopf frei, mache meinen Job und dann nichts wie raus hier.«


  Denken war für untergeordnete Mitarbeiter der Schwestern bemerkenswert überflüssig, soweit es bewusste, analytische Denkfähigkeit betraf. Instinkt und fixe Entscheidungen waren dagegen an der Tagesordnung. Drem hatte das erkannt, als er das erste Mal die Eingeweide von jemandem in den Händen hielt.


  Verena nickte bestätigend, und sie gingen weiter. Dabei teilten sie sich auf, um nach Überlebenden zu suchen.


  Ein Notfallhangar hatte den Ansturm überstanden. Dadurch hatten alle Überlebenden, die noch bei Bewusstsein und in der Lage waren, sich zu bewegen, es geschafft, sich zu evakuieren. Die Einwohnerzahlen zeigten allerdings, dass viele Leute vermisst wurden. Die meisten davon waren Fließbandarbeiter. Bisher hatte es noch keinen rapiden Sauerstoffaustritt gegeben. Die noch bestehenden Brände beschränkten sich hauptsächlich auf bestimmte Fabrikgebäude. Also hoffte das Team immer noch, dass es weitere Überlebende gab.


  »Kein Kartell bisher«, sagte Drem.


  »Zum Glück«, antwortete Verena.


  Meistens machte ihnen die Anwesenheit des Kartells nichts aus – die Leute leisteten ihren Beitrag und kümmerten sich normalerweise gut um ihresgleichen –, aber viel zu oft stellten sie die Rettung von Rohstoffen über die der Menschen. Deshalb war es Drem manchmal unangenehm, wenn sie ihnen zu nahe kamen, sobald er und Verena gerade dabei waren, mit aller gebotenen Vorsicht jemanden unter einem einsturzgefährdeten Gebäude herauszuziehen. Drem ging es dabei nicht um seine eigene Sicherheit, aber er mochte es nicht, wenn Außenstehende eine Bedrohung für jemand anderen in seinem Team darstellten.


  »Setze jetzt Spähdrohnen aus«, sagte Yaman über InterKom.


  »Ich auch«, sagte Drem. Er legte einen kleinen Beutel auf den Boden, dessen Inhalt leise im Feuerschein klimperte. Er gab einen schnellen Befehl auf dem Display seines Helms ein. Das Säckchen begann zu surren, und Drem öffnete es. Einige kleine Kugeln stiegen auf. Sie schwebten kurz auf Gesichtshöhe und orientierten sich. Es handelte sich um mobile Sensorgruppen, die um eine zentrale KI herum in einer Hülle aus leichter, aber sehr widerstandsfähiger Panzerung angeordnet waren. Sobald sie die archivierten Daten der Station mit den zerstörten Überresten der Realität abgeglichen hatten, schwebten sie davon. Sie folgten festen Suchmustern und scannten nach Lebenszeichen. Ihre Resultate funkten sie direkt an die Scanausrüstung der Schwestern. Es gab keine positiven Meldungen, aber Drem gab die Hoffnung nicht auf.


  Der Frieden hielt nicht lange. Die Vibrationen in Drems Audioempfängern verwandelten sich zu Getrappel, das sich als das Stampfen rennender Stiefel erwies. Yamans Stimme drang an sein Ohr und sagte: »Hier kommen die Scheißtruppen. Ich binde sie in unser Kommunikationsnetz ein, bevor sie anfangen herumzunörgeln.«


  Das Team der kartellierten Angel-Streitkräfte trug dunkle Ausrüstung. Im Gegensatz zu den Anzügen der Schwestern, die das Licht so hell wie möglich reflektierten, waren sie schwarz wie Teer. Ihr einziges Zugeständnis an Farbe waren silberne Abzeichen auf ihren Schultern, auf denen das Fraktionslogo zu sehen war. Dieses erinnerte Drem immer an einen einäugigen Piraten, dessen Helm eine Störung hatte. Er legte die Suche der Drohnen in den Hintergrund und trat auf offenes Gelände, um die Truppen zu empfangen.


  Einer von ihnen kam auf Drem zu und sagte: »Captain Kiel Rhan. Ich leite diesen Einsatz.«


  Drem nickte zur Bestätigung und sagte: »Captain.« Dann wandte er sich wieder dem Umgebungsscan zu. Sein Verstand war eiskalt und auf dem Punkt.


  »Agent, mein Team wird sich zu den Reparaturanlagen nördlich von hier begeben«, sagte Rhan.


  »Wie viele Leute erwarten Sie dort zu finden?«, fragte Drem.


  Der Captain ignorierte die Frage. »In der Zwischenzeit legt die Basis Ihnen nahe, die Wohngebiete im Osten zu untersuchen. «


  Drem rief eine Karte der Kolonie auf. »Wohnbereiche?«


  »Genau«, bestätigte der Captain.


  »Sie meinen nicht zufällig die, die direkt neben den Lagergebäuden liegen? Wie ich sehe, ist deren Inhalt nicht registriert. Ich habe einen Schwarm Drohnen dorthin geschickt, um nachzusehen.«


  »Agent, ich schlage vor, Sie folgen den Anweisungen und erstatten dann Bericht, was Sie gefunden haben.«


  Ortag schaltete sich ein und sagte: »Wir machen hier alle nur unsere Arbeit.« Auf einem privaten Kanal zu Drem fügte er hinzu: »Sei vorsichtig, mein Sohn. Nur die Ruhe. Ich habe von diesem Kerl gehört, und er mag Kapselpiloten genauso wenig wie du.«


  Drem ignorierte die Warnung. »Captain, meine Anweisungen lauten, Leben zu retten. Das erreiche ich nicht dadurch, dass ich hier herumrenne und jedes einzelne Gebäude durchkämme. Es werden mehr als hundert Menschen vermisst. Wenn die Drohnen einen Hotspot finden, werde ich mit dem Rest meines Teams dorthin eilen, aber bis dahin werden wir uns gründlich umsehen. Ich möchte noch hinzufügen«, sagte er und versuchte, seinen Ärger im Zaum zu halten, »dass diese Lagerhäuser sehr nach Munitions-und Militärdepots aussehen. Die meisten Piratenfraktionen – und das schließt meine eigene ein – stapeln diese Dinge gern neben den Betten der Menschen auf, um Feinde davon abzuhalten, sie unter Beschuss zu nehmen. Darum vermute ich einfach mal, dass es Ihnen gerade recht käme, wenn wir von dort Bericht erstatten und bestätigen, dass nicht nur die Wohngebäude, sondern auch die Lagerhäuser unbeschädigt sind. Könnte das ungefähr hinkommen?«


  Der Captain schwieg.


  »Um genau zu sein wäre das der einzige Grund, den ich mir vorstellen kann, warum wir dorthin gehen sollten. Die meisten Vermissten …« Drem hielt inne und grübelte. »Moment mal. Die meisten Vermissten sind Fließbandarbeiter.«


  »Agent …«


  »Halten Sie mal eine Sekunde die Klappe.«


  Das Team hörte, wie der Captain scharf die Luft einsog. Bevor er allerdings anfing zu brüllen, mischte Yaman sich ein. »Es ist durchaus wert, unserem Mann zuzuhören. Er hat bereits Leute aus dem Feuer gezogen.«


  Die vollkomme Ruhe in Yamans Stimme, die weit von seiner üblichen, überdrehten Fröhlichkeit entfernt war, ließ Rhan innehalten. Verena fügte schnell hinzu: »Er hat recht. Ihre Truppen hätten einige Leute weniger, wenn er nicht gewesen wäre.«


  In der Zwischenzeit hatte Drem einen Grundriss der Station aufgerufen und betrachtete ihn eingehend. Ein Detail erregte seine Aufmerksamkeit. »Ortag, ich brauche dringend Informationen. «


  »Schieß los.«


  »Zusammenfassungen der Arbeitsverträge dieser Station«, sagte Drem. Nach einer kurzen Pause begannen Datenzeilen über seinen Helmbildschirm zu flimmern. Drem überflog sie, so schnell er konnte, grunzte bestätigend und sagte: »O.k., wir machen uns auf den Weg. Wenn Sie Ihre Leute lebend wiedersehen wollen, kommen Sie mit mir.«


  Der Geduldsfaden des Captains riss. »Agent, was zum Teufel haben Sie vor? Wo wollen Sie hin?«


  Drem war bereits nach Westen losgelaufen. »Ortag, schick Bots und Abwurfdrohnen in den zweiten Sektor genau westlich unseres Ankunftspunkts. Yaman und Verena, rennt los und trefft mich dort. Koordinaten werden übermittelt. Alle Angels in der Gegend, das Gleiche gilt für euch.« Er markierte einen Ort auf seinem Bildschirm und übertrug ihn weiter. Sein Team bestätigte die Meldung, ohne Fragen zu stellen.


  Hinter ihm erklangen stampfende Schritte. Angels konnten unerträgliche Bürokraten sein, aber wenn man ihnen mit Autorität begegnete, hörten sie zu.


  Im Laufen hörte er, wie der Angel-Captain ihn über den offenen Kommunikationskanal anbrüllte: »Sie wollen zu den Bars und den Freizeitanlagen? Agent, der Zeitstempel besagt, dass der Angriff um drei Uhr morgens war!«


  Drem, der sparsam mit seinem Atem umging, bellte zurück: »Der Zeitstempel besagt, es war eine halbe Stunde bevor die Bars schließen. Diese Leute arbeiten in Wechselschichten am Fließband, machen Scheißjobs! Die haben um drei Uhr morgens nicht in ihren Quartieren geschlafen, sondern waren wach und haben getrunken!«


  »Ich werde meine Leute nicht …«


  Yamans Stimme ertönte wieder durchs InterKom: »Hey Jungs, ratet mal, was ich gefunden habe. Hier ist ein freistehender Datenterminal – ausgestöpselt und so. Da stecken wahrscheinlich eine Menge Forschungsdaten drin, die noch nicht versandt wurden.«


  »Ist er unbeschädigt?«, fragte der Captain ein wenig zu schnell.


  »Moment«, antwortete Yaman. Über den Kanal war ein Knall zu hören. »Nein«, sagte er.


  Der Captain atmete ein und wollte sehr laut etwas sagen. Drem, der kurz zu Atem gekommen war, schnitt ihm mit eiskalter, leiser Stimme das Wort ab: »Vielleicht sollten Sie uns das lieber überlassen, Sir, und jeder kümmert sich um seine Aufgaben. Sonst gibt es noch Unfälle.«


  Daraufhin herrschte Schweigen im Kommunikator. Drem rannte weiter, und kurz darauf hörte er, wie hinter ihm mit Füßen Beifall getrampelt wurde.


  Sie erreichten die Freizeitanlagen und fanden auseinandergesprengte Ruinen vor. Die tragenden Wände der unteren Etagen hatten nachgegeben. Dadurch war der Hauptteil des Gebäudes fast senkrecht zusammengebrochen. Nur das Gestein des Asteroiden darunter hatte den völligen Zusammenbruch verhindert. Drem schickte seine Spähdrohnen aus, die sich durch verschiedene Risse und Spalten hindurchwanden und umgehend einige Lebenszeichen aufspürten. Diese waren schwach, aber Drem wusste noch nicht, ob sie kurz davor waren zu erlöschen, oder ob die dicken Trümmer nur das Signal verzerrten.


  Abgeworfene Drohnen trafen ein. Die klobigen Kreationen landeten auf dem Boden neben ihm. Dann zerlegten sie sich in Rettungskisten. Drem suchte auf seinem Helmbildschirm eine Route durch das Geröll, die ihn den Opfern am nächsten bringen würde, ohne den völligen Zusammenbruch zu riskieren. Dann fischte er eine Handvoll Speichenbomben aus der Rettungskiste und machte sich auf den Weg, um einen Tunnel zu sprengen.


  Speichenbomben enthielten zusammengepresste Netze mit Tritaniumnadeln. Wenn die Bomben gezündet werden, verursacht das Tritanium bei Luftkontakt eine gewaltige Ausdehnung, die die Hülle der Bombe und alles, was sich in der näheren Umgebung befindet, durchbricht. Dann verhärtet sich das Tritanium sofort. Das Netz rastet ein und so entsteht ein kompliziertes, prismenartiges Polyhedron, durch das Menschen mit Leichtigkeit passieren können. Wenn man eine Reihe Speichenbomben an taktisch ausgewählten Orten zündet, entsteht durch alle Materialien hindurch ein stützender Tunnel. Diese Bomben waren gefährliche Werkzeuge, die Leben gleichermaßen problemlos retten oder auslöschen konnten.


  Drem schaltete die Projektionen auf seinem Bildschirm aus und ließ lediglich die Wärmesignaturen anzeigen. Dann schaltete er dem Bildschirm einen Restlichtverstärker zu. Jetzt war höchste Aufmerksamkeit gefordert; wenn man ein Signal verpasste, konnte das ein Leben kosten. Er bereitete weitere Speichenbomben vor und tauchte in den dunklen Tunnel ein. Dabei unterdrückte er jedes Panikgefühl, damit seine Urteilsfähigkeit nicht getrübt wurde. Er konnte sich des ständigen, lähmenden Déjà-vu-Gefühls nicht erwehren, als er sich in das Stationswrack begab, denn er wusste, dass ein Kapselpilot dafür verantwortlich war. Das hier hatte nichts mit dem zu tun, was andere Piratenschiffe sonst anrichteten. Dennoch weigerte er sich, dieses Gefühl zu einem Problem werden zu lassen, und kanalisierte seine Wut. Er benutzte sie als Antrieb für seine zielgerichteten Handlungen. Nein, er würde diese Leute nicht sterben lassen.


  Er hörte, wie die Angel-Truppen ihm folgten. Er schickte dem Captain zwei Signale. Zum einen gab er dessen Team Zugriff auf die Zeitsignaturen der Speichenbomben, zum anderen sorgte er dafür, dass seine Markierungen für alle sichtbar waren. Der Captain akzeptierte schweigend die beiden Verbindungen. Seine Männer flogen dadurch nicht in die Luft und bekamen umgehend Meldung, sobald Drem auf Leben stieß.


  Yaman und Verena signalisierten Drem, dass sie am Tunneleingang angekommen waren.


  Drem drang weiter vor und aktivierte weitere Speichenbomben. Es dauerte einige Minuten, bis er sein erstes Opfer fand. Es war durch Metallbalken und elektrische Leitungen gefangen in einer winzigen Nische. Der Mann war ungefähr in Ortags Alter. Er war bei Bewusstsein, hatte aber offensichtlich große Schmerzen und umklammerte sein zerschmettertes Bein. Drem markierte den Mann auf dem Display und bekam eine Bestätigung der Angel-Agenten. Dann sprach er ein paar beruhigende Worte, bevor er weiterging.


  Er bahnte sich einen Weg durch den Schutt. Minuten dehnten sich zu Stunden. Er markierte Opfer und gab denen, die sich weigerten, ihn gehen zu lassen, ein Beruhigungsmittel. Die Zerstörung war unglaublich. Es sprach allerdings für die hervorragenden handwerklichen und technischen Fähigkeiten des Kartells, dass die Kolonie bisher noch nicht vollständig zusammengebrochen war.


  Drem, der glaubte, etwas sagen zu müssen, um das Schweigen des Tunnels zu durchbrechen, machte eine Bemerkung über diesen glücklichen Umstand zu den Angel-Agenten. Einer von ihnen – nicht der Captain – sagte: »Nun, das Windei konnte ohne Gegenschlag angreifen. Als unsere Jungs endlich angeflogen kamen, hatte er bereits das, was er wollte, und war abgehauen.«


  Das Schweigen, das unmittelbar darauf folgte, ließ Drem darauf schließen, dass irgendetwas auf den Privatkanälen der Angels gesagt wurde. Er konnte sich einen Seitenhieb nicht verkneifen: »Die Blutjäger fackeln nicht lange, bevor sie Truppen für ihre Jungs losschicken.«


  »Die Spielregeln ändern sich, wenn es sich um Kapselpiloten handelt«, sagte Rhan. Drem hörte den unterdrückten Ärger in seiner Stimme.


  Er beschloss, das Risiko einzugehen und eine kleine weiße Flagge zu schwenken: »Sind nicht gerade Freunde von Ihnen, oder?«


  »Wenn jeder Einzelne für immer verschwunden wäre, würde ich bestimmt nicht trauern«, antwortete Rhan. Über offene Kanäle war das ein bemerkenswertes Geständnis. »Und wenn irgendjemand von euch das meinen Vorgesetzten erzählt, wird er bald Teil einer kurzen und spektakulär misslingenden Rettungsmission sein, das verspreche ich euch.«


  Drem grinste grimmig und wandte sich wieder seinem Erkundungsgang zu.


  Es lief wie immer hervorragend. Nachdem sie den letzten Mann, den die Drohnen aufgespürt hatten, herausgezogen hatten, forderte Drem die Berichte der anderen Teams der Schwestern an. Dabei zeigte sich, dass fast alle Vermissten gefunden worden waren. Mehr als einhundert Leute, die man für tot gehalten hatte, waren wieder quicklebendig. Wenn das kein Grund war weiterzumachen, dann wusste er nicht, was einer sein sollte.


  Einige dieser Berichte deuteten allerdings darauf hin, dass sich das Herzstück der Station immer weiter destabilisierte. Grundsätzlich hätte das kein Problem dargestellt – wenn halt die äußere Hülle nicht so schwer beschädigt gewesen wäre. Wenn das Innere nachgab und die Hülle instabil war, waren schlagartige Druckabfälle nicht mehr vermeidbar.


  »Alles klar, lasst uns hier Schluss machen«, sagte einer der Angels. Die meisten hatten sich bereits aus den Tunneln zurückgezogen, nur Drem und sein Team waren für letzte Erkundungen zurückgeblieben.


  »Was ist los?«, fragte Verena ihn.


  Drem war von ihr beeindruckt. Durch den Anzug und das Schweigen hindurch hatte sie bemerkt, dass ihm die Situation nicht gefiel.


  »Hier sind zu wenig Leute«, sagte er auf dem Teamkanal.


  »Das … sollte doch so sein, oder nicht?«, fragte Verena.


  »Nein, es sind viel zu wenig Leute«, beharrte Drem. »Ich erinnere mich von den Blutjägerkolonien an Orte wie diesen. Es gab immer Illegale, Durchreisende, die für einen schweren Saisonabschnitt hergekommen waren. Sie bekamen zwei Drittel ihrer Bezahlung in beweglichen Waren, die sie anderswo verkaufen konnten, und ein Drittel als Deckel in der Bar. Diese Orte, die Bars, hätten voll sein müssen. Ich schwöre bei dem Roten Gott, dass es so scheint, als ob etliche Leute fehlen.«


  Er befestigte eine Speichenbombe. »Ich will tiefer hinein. Da unten müssen noch mehr Leute sein. Normalerweise sind sie immer in Gruppen zusammen, aber wir haben keine Gruppe gefunden. Alle standen in den Listen. Irgendetwas stimmt da nicht.«


  »Bist du da sicher?«, fragte Verena.


  »Nein. Aber ich habe das Gefühl, dass ich es probieren muss.«


  »Leute, es dauert nicht mehr lange, dann gibt es hier an einigen Stellen Druckabfall«, funkte der Angel-Captain. »Was immer ihr da unten treibt, ihr solltet schnell zum Ende kommen. «


  Drem schaute die anderen beiden an, die schweigend zurückstarrten.


  »Wir gehen dahin, wo du uns hinführst«, sagte Yaman schließlich. »Deine Entscheidung, Bruder.«


  Drem blickte auf die Speichenbombe in seiner Hand und dann auf die zerstörte Kolonie. Er bat sie, sich ihm auf einer tödlichen Geisterjagd anzuschließen, die auf einer Ahnung beruhte. Aber er war nur dank der Schwestern aus einem Trümmerhaufen gezogen worden, der dem hier wahrscheinlich ziemlich ähnlich gesehen hatte.


  »Ach Scheiße«, sagte er. Dann rief er eine Stabilitätsvorhersage auf seinem Bildschirm auf, stellte die Bombe ein und warf sie.


  Es dauerte zwanzig wertvolle Minuten, während ein besorgter Wortschwall des Captains auf sie einprasselte, aber dann fanden sie, was sie suchten: Unter den Trümmern einer ehemaligen Bar lagen die sterblichen Überreste ehemaliger Menschen. Einige Dutzend Augenpaare starrten sie tot und anklagend an.


  Sogar durch die Maske war erkennbar, dass Verenas Gesicht weiß vor Schock war. Yaman krümmte sich zusammen und schaffte es gerade noch, die Kommunikation auszuschalten, bevor er sich übergab. Die Spritzer bedeckten das Innere seines Helms.


  Drem ließ sich auf einem reißenden Fluss aus Wut von dem, was er sah, forttragen. Sein Verstand suchte verzweifelt nach etwas Anderem, auf das er sich konzentrieren konnte. Doch es gab nur Menschen, die ein friedvolles Leben auf einer Kolonie führten, bis ein Kapselpilot daherkam und alles zerstörte.


  Die Stimme des Captains durchdrang seinen Gedankennebel. Sie war sehr ruhig. »Leute, ich habe mich grade in eure Übertragung eingeklinkt und gesehen, was ihr seht. Ich weiß, dass es euch das Herz zerreißt, aber wir müssen jetzt raus hier. Der völlige Zusammenbruch steht unmittelbar bevor. Wir kümmern uns darum, ich verspreche es euch. Wir werden ihre Namen herausfinden. Aber ihr müsst los. Jetzt. Abmarsch.«


  Drem machte sich auf den Weg zurück nach oben. Irgendwo in seiner Benommenheit wurde ihm klar, dass die Angels auf ihre Art sehr effizient waren. Wenn es ihm gelang, einen zu finden, der genug Gewissen hatte, die Menschen über das Material zu stellen, würde er denjenigen vom Fleck weg rekrutieren.


  Yaman, dessen angewiderter Ausdruck nur verschwommen hinter dem Bakterienschleier, der sein Visier und sein Gesicht säuberte, zu sehen war, legte Drem kurz eine Hand auf den Rücken, bevor er an ihm vorbeiging. Verena nahm Drems Hand und hielt sie so fest, dass er es durch den Stoff spürte.


  Fünf Stunden konnte er an sich halten – er hatte den Heimflug, den Warp, die Abschlussbesprechung und die Rückkehr in sein Quartier hinter sich gebracht –, aber dann griff er nach einem Handtuch, wickelte es sich ums Gesicht, kniete sich auf den Boden seines Wohnraums und schrie, bis er heiser war.


  


  


  Widersinnigerweise war es der Erfolg dieser Mission – die Rettung der Lebenden, aber auch das Auffinden der Toten –, der Drem schließlich ein Treffen mit der Unterwelt eintrug.


  Seit er im Gebiet der Angels angekommen war, hatte er versucht, Kontakt zur Welt der Kriminellen aufzunehmen. Er hatte sich durch düstere Flure getastet und gehofft, dass jemand die eine Information besaß, nach der es ihn so verlangte. Sicherheitscodes, Mitarbeiterlisten, Orte, Grundrisse, Namen – Drem wusste, dass all das irgendwo im Kartell aufbewahrt wurde. Jemand dort draußen hielt den Schlüssel in Händen, der – so hoffte er – ihm half, eine dunkle Tür in seinem Geist für immer zu verschließen.


  Aber er war ein Außenseiter ohne Ruf oder Ansehen, möglicherweise ein Spion einer der vielen Organisationen. Er konnte seine wahre Identität nicht preisgeben und hatte weder genug Geld noch ein Druckmittel, um das, was er suchte, aus den schweigenden Mündern herauszubekommen. Einige der Leute, mit denen er sprach, sagten ihm offen, dass er zu begehrlich aussah, um ihm zu vertrauen. Andere hatten ihn zu seiner Überraschung bereits als Agenten der Schwestern erkannt, was ihm Unbehagen bereitete. Dadurch waren sie ihm gegenüber zwar zur Dankbarkeit verpflichtet, aber scheinbar noch nicht genug.


  Nach seiner Rückkehr von dieser blutigen Mission wartete eine anonyme Nachricht in seinem Quartier auf ihn. Sie dankte ihm für seine Bemühungen – allein das war unglaublich, da bisher noch nicht einmal das Oberkommando der Angels den Abschlussbericht über die Mission erhalten hatte – und bat ihn, eine bestimmte Adresse aufzusuchen. Man gab ihm bewusst zwei volle Tage Zeit bis zu dem Treffen. Er wusste das zu schätzen, denn er brauchte mehr Zeit, um herunterzufahren.


  


  


  Drem verließ sein Quartier, ließ die Grenzen der Angel-Station hinter sich und begab sich hinauf in die vornehmeren Wohnbereiche. Unterwegs musste er verschiedene Sicherheitskontrollen passieren. Jede war noch strenger als die vorherige. Einmal wurde Drem sogar von einem angespannt aussehenden Mann auf virale Substanzen durchsucht. Dieser machte nicht einmal den Versuch, die Waffen, die er trug, zu verbergen. Die Wachen an den Kontrollpunkten sprachen nicht viel, aber Drem hatte das merkwürdige Gefühl, dass sie gewusst hatten, wer er war, noch bevor er an ihren Sperren ankam.


  Zu seiner Überraschung wurde er nicht in einen fensterlosen Raum gebracht, sondern man geleitete ihn durch den Block der Wachen, dann mehrere Flure entlang und schließlich durch eine Öffnung in einen großen, sonnigen Park, in dem kleine Menschengruppen langsam über Gras spazieren gingen. In der Ferne standen Bäume. Außerdem konnte er mindestens drei große Teiche sehen.


  Die Wache zeigte auf einen Tisch am anderen Ende. Dort saß ein grauhaariger, weißgekleideter Mann geduldig und schaute auf die Bäume. Drem setzte seinen Weg fort und erwartete, dass die Wache ihm folgte, aber diese ging wieder auf ihren Posten.


  Als Drem sich dem Mann in Weiß näherte, schaute er sich um. Er erkannte niemand anders hier. In einiger Entfernung befand sich eine Person, die Captain Kiel Rhan merkwürdig ähnlich sah. Sie hatte dieselbe steife Haltung und war ebenso geradlinig gebaut, aber weitere Einzelheiten konnte er nicht erkennen.


  Der Mann in Weiß lächelte Drem an und erhob sich, als dieser sich näherte. »Es ist mir ein Vergnügen, unseren neuesten Helden kennenzulernen«, sagte er und streckte seine Hand aus. Drem wurde ganz verlegen. Er ergriff die Hand, schüttelte sie und setzte sich auf den Platz, der ihm am Tisch angeboten wurde.


  Die Luft an diesem Ort erschien Drem wunderbar frisch. Die Hälfte seiner Zeit verbrachte er in den überfüllten Gemeinschaftsräumen der Angels, die andere Hälfte steckte er in dem gefilterten Innenraum seines Schutzanzugs. Er atmete tief durch und stellte sich vor, dass er die Luft eines Waldplaneten atmete. Die Sonne ging unter, und ihre Strahlen reflektierten in der Ferne von Hoverfahrzeugen wie Regentropfen im roten Sommer.


  »Männer wie Sie machen mich stolz darauf, dass unsere Organisation mit den Schwestern zusammenarbeitet. Ihre Bemühungen sind keinesfalls unbemerkt geblieben.«


  »Es ist meine Pflicht und mir eine Ehre, Sir.« Drem fragte sich, wie sehr die kriminellen Elemente der Angels mit ihrer Führung verstrickt waren. Er hatte den Verdacht, dass nur sehr wenige Menschen das wussten, beziehungsweise dass diejenigen, die es herausfanden, nicht mehr lange zu leben hatten.


  »Abgesehen davon ist es äußerst ungewöhnlich, dass ein Agent der Schwestern versucht, mit unserem Kader Verbindung aufzunehmen«, sagte der Mann. »Auch, wenn er es anonym versucht.«


  »Ich nehme an, dass ich in Geheimniskrämerei nicht sehr gut bin«, sagte Drem ein wenig niedergeschlagen.


  »Och, das würde ich nicht sagen. Sie leben immer noch«, sagte der Mann mit einem ironischen Grinsen, das den Ernst der Situation nicht vollkommen verbergen konnte. »Normalerweise würde jemand in Ihrer Position bestenfalls nichts bekommen. Schlimmstenfalls würde er das bekommen, was die unteren Befehlsempfänger für angemessen halten.«


  Der Mann hatte bisher noch nicht Drems Namen genannt, oder seinen eigenen. Drem fand das sonderbar.


  Zum Glück schien der Mann in Weiß wegen seiner Besorgnis belustigt. »Keine Sorge. Dieser Ort wurde für Vertrauen geschaffen. Sogar in dem Tisch, an dem wir sitzen, sind Geräte eingebettet, die uns in einen Kegel des Schweigens hüllen. Sie können hier frei von der Leber weg reden.«


  »Das weiß ich auf jeden Fall zu schätzen, Sir. Tatsächlich hatte ich gehofft, dass Sie das Reden übernehmen.«


  Das Lächeln des Mannes veränderte sich nicht. Sein ergrautes Haar, das im Gegenlicht der Sonne zur Silhouette wurde, sah wie verirrte Weizenstoppeln auf einem Feld aus.


  »Inwiefern?«, fragte er.


  Drem lehnte sich vor. »Ich brauche den Namen eines ganz bestimmten Individuums. Jemand, von dem ich weiß, dass er vor nicht allzu langer Zeit zu einer bestimmten Zeit an einem bestimmten Ort war und seine Gegenwart mit einem Knall kundgetan hat. Ein Kapselpilot.«


  »Ich fürchte, diese Information können wir nicht preisgeben«, sagte der Mann, ohne zu zögern.


  »Aber ich …«


  »Mein Junge, egal, wie viel Gutes Sie für uns getan haben – und es ist mir vollkommen klar, dass Sie viel getan haben –, die Kapselpiloten stehen für eine völlig andere Welt.«


  Drem kämpfte gegen den Zorn in seiner Stimme an. »Ich bitte Sie nicht darum, irgendetwas zu unternehmen…«


  »Ich weiß. Aber egal, aus welchem Grund Sie den Namen dieses Mannes haben wollen – und glauben Sie mir, den Grund will ich gar nicht wissen –, irgendwann wird es auf uns zurückfallen. Das können wir uns leider nicht leisten. Nicht einmal, wenn Sie in diesem verzweifelten Moment daran glauben, dass Sie nur den Namen hören möchten.«


  Das war ein Abklatsch seines Treffens mit dem Blutjäger. Drem wäre am liebsten aufgestanden und hätte den alten Mann gewürgt. Das hätte wahrscheinlich ganze zwei Sekunden gedauert, dann hätten die Scharfschützen auf ihn angelegt. Er tat es aber nicht, weil er jetzt ein anderes Leben hatte. Neue Werte, Leben über Blut. Er würde nicht schon wieder den Pfad der Selbstzerstörung beschreiten.


  Durch den roten Nebel seiner Vision hörte er, wie der Mann in Weiß ganz schlicht sagte: »Tut mir leid.«


  Drem saß da und sagte nichts.


  »Gab es sonst noch etwas?«, fragte der Mann.


  Drem schüttelte den Kopf.


  Der Mann stand auf. »Dann wünsche ich Ihnen viel Glück bei der Fortsetzung Ihrer Arbeit, gleich, ob für uns oder für andere, die Ihre Hilfe benötigen.«


  Drem stand ebenfalls auf. Er nickte dem Mann zu und ging langsam in Richtung Ausgang. Dabei machte er keine plötzlichen Bewegungen.


  Er würde nicht nachgeben. Er würde einen Weg finden. Er würde dafür sorgen, dass es geschah, und erst dann würde er sich dem Rest seines Lebens widmen.


  Die Wache führte ihn auf einem anderen Weg durch graue Flure wieder in die Menschenmassen hinaus. Drem bemerkte sie kaum.


  Eine Stimme, die er erkannte, sagte: »Wie kann man nur um so etwas Dummes bitten«, doch als er aufschaute, war der Sprecher schon verschwunden.


  Er lächelte dünn, drehte sich wieder zu der Tür um, durch die er gerade gekommen war, und schlug mit aller Kraft einmal dagegen. Nach dem Schlag zeigte sie eine deutlich sichtbare Vertiefung.


  Noch bevor die Wachen herausgeeilt kamen, machte er sich hastig davon. Er entfernte sich aus dem Bereich und ging zu seinem Sektor der Station. Dabei schaltete er seine Kommunikatoren aus und verschwand in einer Staubwolke.


  


  


  Er erreichte sein Zuhause und fand in seinem Zugangslog einen elektronischen Vermerk. Verena bat ihn, sofort zu ihrem Quartier zu kommen.


  In seinem eigenen Zuhause war nichts, das er in diesem Moment wirklich wollte. Der Zorn war verflogen und durch ein dumpfes Pochen von Angst und Frustration ersetzt worden.


  Verenas Wohnung befand sich in demselben Sektor wie seine. Dennoch war sie weit genug weg, dass er während des Spaziergangs genug Zeit hatte, über den Grund ihrer Einladung nachzudenken. Er bezweifelte, dass etwas über sein Treffen mit dem Mann in Weiß aus dem geschützten Kreis nach außen gedrungen war: Seine Bitte war höflich, wenn auch offensichtlich fehlgeleitet gewesen und schien niemanden verärgert zu haben. Außerdem, wenn es deswegen Ärger gab, dann würde er es wahrscheinlich eher von Ortag hören.


  Es war sehr spät, als er ihre Wohnung erreichte. Doch eine Halogenlampe brannte, also nahm er an, dass sie noch wach war. Er klingelte und wartete. Als sie die Tür öffnete, sah er, dass sie in Nachtwäsche gekleidet war – weit, bequem und dünn.


  Sie lächelte ihn an. »Schön, dich zu sehen. Komm rein«, sagte sie und ging in die Wohnung. Er folgte ihr.


  Sie gingen ins Wohnzimmer. Er setzte sich auf einen Sessel. »Weißt du«, sagte er, »wir arbeiten jetzt schon so lange zusammen und ich war noch nie in deiner Wohnung.«


  Sie gab ihm einen Drink und setzte sich ihm gegenüber aufs Sofa. »Ich bin nicht oft hier«, sagte sie. »Ich versuche, die meiste Zeit draußen zu sein, unter Menschen. Allein zuhause rumsitzen und grübeln bringt nichts.«


  Er nickte zustimmend. »Wie ist es, wieder zurück im Kartell zu sein?«


  Sie stellte ihren Drink ab und lehnte sich zurück. Ihr Nachthemd betonte ihren Körper. »Es ist … nicht so, wie ich es mir vorgestellt hatte, wenn ich ehrlich bin«, sagte sie. »Ich wollte die Schwestern nicht verlassen, aber ich hatte gehofft, dass ich hier etwas finde, das ich vergessen hatte.«


  »Was hast du denn gefunden?«


  »Es ist immer noch dasselbe, auf Weisen, die ich auch vergessen glaubte. Du weißt, wie das ist, wenn man einen Ort verlässt, den man nur allzu gut kennt. Du erinnerst dich an die schönen Seiten und die Tiefpunkte. Die schönen Seiten vermisst du, und irgendwann überzeugst du dich selbst, dass du die Tiefpunkte ignorieren kannst. Doch da ist noch all das dazwischen, die kleinen Ärgernisse und diese, diese …«


  »Nervtötende Vertrautheit?«, wagte Drem einen Vorstoß.


  »Ja! Die Gesichter sind anders, genau wie Teile der Architektur und was weiß ich noch, aber dieser Ort ist so sehr eine Station des Angel-Kartells. Es könnte gar nicht anders hier sein. Spießer tun so, als ob sie eine richtige Nation mit einer Armee sind, dabei ist die nur ein zusammengewürfelter Haufen Krimineller mit einer Hierarchie.«


  »Wenigstens versetzt ihr nicht das halbe System in Angst und Schrecken«, sagte Drem und nippte an seinem Drink.


  Sie schaute ihn an und sagte dann: »Scheiße. Tut mir leid, Drem. Ich jammere hier jemandem von meiner Vergangenheit vor, der nicht einmal mehr nach Hause kann.«


  »Ist schon in Ordnung«, sagte er und zuckte mit den Schultern.


  Sie stand auf, nahm ein Datenpad vom Tisch und gab es ihm. »Sei’s drum. Ich habe dich hergebeten, damit ich dir das hier geben kann.« Sie stand eine Sekunde lang neben ihm, legte ihm dann eine Hand auf die Schulter und seufzte. »Es tut mir echt leid. Du bist gerade durch die Hölle gegangen. Wie kommst du klar?«


  »Mir geht’s gut«, sagte Drem und meinte es auch so. Die Ereignisse der letzten Tage waren alle verblasst und wurden von einer angenehmen Ruhe überlagert, die er jetzt, in diesem bequemen Sessel verspürte. In ihrer Nähe.


  »Ich war sehr beeindruckt davon, wie du damit umgegangen bist. Wirklich beeindruckt«, sagte sie noch leiser. »Das bin ich immer. Ich war schon so oft da draußen im Einsatz, in Rauch und Feuer, und ich habe noch nie jemanden wie dich gesehen.«


  »Danke«, sagte er. Noch bevor ihm bewusst wurde, was er da tat, hatte er ihre Hand genommen und streichelte sie sanft mit seinem Daumen.


  Eine Weile verharrten sie so in der vielsagenden Stille des Raums.


  »Willst … du gar nicht die Nachricht lesen?«, fragte sie und nickte in Richtung des Datenpads in seiner Hand.


  Er versuchte, unbeteiligt mit den Schultern zu zucken. »Die Nachricht interessiert mich gerade eigentlich nicht.«


  »Ich denke, du solltest sie trotzdem lesen«, sagte sie. »Der Kerl, der sie mir geschickt hat, war besorgt, weil er dich nicht erreichen konnte. Sagte, er wollte sicherstellen, dass du sie bekommst, bevor du noch weitere Dummheiten anstellst.«


  Drems Gedanken schweiften kurz von ihrem sinnlichen Kurs ab. »Noch weitere Dummheiten?«


  »So drückte er sich aus.« Sie schien darüber ebenfalls belustigt zu sein. Er fühlte sich durch die Art, wie sie ihn anschaute – ein wenig distanziert und gleichzeitig mit großer Nähe – angenehm unwirklich, als ob er ein Spielzeug in einem seltsamen Spiel war.


  Er zwang sich, hinunter auf das Datenpad zu schauen. Die Nachricht war von Captain Kiel Rhan.


  Drem las sie schweigend. Seine Augen weiteten sich erstaunt.


  »Irgendetwas Interessantes?«, hörte er Verena fragen.


  »Der gewiefte Hund«, murmelte er, halb zu sich selbst.


  »Hat er dir etwas gegeben, das du wolltest?«, fragte sie. Dabei betonte sie »wolltest« auf eine Art, die seinen Blick zu ihr zurückkehren ließ. Jetzt lächelte sie noch breiter und kniff die Augen leicht zusammen. Drem spürte, wie sein Puls schneller wurde.


  Aus der Ferne hörte er seine eigene Stimme sagen: »Nein, aber er hat mir einen Hinweis auf jemanden gegeben, der dazu möglicherweise in der Lage ist.«


  Sie nickte, als ob das alles zum Spiel gehörte. Dann beugte sie sich vor, nahm ihm das Datenpad aus den Händen und setzte sich rittlings auf seinen Schoß.


  Sie zitterte ein wenig nervös, aber das ging Drem nicht anders.


  Sie sagte: »Aber zuerst …«


  


  


  9. Kapitel


  Das Raumschiff verließ den Warp in Luminaire und nahm Kurs auf den Planeten Gallente Prime. Diese Reise war so angelegt, dass die Zivilisten an Bord genug Zeit hatten, die Nachwirkungen des Warp abzuschütteln.


  »Wie kommst du mit dem Warp klar, Süße?«, fragte Heci Ralea.


  »Gut.«


  Ralea war den größten Teil der Reise mürrisch und schlapp gewesen. Kurze und knappe Sätze waren scheinbar alles an Kommunikation, was sie zu bieten hatte. Jetzt saß sie allein mit ihrer Freundin träge vor den Aussichtsfenstern und beobachtete, wie das All an ihr vorüberzog.


  Heci war das egal. Sie war eine treue Freundin und viel einsichtiger, als die meisten es ihr zutrauten. Also ärgerte sie sich nicht über die Eigenarten, die andere Menschen an den Tag legten, nicht einmal, wenn sie diese nicht nachvollziehen konnte. Sie glaubte einfach, dass diese Probleme existierten und akzeptierte sie. Diese Aufmerksamkeit ließ sie nicht allen zuteilwerden, aber wer sie sich verdiente, bekam sie ohne Wenn und Aber. Im Gegenzug vertraute Ralea darauf, dass Heci den richtigen Weg für sie beide wählte.


  Zu Hecis Überraschung schaute Ralea sie an und sagte: »Nach all den Jahren – ich dachte, es wären Monate, aber es sieht so aus, als ob ich jahrelang abhängig war – und nach dem, was in den letzten Tagen geschehen ist, kann ich ein wenig Herumgewarpe aushalten.«


  »Wir mussten wirklich ganz dringend weg«, sagte Heci. »Ich habe die Nachrichten gesehen. Ein Mann wurde in den Wohngebieten ermordet aufgefunden. Sie haben zwar nicht gesagt, wer er war oder was er machte, aber ich kenne diverse Leute und habe es herausgefunden.«


  Ralea nickte schweigend. Dann sah sie wieder aus dem Fenster.


  Heci war dankbar, dass sie sich allein im Aussichtsbereich befanden und sagte: »Er war kein netter Mann, Süße. Ich sage nicht, dass das, was du getan hast, richtig ist, aber ich kann dir sagen, dass die Welt nicht übermäßig um ihn trauern wird.«


  »Was wird mit mir geschehen?«, fragte Ralea. Nicht unter Tränen, nicht verzweifelt, aber in diesem ruhigen Schwebezustand von Schmerz und Erschöpfung, der jenseits davon existierte.


  »Ach, Süße«, sagte Heci mit zitternder Stimme, setzte sich neben sie und legte ihr einen Arm um die Schultern. »Wir sind Agentinnen. Das verschafft uns ein bisschen Zeit, auch, wenn sie vermuten, dass du dahintersteckst. Der Typ war ein hohes Tier auf der Station. Ich bin sicher, dass er Unterweltkontakte hatte, die wissen wollen, was passiert ist. Doch das braucht seine Zeit.« Sie verstärkte den Griff um Raleas Schulter. »Da wo wir hingehen, kümmert man sich um Leute wie uns. Dort lassen sie uns ein wenig zu Atem kommen, helfen dir wieder auf die Beine und sagen niemandem auch nur ein Sterbenswörtchen. Niemand wird uns dort finden. Wichtig ist, dass wir uns jetzt um uns selbst kümmern, aus der Schusslinie bleiben und nichts Dummes tun.«


  »Wir können nicht ewig dort bleiben«, sagte Ralea.


  Heci seufzte. »Das nicht. Andere Agenten und halb eigenständige KIs werden die Lücke füllen. Wir haben genug Geld gespart, um uns auf lange Zeit alleine durchzuschlagen. Doch nach dem, was mit dir und diesem Scheißkerl passiert ist, sind wir jetzt auf der Flucht; wahrscheinlich vor dem Gesetz und anderen Leuten wie dir gleichermaßen …« Sie brach ab. »Wie auch immer, darum kümmern wir uns später.«


  Sie schwiegen eine Weile. Heci beobachtete Ralea, die durch die Aussichtsfenster starrte und bemerkte, dass ihre Freundin sich sanft im Takt unhörbarer Musik wiegte, als ob sie auf unsichtbaren Wellen dahinsegelten. Es handelte sich nicht um eine Bewegung, die Unbehaglichkeit ausdrückte. Sie war auch nicht zappelig, sondern fließend und meditativ, wie die Andeutung einer stillen Zufriedenheit des Geistes. Sie hatten ein Ziel. Diese Lösung schien genug, um beiden ein wenig Hoffnung zu geben.


  Die Aussichtslounge des Schiffs war dunkel und still. Die Sicht auf die Sterne wurde durch nichts unterbrochen. Einige Aussichtsfenster erlaubten einen Hyperfokus. Damit konnten Betrachter ihre Sichtperspektive krümmen oder sogar drehen. Das führte zu einer phantastischen visuellen Erfahrung.


  Ralea sagte: »Wie seltsam dieser Ort aussieht.« Diesmal sprach sie mit normaler Stimme und nicht mit dem verängstigten, brüchigen Stimmchen, das sie den ganzen Flug über an den Tag gelegt hatte.


  Heci warf einen Blick über Raleas Schulter, um zu sehen, was diese sich anschaute. Es handelte sich nicht um ihr Ziel Gallente Prime – den Sitz der Demokratie und Freiheit –, sondern um seinen schrecklichen Cousin Caldari Prime, der infolge einer kürzlichen Invasion des Caldari Staats kriegserschüttert und großteils zerstört war.


  Heci legte ihre Hand auf Raleas Schulter, ließ sie dort liegen und drückte sanft zu.


  Werbung über Gallente Primes Erholungsmöglichkeiten begannen über einige der freien Monitore zu flimmern. Das war ein dezenter Hinweis, dass man sich dem Treffpunkt im Orbit näherte, an dem die Schiffe, die sie absetzen sollten, auf sie warteten. Heci ließ ihre Freundin zurück und ging zu einem der Bildschirme. Gemächlich blätterte sie durch einige der Angebote. Es gab eine Million Möglichkeiten, Besucher zu unterhalten. Doch für Heci bot der Planet eine andere, weniger offensichtliche Attraktion: Seine offene, verschwenderische Atmosphäre würde es ihnen erlauben, ihre alten Laster so lange wie nötig beizubehalten, ohne Angst vor Strafe oder Entdeckung haben zu müssen. Sie wusste aus eigener Erfahrung mit Dämonen, die ebenso zerstörerisch waren wie die Raleas, dass man nicht einfach alles fallenließ und sich in einen neuen Menschen verwandelte. Man benötigte eine Periode der Reduzierung, Entwöhnung und Mäßigung.


  Was immer dieser Planet sonst noch bereithielt, sie hoffte, es würde äußerliche Verjüngung und innerliche Ruhe gleichermaßen beinhalten.


  


  


  Ihr Rückzugsort war eine wunderschöne Stadt. Sie war nicht die größte auf Gallente Prime, aber sie umfasste mehrere weitläufige Stockwerke voller Infrastruktur: Häuser, Verkehrsmittel und sogar sorgfältig angepflanzte Wälder, die sich in die Architektur und das Straßensystem harmonisch einfügten. Sie war ein Gitterwerk voller Leben und Aktivität.


  Außerdem war sie ein teures Pflaster, besonders für diejenigen, die in den obersten Etagen residierten. Die Bevölkerungspyramide reichte von mehreren Millionen Einwohnern, die ihren Lebensunterhalt unten verdienten, über ein paar Millionen, die in den mittleren Ebenen lebten, bis hin zu etwa einer Million, die ganz oben waren. Es gab keine soziale Trennung: Wenn man es sich leisten konnte, weiter nach oben zu ziehen, dann tat man es und brachte den Lebensstil mit, den man sich ausgewählt hatte.


  Die größten Gebäude stachen bis in den Himmel. Ihre Türme glitzerten wie Regenbogen. Die Architektur hier orientierte sich an dem Kristallstil, den man in den reicheren Teilen der Föderation bevorzugte. Darunter, am Boden jeder Ebene, regierte die Pflanzenwelt des Planeten. Sie bedeckte nicht nur die Sicherheitsabstände zwischen den Gebäuden und den nahegelegenen Straßen, sondern auch jedes andere erkennbare Loch. Es war unmöglich, durch all die aus jeder Oberfläche sprießenden, miteinander verschlungenen Äste, kriechenden Ranken und großen Blumenansammlungen hindurch nach unten zu sehen. Ein aufmerksamer Betrachter mochte bemerken, dass nicht alle diese Pflanzen natürliche Nachbarn waren. Tatsächlich hatte man sie genetisch verändert, damit sie Symbiosen eingingen. Das Ergebnis war ein natürliches, süß riechendes Netz, das einem ständig die Illusion vorgaukelte, unter den Füßen der Fußgänger befinde sich nur das weiche Moos der Natur.


  Die Straßen waren großzügig angelegt und sauber. Ihr Design und ihr Aussehen waren tadellos. Sie wanden sich wie ein Gerüst um die Wolkenkratzer und waren mit jedem einzelnen Gebäude auf allen Seiten verbunden. Die Grundhaltung der Einwohner dieser Stadt war, dass die persönliche Freiheit, egal, wie der Einzelne sie auch auslegen mochte, jede Vernunft ausstach. Es war vollkommen normal, dass Leute das Erdgeschoss eines Gebäudes betraten, auch, wenn sie dort nichts zu tun hatten. Das konnte aus reiner Neugier geschehen, oder auch nur, um für einen kurzen Moment von festen Wänden umgeben zu sein. Die Straßen bestanden aus durchsichtigem Kunststoff, der mit kratzsicherem Lack überzogen war. Die Gebäude, deren äußere Erscheinung wie Kristall aussah, waren sehr solide aus Ziegeln und Metall erbaut.


  Die Kultur hingegen war vollkommen anders.


  Heci und Ralea gingen durch die Straßen. Sie sahen alles, was man sich in einer Welt, die alles hatte, vorstellen konnte. Nirgendwo anders gab es weitreichendere Modifikationen an Menschen zu bestaunen als hier; nirgendwo gab es eine höhere Informationsdichte, die überschwänglich aus zahllosen Quellen verbreitet wurden. Auch andere Sinne wurden bestürmt: Eingebettet in die reichhaltige Pflanzenwelt, die jede Straße umgab, waren kleine Abschussrampen. Diese stießen Sporenwölkchen aus, die herumschwebten. Wenn man diese Sporen einatmete, verstärkten sie sanft bestimmte Bedürfnisse und Emotionen, je nachdem, wo sich der Einatmende befand. Ging man an einem Reisebüro vorbei, verspürte man plötzlich Lust auf Abenteuer; bei einem Spaziergang in der Nähe einer Partneragentur, oder eines Geschäfts mit Erwachsenenspielzeug, wurden Drüsen stimuliert, von denen man nicht unbedingt erwartet hätte, dass sie plötzlich voll in Aktion traten. Außerdem halfen die Götter von New Eden jedem, der gerade an einem Schokoladengeschäft vorbeiging.


  Selbstverständlich wurden gewisse Sicherheitsgrenzen strikt eingehalten – das Schlüsselwort war »verstärken« nicht »hervorrufen« – und jede Gesellschaft, deren Werbungsangriffe so intensiv wurden, dass die Bevölkerung Schwierigkeiten bekam, damit umzugehen, fand sich schnell eine Etage tiefer wieder. Dort war das natürliche Licht ein bisschen trüber, die Ansprüche ein wenig geringer und die Konkurrenz dafür umso halsabschneiderischer.


  Heci ließ zu, dass ihr Weg sie zu den etwas zwielichtigeren Bereichen des Stockwerks führte. Hier oben gab es nichts Baufälliges oder Gefährliches, aber das Heruntergekommene war deutlich sichtbar und lag auf einigen Gebäuden wie eine fettige Patina. Die Lichter hatten einen rötlicheren Schein und die Emotionssporen konzentrierten sich mehr auf einen ganz bestimmten Aspekt.


  Sie hielten in der Nähe eines Geschäfts an. Die voluminösen Werbespots dieses Geschäfts drehten sich langsam, wie glitzernde Eiskreise um das Gebäude und versprachen Unterhaltung, wie der Betrachter sie noch nie erlebt hatte. Heci las sie aus der Entfernung. »Außerirdische … Cheerleader … schießen Laser durch ihre … hey, wie wäre es damit?«, fragte sie und wandte sich an Ralea.


  Ihre Freundin lag halb über der Steuerung ihres Hoverfahrzeuges und war kalkweiß.


  »Alles klar, okay, wir gehen jetzt direkt zu unserem Erholungsort«, sagte Heci schnell. »Bist du angeschnallt, Süße?«


  Ralea nickte. Dann fiel ihr Kopf wieder nach vorn auf das Armaturenbrett.


  Heci gab einen Abschleppbefehl ein. Raleas Hoverfahrzeug reihte sich geräuschlos hinter ihrem ein und war bereit zu folgen. Heci machte sich langsam auf den Weg und behielt ihre Freundin im Blick. Als sie sich in Bewegung setzten, schaute Ralea mit müden Augen hoch und blinzelte in das Sonnenlicht. Sie schien die Bäume zu betrachten, zeigte aber sonst keine Anzeichen von Interesse.


  Heci versuchte, sich wegen des Abstechers nicht mies zu fühlen. Sie hatte Ralea zu sehr unter Druck gesetzt und sie auf die Probe gestellt, obwohl die Zeit noch nicht reif dafür war. Es war so einfach, das, was sie gerade durchgemacht hatten, zu vergessen. Sie war in eine Falle gestolpert und hatte geglaubt, dass sie wieder so wie früher lebendig und aktiv waren; mächtig und unbescholten vor den Augen des Gesetzes. Die alte Ralea hätte gebrüllt vor Lachen bei dem Gedanken an außerirdische Cheerleader und hätte sehen wollen, wo sie ihre Laser versteckten.


  Gleichzeitig machte es Heci Angst, dass Ralea ihr Schicksal in ihre Hände gelegt hatte. Wenn Heci ehrlich war, hatte sie keineswegs das Gefühl, irgendetwas unter Kontrolle zu haben.


  Im Laufe der nächsten Wochen lernten die beiden Agentinnen ein bemerkenswertes Aufgebot wissenschaftlicher Ausrüstungen und Abläufe kennen. Zum Teil wirkten sie geradezu magisch. Alles zielte mit lasergenauer Präzision darauf ab, sie in möglichst gesunde Menschen zu verwandeln.


  Heci hatte erwartet, dass das Programm großen Wert auf Entwöhnung legte. Sie war erstaunt, als die Anfangsphasen sich ausschließlich mit Anti-Aging befassten. Der Grund dafür, so sagte man ihr, lag darin, dass ein Körper in schlechter Verfassung wesentlich schneller abbaute. Das führte zu einem Schneeballeffekt, denn dadurch entstanden zusätzlicher Schaden und weitere Zusammenbrüche, die noch weniger rückgängig zu machen waren als das, was der Patient bisher erlitten hatte. Bevor man also dafür sorgte, dass es bergauf ging, so erklärte der überschwängliche Arzt, musste die Talfahrt verlangsamt werden.


  Die Entfernung von alternden Zellen, überflüssigem Zellmaterial, Mutationen und anderen anormalen Wucherungen dauerte länger, als Heci erwartet hatte. Es handelte sich um einen langwierigen Prozess, bei dem man viel still liegen und dem Summen von Maschinen lauschen musste. Die nachfolgenden Behandlungen waren ein wenig aufregender und sahen viel exotischer aus.


  Im Volk der Gallente machte sich ein Trend zur unorthodoxen Medizin breit. Die medizinischen Behörden, die die menschliche Natur weit besser verstanden und sich ihr mehr anpassten, als sie zugeben wollten, hatten darauf reagiert und boten eine »fortgeschrittene« Version der traditionellen Behandlungsmethoden an. Moosumhüllte Penizillintabletten … diese Varianten hatten großen Anklang beim überwiegenden Teil der Föderationsbevölkerung gefunden.


  Einmal durchliefen Heci und Ralea einen Blutsäuberungsprozess. Dabei lagen sie auf der abgeschirmten Terrasse eines sehr hohen Gebäudes in der Sonne. Traditionelle Heiler, die in wallende, historische Gewänder gekleidet waren, platzierten kleine Metallscheiben auf ihre Körper. Die Scheiben waren leicht oval und sahen vollkommen harmlos aus.


  Aderlass war in vielen Kulturen New Edens beliebt, nicht zuletzt bei den Gallentern. Die Scheiben krabbelten mit Hilfe winziger Greifer langsam über den Rücken, bis sie etwas unter der Haut wahrnahmen – einen gestörten Durchfluss, eine Disharmonie der Energien oder eine schwelende Infektion, je nachdem, wen man fragte –, das beseitigt werden musste. Sie verabreichten eine leichte Lokalanästhesie, klammerten sich an der Haut fest und begannen, das unreine Blut langsam auszusaugen. Um das sichtbare Unbehagen, das durch den Anblick dieser Metallegel verursacht wurde, zu lindern, veränderten sich beim Aderlass ihre Hüllen und entfalteten sich zu Blütenblättern, die an hübsche, schimmernde Blumen erinnerten. Die Blütenblätter waren gleichzeitig eine Statusanzeige. Sobald ihre Farbe sich von Weiß zu einem dunklen Orange verändert hatte, wurden sie entfernt. Die Heiler pflückten sie unter großem Gehabe ab. Man wollte, dass der Patient das Gefühl hatte, sein Blut hätte etwas Lebendiges erschaffen. Auch das war Teil der unterschwelligen Psychotherapie dieses Sanatoriums.


  Die Kombination aus Heilkuren, Verjüngungstherapien und Aderlassen wirkte Wunder für die beiden Agentinnen. Die Physiotherapie, der sie sich unterzogen, kräftigte sie im Laufe der Wochen. Außerdem beseitigte sie alle Spuren von Raleas Abhängigkeit. Doch für ihren Geist und gegen den Zusammenbruch, den dieser erlitten hatte, gab es noch keine Hilfe.


  Nachdem sie durch die Mühle der Rehabilitation gedreht worden waren, sorgte Heci dafür, dass sie aktiv wurden. Zuerst gingen sie es langsam an, aber ihre erfrischten und entgifteten Körper verlangten bald nach mehr Betätigung. Heci liebte es, ihren Körper konstruktiv einzusetzen. Die Verjüngungskur hatte die Erschöpfung, die sie nach der ständigen Überarbeitung und dem kürzlich erlebten emotionalen Aufruhr verspürt hatte, beseitigt. Noch größeres Vergnügen bereitete es ihr allerdings, Ralea drogenfrei zu sehen. Auch sie war bereit, wieder aktiv zu werden. Ralea machte zwar keine Anstalten, die Aktivitäten selbst auszuwählen, probierte aber alles aus, was Heci ihr vorschlug.


  Sie machten sich in ihren Hoverfahrzeugen in einen vierzehntägigen Urlaub auf. Sie ließen die mehrstöckigen Städte weit hinter sich und verbrachten die Nächte in der Weite der wahren Natur, benutzten Surfkapseln, um sich in die Tiefsee zu stürzen. Getarnt und geräuschlos glitten sie wie Quecksilber durch den blauen Ozean und ihre Über-Kopf-Anzeigen führten sie zu riesigen, silbern schimmernden Fischschwärmen. Auch die Luft gehörte ihnen; sie entdeckten Extremhang-Gliding. Auf ihren raketengetriebenen Gleitern schwebten sie über Schluchten und Bergen. Sie überflogen sogar einen aktiven Vulkan, der sich auf einer wunderschönen, unbewohnten Insel befand. Heci sorgte für eins der Highlights ihrer Zeit auf Gallente Prime. Sie hatte ihren Segelflug vollkommen unter Kontrolle, drehte bei, öffnete ihre Hose und die anderen Verschlüsse und pinkelte in den Vulkan. Ralea lachte so sehr, dass sie fast in die Lava gefallen wäre.


  Kurz darauf begann Ralea zu reden.


  Sie lagen unter dem Sternenhimmel und schauten sich Filme an, die von ihren Mikroprojektoren in die Luft geworfen wurden. Eigentlich wollten sie dabei einschlafen und hatten deshalb den Ton abgeschaltet.


  »Es geht mir so viel besser«, sagte Ralea.


  Heci drehte sich zu ihr um und lächelte. »Du siehst auch viel besser aus.«


  »Ich bin aber immer noch eine Mörderin.«


  »Dem wirst du dich wohl nie entziehen können, Süße. Noch nicht einmal als Agentin.«


  Der Film lief weiter – hellerleuchtete Schauspieler auf einem verdunkelten Planeten.


  »Das hier ist Freiheit«, sagte Ralea. »Eine neue Art Freiheit. Ich habe mich beinahe schon daran gewöhnt.«


  »Du kannst für eine kurze Weile zurückgehen«, sagte Heci. »Auch wenn du gesucht wirst, hast du einen Tag oder zwei, bevor sie sich an eine Agentin heranwagen.«


  Ralea nickte. Dann fügte sie hinzu: »Aber wenn ich zurückgehen und bleiben wollte, müsste ich mich verändern.«


  Heci zögerte. Dieses Thema hatte sie vermeiden wollen.


  Ralea fuhr fort: »Ich habe viel darüber nachgedacht. Ein runderneuertes Gesicht, veränderte Fingerabdrücke, komplette Neustrukturierung verschiedener Körperteile – dann können sie sich nicht mehr auf die volumetrische Bilderkennung nach archivierten Aufnahmen verlassen …«


  Heci wartete ab.


  »Ich weiß nicht, ob ich das durchziehen kann«, sagte Ralea schließlich. Der Satz verhallte. »Es tut mir leid, wir sind jetzt eine Weile hier und alles war toll, so wunderbar überwältigend, nur …«


  »Hey, hey, schon in Ordnung!« Heci lachte, um ihre Erleichterung zu verbergen. »Ich vergebe dir dafür, dass du nicht den Rest deines Lebens im Körper einer fremden Person verbringen willst. Entspann dich!«


  Sie schaute den Film noch eine Weile an und gab ihrer Freundin so Gelegenheit, die Entschuldigung und die Auseinandersetzung, die sie wohl für unausweichlich gehalten hatte, zu überdenken.


  »Also ist mit uns alles im grünen Bereich?«, fragte Ralea.


  »Mit uns, meine Süße, ist alles absolut im grünen Bereich«, sagte Heci. Sie wartete noch einen Moment ab. Dann sagte sie: »Weißt du, das Leben hier ist ziemlich hektisch, sogar, wenn man von unseren Problemen einmal absieht. Vielleicht wäre es das Beste, wenn wir uns ein neues Zuhause in einer ruhigeren Ecke des Systems suchten. Irgendwo ganz anders. Vielleicht sogar bei den Amarr.«


  »Im Ernst? Im Imperium der Eiferer und Wahnsinnigen?«


  Heci atmete einmal tief durch und wählte ihre Worte sorgfältig: »Ich denke, dass wir momentan nur uns selbst gegenüber verpflichtet sind und sonst niemandem, schon gar nicht unserem Zuhause auf Gallente. Um ehrlich zu sein, ich brauchte schon länger eine Pause. Du bist eine Mörderin, die vor dem Gesetz flieht, auch wenn das Gesetz bisher noch nicht in diese Richtung geschaut hat. Seit Jahren hast du an dir selbst Raubbau betrieben. Ich glaube nicht, dass uns ein ruhiger Aufenthalt in weiter Ferne schaden wird. Und ich … ich glaube, ich habe genug von diesem Ort und der Föderation. Es gefällt mir nicht, was sie aus Menschen macht. Was sie aus dir gemacht hat.«


  Ralea sagte: »Nun, für mich ist momentan das Wichtigste, dass ich mich in meinem Körper wohlfühle. Vielleicht könnte ich den Identitätswechsel durchstehen und in der Föderation bleiben, ohne den Verstand zu verlieren. Neue Augen, neues Gesicht, alles neu. Dabei nicht völlig durchdrehen … ich weiß nicht.«


  »Schon möglich«, sagte Heci. Der verzweifelte Unterton in der Stimme ihrer Freundin war unverkennbar. »In einer idealen Welt würde ich bleiben wollen, würde ich wollen, dass wir bleiben, aber … ach, ich weiß es auch nicht. Was du dir selbst antun müsstest, nur um unentdeckt hier in der Föderation zu bleiben, sollte man nicht auf die leichte Schulter nehmen.«


  Ralea nickte. »Und man kann sich nicht mal einen Rat holen. Ich kann schließlich nicht irgendwo anrufen und sagen, ›Hey, spreche ich mit der Selbsthilfegruppe für Kriminelle, die ihre Körper von null haben aufbauen lassen?‹ Ich weiß nicht einmal, welche Probleme mentaler oder physischer Art auf mich warten könnten, wenn ich mir das antue. Schließlich bin ich bisher ziemlich labil gewesen.«


  »Also was hast du vor?«, fragte Heci.


  »Ich habe keinen blassen Schimmer«, antwortete Ralea. Ihr erschöpftes Lächeln brachte Heci zum Lachen. »Ich meine, der Gedanke ist schrecklich, aber ich kann ihn nicht einfach ignorieren. Unser Volk ist gut darin, sich neu zu erfinden. Irgendetwas da draußen muss doch in der Lage sein, mir Auskunft darüber zu geben, ob ich diese Veränderung durchmachen soll, oder ob ich dann völlig den Verstand verliere.«


  »Lass uns darüber schlafen. So etwas entscheidet man nicht, ohne gründlich vorher darüber nachzudenken«, sagte Heci. »Und die Amarr laufen uns nicht weg.«


  »Klar«, sagte Ralea wenig überzeugend. Sie schaltete den Film ab und ließ die Projektoren durch eine riesige Liste mit Aktivitäten scrollen. »Ich werde das hier nur mal durchsehen und schauen, ob es etwas gibt, das mich interessiert. Wenn ich nichts finde … zum Teufel, dann sollten wir wohl, wie du sagst, woanders hingehen, bevor sie uns erwischen. Jemand anderer sein …«, fügte sie noch hinzu.


  Ralea durchsuchte angespannt die Liste. Das dauerte so lange, dass ihre Stimme Heci aus dem Halbschlaf riss, als sie schließlich sprach.


  »Da will ich hin«, sagte Ralea. »Ich muss ihn sehen, und ich will da hin.«


  Heci betrachtete ihre Auswahl. Merkwürdige Leute mit merkwürdigen Körpern schwebten vor einer Gallente-Station. Darüber war eine Beschreibung zu lesen, die von der größten, großartigsten und merkwürdigsten Messe für Körperveränderungen in der gesamten Föderation sprach. Eine weitere Notiz erwähnte einen ganz besonderen Gast: den Aufrechten Mann. Er war ein berühmter, aber selten in der Öffentlichkeit auftretender KörperModder, der angeblich die Personifizierung dieser Kunst war. Wenn man den Angaben Glauben schenkte, die Heci nachschlug, war er der führende Experte der Föderation für alles, was mit fortgeschrittenen Körperveränderungen und ihren psychologischen Auswirkungen auf die, die sich ihr unterzogen, zu tun hatte. Las man allerdings zwischen den Zeilen, so konnte Heci sich des Eindrucks nicht erwehren, dass diese Person für Verfahren berühmt war, die möglicherweise illegal waren.


  Es war vollkommen unsinnig und dennoch die einzig vernünftige Entscheidung für ihre Freundin, wenn sie sich auf diesen Pfad begeben wollte. Wenn man herausfinden wollte, wie wohl man sich in einer neuen Haut fühlte, musste man sich an jenen Ort begeben.


  Ralea sagte: »Und, ähm, Heci?«


  »Ja?«


  »Ich glaube, ich muss das allein machen. Die ersten Schritte machen in die … nicht Unabhängigkeit, das suchen wir ja nicht, aber in die Selbstständigkeit.«


  »Ich weiß«, sagte Heci liebevoll. »Ich wünschte, du würdest es nicht tun, aber das ist deine Entscheidung, nicht meine.«


  »Danke.«


  Sie schalteten die Monitore ab und legten sich in der sanften Nachtbrise auf ihre Matten. Heci lauschte Raleas Atem, bis sie einschlief.


  


  


  Man benutzte keine Scanner, als sie durch die Türen ging. Jeder einzelne Teilnehmer war bereits überprüft worden. All die Implantate, Modifikationen und die geheimen Ausrüstungen, die sie bei sich trugen, gestalteten die Untersuchungen vor Ort sonst unangenehm und zeitraubend. Ralea ließ ihren Ausweis bei den Wachen und allen anderen, denen sie auf der anderen Seite begegnete, aufblitzen, aber niemand schaute genauer hin.


  Sie hatte sich in den VIP-Bereich der Messe für Körperveränderungen eingekauft. Dieser Messebereich war riesig, überfüllt und merkwürdig. Elektrische Banner blitzten weit oben auf. Ihre leuchtenden Buchstaben bewegten sich, überschnitten sich und wanden sich wie ein Nest voll metallischer Schlangen. Hausgroße Vid-Bildschirme zeigten abwechselnd Beispiele für innovatives Modden und Werbespots für diverse angebotene Dienste. Einige davon zeigten physische Prozeduren, über die sogar Ralea, die einiges gewöhnt war, nicht näher nachdenken wollte.


  Inmitten dieser Teilnehmermenge stand eine voluminöse Figur, die bis zur Decke hinaufreichte. Sie zeigte eine Frau in hautenger Kleidung, die Ralea an Frauen erinnerte, die sie in den Andockbereichen einiger Gallente-Stationen gesehen hatte. Die Figur veränderte sich vor ihren Augen. Sie durchlief Zyklen verschiedener Modifikationen, die zweifellos auch in echt unter den Messeteilnehmern zu finden waren. Die Darstellung war bemerkenswert, obwohl der Grünschimmer des Bildes und die perfekte Figur der Frau für Raleas Geschmack ein wenig zu übertrieben waren. Die Kreatur veränderte sich wieder und wieder. Ralea hatte das Gefühl, eine Diashow der Evolution zu betrachten.


  Jeder hier, so vermutete Ralea, war ein Spezialist darin, sich von Grund auf zu verändern. Sie hatten die Neuerfindung verinnerlicht. Wenn sie möglich war, wurde sie hier durchgeführt – und das mit mehr Akzeptanz und Lebhaftigkeit als anderswo. Menschliche Kreationen gingen auf allen Seiten an ihr vorbei.


  Sie hatte einen Termin beim Aufrechten Mann, aber bis dahin war noch Zeit. Sie begann, herumzugehen und soziale Kontakte zu knüpfen. Dabei ging sie vorsichtig und überlegt vor. An diesem Ort gab es auf jeden Fall eine Liebe für das Phantastische, auch wenn den meisten die genaue Definition dafür nicht bekannt war. Einige verehrten die entfernte Zukunft. Einige der ausgefalleneren Modifikationen waren der Beweis dafür. Andere schienen an einer veränderten Version der greifbaren Zukunft zu hängen, in der die sozialen Gebräuche sie nicht mehr zu Außenseitern machten. Ralea hatte allerdings den Verdacht, dass sie dann neue Wege fanden, sich so zu verändern, damit sie sich wieder von den anderen abhoben. Sie hatte das Gefühl, dass ihr einziger Lebensinhalt darin bestand, Idealen nachzujagen, die es einfach nicht gab.


  So sehr Ralea es auch versuchte, das einzige Thema, über das niemand so recht sprechen wollte, war merkwürdigerweise der Aufrechte Mann. Man verehrte ihn ganz offensichtlich, aber es handelte sich um eine beunruhigte Ehrfurcht. Die Gründe dafür wollte niemand darlegen. Sie akzeptierte das und lauschte, während die anderen stattdessen über ihre eigenen Modifikationen sprachen.


  Die Bandbreite menschlicher Zurschaustellung war erstaunlich. Es gab Menschen, deren Körper als Leinwände für zeitlupenartige Stücke dienten. Ihre Haut zeigte farbige Perspektiven mit beweglichen Schauspielern im Vordergrund. Die einfacheren Versionen, die meistens einen kleinen Teil des Körpers bedeckten und fast immer Raumschiffe beinhalteten, trugen Tätowierungen, die sich ruckartig wie Einzelstandbilder bewegten. Sie erinnerten Ralea an Neonblinklichter in schäbigen Bars. Die komplizierteren Tätowierungen bedeckten mehr Haut, und ihre Bewegungen wurden allmählich geschmeidiger. Auch die Themen änderten sich drastisch. Sie gingen weg vom Weltraum und stattdessen hin zur Pflanzen-und Tierwelt. Es schien, als ob unverändertes, natürliches Leben einen nostalgischen Wert hatte. Für jemand, der so tief in der Welt der Modifikationen versunken war, mochte das sogar zutreffen. Ralea liebte die Vorstellung, dass ihr unveränderter Körper den Leuten um sie herum möglicherweise exotisch erschien.


  Andere Modifikationen gingen viel tiefer. Implantate beulten die Haut aus oder wanden sich darunter. Eins bestand aus einer geraden Reihe kleiner Metallspitzen, die rhythmisch aus dem Unterarmfleisch ihres Besitzers heraustraten. Kurz darauf erkannte Ralea, dass es sich um die ersten Takte einer Rebellenhymne der Minmatar handelte. Andere Modifikationen erweiterten und verlängerten Fühler, die recht bedrohlich aussahen, oft sehr scharf waren und sich teilweise sogar langsam auf der Haut ihrer Träger drehten.


  Es gab Hautveränderungen, die die Haut schuppig oder silbern machten. Einige Male wurde sie von einer vielfarbigen, öligen Patina überzogen. Dann wiederum hatte man sie rau und rissig gemacht oder ihr sogar zottelige Haare eingepflanzt. Die Leute mit rauer, haariger Haut hatten oftmals auch scharfe Zähne.


  Die sogenannten Austauscher brachten Ralea vollkommen aus der Fassung. Teile ihrer Körper – Haut, Haare, Muskelteile und so weiter – waren vollkommen entfernt worden. Einige warteten noch auf den Austausch, sodass die Überreste – offene Wunden und klaffende Löcher – entweder mit durchsichtigem Material versiegelt waren oder sich in glasähnlichen Schläuchen befanden. Dadurch bekam man einen verstörenden Einblick in ihr Innerstes. Sie schüttelte einem dieser Männer die Hand und konnte nicht anders, als sich die Muskeln seiner hautlosen Hand anzuschauen, die sich zusammenzogen und entspannten. Das war wie eine Unterrichtsstunde in Anatomie. Die Vorstellung, dass sie selbst auch so aussehen könnte – und sei es nur für ein paar Sekunden auf dem Operationstisch – , ließ sie erschauern.


  Andere hatten einzigartige Austauschobjekte kreiert, die oft seltsam anmuteten und wie nichtmenschliche Entwürfe wirkten. Einer der Modder hatte seine Schulterblätter durch etwas ersetzt, das wie Insektenflügel aussah. Ein anderer hatte einen Großteil der Sehnen in seinem Oberkörper durch etwas ersetzen lassen, das Baumwurzeln sehr ähnlich sah. Ralea schaute sich nach weiteren Beispielen um. Doch ihr Blick wurde gnadenlos von den verflüssigten Austauschern angezogen. Diese hatten einen Teil ihrer Körperteile, sogar ganze Organe, durch eine chemische Suppe ersetzen lassen, die wahrscheinlich dieselbe Aufgabe erfüllte. Sie befand sich in einem unzerbrechlichen Glas-Aluminium-Behälter, der bis an die Oberfläche des Körpers reichte. Ralea fragte sich, welche Zukunft die Austauscher wohl vorhersahen.


  Sie wollte die Verdauung eines Menschen nicht länger bei ihrer Funktion beobachten und ging zurück zur Mitte des Bereichs. Dabei richtete sie ihren Blick auf die angenehmere Form der großen, sich verändernden Figur. Als sie die Haut der Figur näher betrachtete, bemerkte sie, dass sogar die Tageszeit Teil ihrer Veränderung war. Die Zahlen schimmerten durch ihre Haut wie flüssige Pfeile. Der Termin mit dem Aufrechten Mann rückte immer näher. Ralea machte sich vorsichtig auf den Weg durch die Menge.


  Ein großer Mann mit Klingen in seiner Haut hieß sie willkommen und führte sie durch einen Flur in einen leeren, großen Raum. Die Atmosphäre hier war viel entspannter. Es gab kein nennenswertes Mobiliar, nur eine Reihe großer Kissen, die auf einem Teppich verteilt waren. Die Wände waren in dunklen Farben gehalten, die Lichter leicht gedämpft, und in der Luft lag der Geruch von Räucherstäbchen. Sie wartete eine Weile und erfreute sich an der Ruhe. Dann hörte sie, wie sich eine Tür öffnete. Die Stimme eines Mannes sagte: »Tut mir leid, dass ich Sie warten ließ, Miss.«


  »Kein Problem.« Ralea wandte sich dem Eingetretenen zu. Ihr war vollkommen klar, dass sie ohne ihr Geld und ihre Verbindungen – diejenigen, auf die sie auch als Flüchtige noch zurückgreifen konnte – keinen Termin bekommen hätte. Das Objekt ihrer Begierde war beliebt und lebte zurückgezogen. »Sie sind sehr pünktlich, Mister … Mann.«


  Er lachte. Wie so viele auf der Messe trug er nur einen Lendenschurz und Sandalen. Er war durchschnittlich groß, athletisch und hatte klar definierte Muskeln. Ralea musterte ihn von oben bis unten, konnte aber keine Modifikationen erkennen. Als ihr Blick wieder den des Aufrechten Mannes traf, grinste der Modder sie an. In seinen Augen lag ein seltsamer Ausdruck, aber das war auf dieser Messe nichts Ungewöhnliches.


  »Tut mir leid«, sagte Ralea. »Ich konnte nicht anders als neugierig sein. Sie haben einen ziemlich guten Ruf.«


  »Offensichtlich.«


  »Es ist sogar so, dass in Ihren letzten Interviews immer wieder behauptet wird, Sie seien einer der erfahrensten Modder da draußen. Allerdings mangelt es Ihnen an Einzelheiten. Sie sind einer der gesprächigsten Leute, wenn es um persönliche Veränderungen geht und darum, wie Sie auf den Einzelnen wirken.«


  Er nickte schweigend in höflicher Zustimmung. »Was möchten Sie wissen?«, fragte er. »Und was hat Ihr Interesse an unserem kleinen Hobby geweckt?«


  Ralea beschloss, zunächst von persönlichen Enthüllungen abzusehen. Sie hatte nicht die Absicht, die Gründe für ihre Anwesenheit auf der Messe preiszugeben. Stattdessen begann sie, nach Körperveränderungen zu fragen. Die lebhafte Reaktion des Aufrechten Mannes sagte ihr, dass sie die richtige Wahl getroffen hatte.


  Sie unterhielten sich eine Weile über die Eindrücke, die der Aufrechte Mann von der Modding-Szene und dieser Messe gewonnen hatte; von den frühen Tagen der Szene auf den Planeten bis zur heutigen, riesigen Ausbreitung. Das Interesse an Modding kam und ging, sagte der Mann, je nachdem, was in New Eden geschah und wie viel zivile Unzufriedenheit in den jeweiligen Imperien herrschte. Ralea fragte nach technischen Dingen über bestimmte Modifikationen und achtete darauf, dass sie gut informiert wirkte und nicht wie eine Angeberin. Der Aufrechte Mann reagierte entsprechend.


  Die Unterhaltung schritt voran. Ralea hatte gerade das Gefühl, dass sie die Themen ihrer Vergangenheit und ihre Vorstellungen von Modding und Identität anschneiden konnte, als der Aufrechte Mann sie fragte, wie sie zu all dem stand.


  Sie dachte darüber nach und beschloss, ihre ehrliche Meinung zu sagen. Sie wählte ihre Worte sorgsam und erklärte ihr Interesse an einer Neufindung, ihre Angst vor der daraus möglicherweise resultierenden Identitätskrise und ihre Vermutung, dass die Körpermodder vielleicht die Antworten kannten. Als sie ihren Eindruck über die verworrenen Zukunftsvisionen, die anscheinend allen gemeinsam war, schilderte und den Fortschritt von einfachen Tätowierungen zu flüssigen Austauschern ansprach, lächelte der Aufrechte Mann und sagte: »Ja, sie übertreiben es manchmal, nicht wahr? Jeder ist plötzlich ein Kunstwerk oder verschafft sich durch ein Megafon oder etwas anderes Gehör. Ich bin erstaunt, dass sie mich überhaupt zu sich zählen.«


  Ralea sah den Köder und nahm ihn auf. »Ich muss zugeben, ich bin verwirrt. Sie sagen, dass Sie diese Kunst besser als jeder andere verstehen, aber von außen betrachtet muss ich sagen, dass Sie das ziemlich gut verbergen.«


  Der Aufrechte Mann schien dafür recht dankbar. »Sie können nichts erkennen? Seien Sie ehrlich.«


  »Nun, Ihre Haut ist ein wenig blass, aber wenn ich mir die Geheimniskrämerei vor Augen halte, die Ihretwegen betrieben wird, dann bezweifle ich, dass Sie oft draußen auf der Stationsterrasse in der Sonne liegen.« Ralea fügte hinzu: »Außerdem sehe ich etwas in Ihren Augen, aber das könnte auch der übliche Ausdruck sein, den ich hier auf den meisten Gesichtern gesehen habe.«


  »Gefesselt?«


  »Völlig bescheuert wollte ich sagen, aber ja, das auch.«


  Der Aufrechte Mann lachte und erklärte: »Es dreht sich alles darum, anders zu sein. Vor der Gegenwart in eine unbestimmte Zukunft zu entfliehen, von der Sie gesprochen haben. Ich sehe darin keinen Sinn. Alles dreht sich immer im Kreis, jeder landet immer wieder am Anfang. Die Tätowierer der Naturalisten haben den richtigen Ansatz, aber ihre Malereien zeigen nur das, was sie selbst gerne wären.«


  »Also ist es so was wie ›Der Weg ist das Ziel‹?«, fragte Ralea. Sie mochte diese Denkweise. Sie schien genau das, was sie wollte, anzusprechen und verlieh der Modifikation eine Bedeutung, die rein persönlicher Natur und nicht symbolisch war. Dennoch gab es da eine unbestimmte Dunkelheit, die sie nervös machte.


  »Genau so ist es. Man mag Reptilien und man häutet sich. Wissen Sie, sie tun das manchmal, sich mausern – und werden dann etwas völlig anderes, obwohl sie immer sie selbst sind.«


  »Ich dachte, das wäre beim Einspinnen in einen Kokon der Fall«, sagte Ralea.


  Der Aufrechte Mann wedelte mit einer Hand. »Das auch. Der Punkt ist, wenn man sich in etwas Größeres verwandeln will, ist das ein fortlaufender Prozess. Meine Identität liegt in meiner Bewegung und die Veränderungen spielen nur dabei eine Rolle. Alles, was ich jetzt tue, jede Interaktion mit der Außenwelt, wird ein Teil von mir und somit Teil des Wesens, das ich gerade kreiere. Aber ich muss natürlich auch gewisse Dinge hinter mir lassen.«


  »Ich habe einmal irgendwo gelesen, dass wir uns alle sieben Jahre vollkommen erneuern«, sagte Ralea. Seine letzte Bemerkung hatte sie irritiert. »Der Staub, der meinen Körper umgibt, besteht zum größten Teil aus toten Hautzellen, die von meinem früheren Ich, das ich jetzt nicht länger bin, zurückgelassen wurden.«


  »Es hat etwas mit Übergängen zu tun«, sagte der Aufrechte Mann. »Man muss das, was tot oder nutzlos ist, zurücklassen.«


  Ralea dachte darüber nach. Erneut lag etwas in dieser Bemerkung, das sich so anfühlte wie das, nach dem sie suchte. Erst als sie den Aufrechten Mann intensiv betrachtete, dämmerte ihr eine entsetzliche Erkenntnis.


  »Ich sehe, Sie überschreiten die Grenze«, sagte der Aufrechte Mann und grinste noch breiter. Seine Zähne waren von intensivem Weiß.


  Ralea begann allmählich das ganze Ausmaß des Wahnsinns zu begreifen, wenn man sich selbst neu erschuf. Sie schluckte trocken und sagte: »Was haben sie in Ihnen hinterlassen?«


  »Sie sagten mir, sie müssten das Gehirn und die Wirbelsäule behalten. Das war klar. Ein wenig Blut und eine Handvoll Sehnen … aber alles andere ist weg. Falls es Sie tröstet, ich musste zuerst ungeheuer viele Veränderungen durchlaufen. Dabei wurde ich nicht gerade zu einem Austauscher, aber ich war nahe dran. Dann dachte ich, warum mache ich das? Wichtiger noch – wo soll das hinführen? Ich wollte nicht dazu verdammt sein, mich ständig noch weiter verbessern zu müssen und nichts mehr als ein Sklave meiner Modifikationen zu sein.«


  »Also wurden Sie zu Ihnen«, sagte Ralea.


  Der Aufrechte Mann hob ein Kissen auf. »Ich gewöhne mich immer noch an all das, was in mir ist. Alles funktioniert beinahe zu gut. Ich will das hier nicht versehentlich machen.« Er zerriss das Kissen wie nasses Papier. Zerfledderte Schaumstoffstücke ergossen sich über den Teppich. »Ich will den Kreis schließen, was bedeutet, dass man sich nicht wie eine Maschine verhält.«


  Die Kreatur stand da und lächelte sie strahlend an. Das war das auf die Spitze getriebene Ideal der Gallenter. Ralea war der Meinung gewesen, sie hätte diese Erneuerung gewollt; sie hatte gedacht, ihr Verlangen, an den alten Mustern festzuhalten, sei so groß, dass sie bereit war, sich ausweiden zu lassen, nur um einen Zipfel davon festzuhalten. Alles, was sie ausmachte … herausgerissen, aufgegeben und auf dem Altar des zerstörerischen Lebensstils geopfert.


  Den Frieden, den sie brauchte, würde sie dadurch nicht finden; nicht hier und nicht bei ihnen.


  Sie wollte so laut schreien, dass die Decke erzitterte und einbrach. Doch bevor sie ging, musste Ralea noch eine letzte Frage stellen.


  »Wie haben die das alles herausgenommen, ohne Ihre Haut vollkommen zu zerreißen? Die meisten Ihrer Körperöffnungen dürften zu, äh, eng sein. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie sich durch Ihren Hals gestürzt haben, um mit Ihrem Magen oder Ihren Lungen anzufangen. Irgendetwas müssen sie zerstört haben, um hineinzugelangen. Und wenn Ihre Haut so wichtig war, glaube ich nicht, dass Sie ihnen erlaubt hätten, sie zu verwüsten … noch nicht einmal für zeitweilige Verletzungen. «


  Der Aufrechte Mann lächelte in der Dunkelheit. »Sie haben vollkommen recht. Obwohl sie einen bemerkenswerten Grad der Verflüssigung vor der Herausnahme erreicht haben, reichte es nicht aus. Es gab nur eine Stelle, durch die sie gehen und meine Wiedergeburt erreichen konnten. Auch das war ein wenig unangenehm, bis sie direkt darunter genug Platz geschaffen hatten. Aber es funktionierte hervorragend. Außerdem konnte ich so während des ganzen Vorgangs wach bleiben. Ich wollte nichts verpassen.«


  »Wo war diese Stelle?«, fragte Ralea. Sie würde einen Shuttleplatz buchen, zum Amarr-Imperium fliegen, sich einen Zufluchtsort suchen und dort bleiben. Weit weg von der Gallente-Föderation. Weit weg hiervon.


  »Na, wo wohl«, sagte der Aufrechte Mann und lächelte. »Sie sind durch die Augen hineingegangen.«


  


  


  10. Kapitel


  Drem schaute durch den Bug seines Schiffes hinaus. Eine winzige, glänzende Masse in der Ferne ließ die Form eines Sprungtors erahnen. Aus der Nähe war es dann groß genug, um auch sein Schiff winzig erscheinen zu lassen.


  »Ich weiß nicht, ob ihr hier sein solltet«, sagte er.


  Yaman saß gelassen in einem Sessel auf der anderen Seite des Raums. Rechts und links von ihm saßen Verena und Ortag. Vergnügt sagte er: »Ich weiß nicht einmal, was ich hier mache. Aber das ist vollkommen in Ordnung für mich.«


  Die Nachricht von Captain Kiel Rhan an Drem enthielt die räumlichen Koordinaten eines unbekannten Ortes. Mit knappen Worten erklärte die Nachricht, dass das, wonach er bei dem Treffen mit dem Mann in Weiß gefragt hatte – wie zum Teufel er das wissen konnte, war Drem ein Rätsel – zwar existierte, Außenstehenden aber nicht zugänglich gemacht wurde. Sie besagte weiter, dass es noch einen anderen Weg gab, um an diese Information heranzukommen. Jemand, der die Macht hatte, sie ihm zu verschaffen – jemand, der ein Auge auf seine Bemühungen gehalten hatte –, wollte ihn an diesem Ort treffen und eine ausführliche Unterhaltung führen.


  Außerdem wurde ihm geraten, einen Raumanzug mitzunehmen.


  »Ich habe gesagt, dass es mir nichts ausmacht, allein dorthin zu gehen«, sagte er ohne jeden Vorwurf. Er wandte sich zu ihnen um und lehnte sich gegen das Aussichtsfenster. »Nach allem, was ich weiß, könnte es gefährlich werden.«


  »Keine Chance«, sagte Ortag. »Ich glaube, nach der letzten Mission hatten wir alle ein wenig Abstand nötig. Und damit meine ich nicht, in unseren Quartieren herumsitzen und Löcher in die Decke starren, sondern wirklich wegfliegen.«


  »Es ist schön, einfach mal hier draußen zu sein, ohne jemanden retten zu müssen«, stimmte Verena zu. »Außerdem lassen wir dich nicht aus den Augen.« Sie warf Drem einen kurzen Blick zu, der ihn erröten ließ.


  »Ihr wisst doch nicht einmal, worauf wir uns einlassen«, protestierte er schwach.


  »Wissen wir nicht. Ist auch egal«, sagte Yaman. »Jemand will sich mit dir treffen und schickt dir ’ne Positionsmarkierung. Wir werden einen Teufel tun und dich allein losziehen lassen. Vielleicht ist es ja gefährlich«, sagte er mit einem schwachen Hoffnungsschimmer.


  »Schon möglich«, sagte Drem.


  »Außerdem gibt es uns Gelegenheit, die Station zu verlassen, wie Ortag schon sagte«, fügte Yaman hinzu. Er rollte mit den Augen. »Scheißangels.«


  »Ja, die sind seit meinem letzten Aufenthalt hier etwas … anstrengender geworden«, sagte Ortag diplomatisch.


  »Du meinst, sie sind die größten Bürohengst-Terroristen des Universums«, sagte Yaman zu ihm. »Bei den Guristas war das nie so. Die wissen, dass man einen Job zu erledigen hat, und lassen dich in Ruhe. Wenn ich noch eine Mission machen muss, bei der ich drei Stunden lang Angels aus qualmenden Wracks ziehe, um mir dann auf der Basis weitere drei Stunden lang Vorträge über den Schaden an der Technik anzuhören, haue ich jemandem aufs Maul.«


  »Was denkst du?«, fragte Drem Verena. »Hast du deine Meinung geändert, was das Fortgehen betrifft?«


  »Dort gab es sicherlich schöne Momente«, sagte sie mit einem leichten Lächeln. »Aber nein. Ich gehöre nicht dorthin. Was ich vermisst habe, hat sich weiterentwickelt, oder ich sehe es einfach nicht mehr. Jetzt ist nur all das übrig geblieben, was mich beim ersten Mal schon gestört hat. Das ist nicht länger meine Heimat, und ich glaube nicht, dass sie es jemals wieder sein wird.«


  »Wenn wir von dieser Sache zurückkehren«, sagte Ortag, »müssen wir uns über die Rotation Gedanken machen. Wir haben unsere Sache gut gemacht. Ich weiß, dass die Angels uns gern bei sich haben, aber wenn ich euch so höre, dann ist es offensichtlich, dass wir die Geduld mit dem Kartell verlieren. Es gab schon schwächere Teams, die nach weit kürzerer Zeit ausgebrannt waren. Ich will nicht riskieren, dass uns der Job keinen Spaß mehr macht.« Er schaute Drem an. »Vorausgesetzt natürlich, dass dein Freund dir nicht etwas erzählt, das dich dort festhält.«


  »Ich hoffe, das wird sie nicht tun«, gab Drem zu.


  »Es ist eine Sie?«, fragte Yaman überrascht. Als Drem nickte, fügte der große Mann hinzu: »Jetzt werde ich langsam neugierig. Worum geht es hier eigentlich?«


  Drem atmete einmal tief durch.


  »In meiner Freizeit habe ich Nachforschungen über die Geschichte des Angel-Kartells angestellt«, sagte er. Das war keine Lüge im eigentlichen Sinne. Er hatte diese Informationen schon damals gesehen, als er in der Kolonie der Schwestern die Daten durchgegangen war. Doch da hatte er sich noch auf ganz andere Pläne konzentriert. »Habt ihr jemals vom Fall der Schwarzen Berge gehört?«, fragte er.


  Yamans ausdrucksloses Starren war eine Antwort, die gerunzelte Stirn Ortags eine andere. Verena lächelte wissend, aber Drem war sich nicht sicher, ob das an der Reise oder an ihm lag.


  »Um es kurz zu machen: In den Aufzeichnungen der Schwestern steht, dass wir einmal in eine Jagd nach etwas sehr Wertvollem verwickelt waren«, sagte Drem. »Ich weiß nicht, um was genau es sich handelt. Es gibt nur einen kodierten Hinweis, der sich auf etwas bezieht, das ›Buch der Leere‹ genannt wird. Irgendwann kamen die Angels ins Spiel, besaßen es eine Zeit lang und verloren es dann. Hona war eine der wenigen Überlebenden. Wieso grinst du?«


  Das war an Verena gerichtet, die sagte: »Ich habe ihren Namen in der Nachricht gesehen.« Schnell fügte sie hinzu: »Als sie an mich gesandt wurde. Ich habe sie dir weitergeleitet.«


  »Kennst du diese Frau?«, fragte Ortag sie. Zu Drems Erleichterung schien er die Doppeldeutigkeit ihrer Kommentare nicht zu bemerken.


  »Ich habe von ihr gehört. Innerhalb des Kartells ist sie so etwas wie eine Legende, obwohl wir in der Öffentlichkeit nicht über sie sprechen.«


  Drem fügte hinzu: »Zu der Zeit war sie ein Angel-Captain. Nachdem die Affäre um den Schwarzen Berg beigelegt war, verschwanden diejenigen, die daran beteiligt gewesen waren, auf mysteriöse Weise. Angeblich hat man ihnen eine Menge Nanolysine in ihre Drinks gekippt. Hona aber scheint sich freiwillig aus dem Angel-Leben zurückgezogen zu haben. Es wird behauptet, dass das Buch der Leere sie mit irgendwelchen besonderen Kräften versehen hat.«


  »Wer glaubt denn so einen Scheiß?«, sagte Yaman.


  Drem zuckte mit den Schultern. »Sie hat ihre Anhänger. Nicht nur das – man munkelt, dass ihre Anhänger und sie mit Hilfe dieser angeblichen Kraft ein ausgedehntes Informationsnetzwerk betreiben. Dadurch bekommt sie alles mit, was sich irgendwo im Weltraum abspielt. Außerdem verschafft es ihr freien Zugriff auf alle möglichen Quellen der Angels. Man betrachtet sie scheinbar als eine weise Frau.«


  Ortag fragte: »Also gibt es sie wirklich?«


  »Offensichtlich.«


  »Warum hat sie darum gebeten, dich zu sehen?«


  »Ich habe keine Ahnung.« Das war jetzt aber eine faustdicke Lüge. Drem wurde von einer Erkenntnis überrascht. Obwohl das, was er suchte, ziemlich harmlos erschien – es war ja nur der Name eines anderen Menschen –, waren die Wege, auf denen er versuchte, diese Information zu bekommen, bestenfalls unorthodox und mittlerweile so peinlich, dass er es nicht mehr zugeben konnte. Diese Leute hatten ihr Leben der Rettungsarbeit verschrieben. Zu seiner Schande konnte Drem, der sein Leben auch bereits zahllose Male in zusammenbrechenden und brennenden Kolonien aufs Spiel gesetzt hatte, von sich immer noch nicht dasselbe behaupten. Er hoffte aus tiefstem Herzen, dass es ihm half loszulassen, wenn er nur den Namen dieses Mannes hörte.


  »Ich freue mich so darauf, sie kennenzulernen«, sagte Verena.


  


  


  Das Schiff schwebte zum Sprungtor hinauf und wirkte wie ein Kieselstein neben einem Berg.


  Mit Hilfe der Sprungtore konnten Schiffe immense Entfernungen innerhalb eines Augenblicks überwinden, indem sie von einem Sonnensystem ins andere verschoben wurden. Die Tore waren nicht magisch, aber dennoch zu kompliziert für den durchschnittlichen Reisenden, der sie irgendwo in der Grauzone zwischen Wissenschaft und Mystik ansiedelte.


  Das Schiff flog nah heran, das Schiff blitzte hell auf – und verschwand.


  Die Mannschaft schloss die Augen und versuchte, nicht zu denken. Es war möglich, sich während des Sprungs weiterhin seiner Umgebung bewusst zu sein, aber es war nicht empfehlenswert; es sei denn, der Betrachter hatte die Absicht, unter grauen Haaren und Altersdemenz zu leiden.


  Als sie ihre Augen wieder öffneten, waren sie von Rot umgeben.


  Das System, in das sie gesprungen waren, erstreckte sich in voller Länge durch einen Nebel, der sich wand und krümmte wie eine Schlange. Eine alternde Sonne in der Ferne erleuchtete seinen wolkigen Körper. Die Augen von hundert glühenden Sternen durchbohrten ihn. Drem fühlte sich, als wäre er in den Kopf eines Blutjägers eingedrungen.


  Alle an Bord nahmen sich Zeit, den Anblick zu genießen. Drems Koordinaten würden sie irgendwo tief in das System führen. Die Flugzeit würde etwa einen Tag betragen. Es gab also keinen Grund, sich übermäßig zu beeilen. Drem fand es erstaunlich, dass er seine Augen schließen konnte, nur um sie kurz darauf in einer neuen Welt zu öffnen. Andererseits, so überlegte er, hatte er das in seinem neuen Leben schon zweimal getan.


  Sie hatten nicht einmal eine Abdockerlaubnis beantragen müssen. Anfragen der Schwestern wurden grundsätzlich schnellstens bearbeitet, ganz gleich, worum es dabei ging. Außerdem genoss Drems Team inzwischen einen gewissen Ruf, der es ihnen erlaubte, sich nach Belieben und ohne jegliche Rückfragen zu bewegen. Dieser Luxus wurde nur wenigen zuteil, wie den Reichen, den hohen Tieren und den Kapselpiloten selbst.


  Sie hatten der KI des Schiffs den Flug überlassen und sich mit kleinen Aufgaben beschäftigt. Endlich einmal befanden sie sich auf einer Reise, bei der es nicht um Leben oder Tod ging. Es lag eine höchst erfreuliche Schlichtheit darin, einfach nur den Boden der Brücke zu säubern, den Status verschiedener KI-Subroutinen abzufragen oder nur schweigend vor den riesigen Aussichtsfenstern zu sitzen.


  Zusammen mit den Koordinaten und der kurzen Notiz über Hona hatte Rhan einen langen Datenschlüssel übermittelt, dessen Nutzen noch unbekannt war. Drem vermutete, dass das Schiff irgendwann auf seiner Reise ein gesichertes Hangartor passieren musste. Die Nachricht schloss mit der schlichten Ermahnung: »Mach nicht schon wieder Dummheiten.«


  Drem behielt diesen Gedanken den ganzen Tag lang im Hinterkopf, während er sich mit angenehm nebensächlichen Aufgaben die Zeit vertrieb. Das Schiff war auf allen Decks offen. Den größten Teil des Tages verbrachte er damit, durch die Flure des unteren Rumpfs zu laufen, die gigantischen Maschinen in Betrieb zu beobachten und ihrem göttlichen Summen zuzuhören, während sie ihre Arbeit verrichteten.


  In der Nacht bekam er Besuch von Verena, die nicht viel sagte, sondern ihre Taten für sich sprechen ließ. Am nächsten Morgen erwachte er in einem leeren Bett. In der Ferne war ein erstaunliches Bauwerk zu sehen, das von knisternden Blitzen umgeben war.


  


  


  Beschleunigungstore waren uralte Wunderwerke der Technik. Verschiedene raumfahrende Völker hatten sie erschaffen, damit ihre Schiffe in kürzester Zeit große Entfernungen überwinden konnten. Genau genommen waren sie Warpimpulsgeber, entwickelt in einem Zeitalter, in dem der Gedanke an Warp noch gar nicht aufgekommen war. Ein Beschleunigungstor bewegte ein Schiff nicht wie ein Sprungtor von einem Sonnensystem zum anderen, sondern beförderte es zu sehr merkwürdigen Orten.


  Aufgrund zahlreicher Naturphänomene waren bestimmte Bereiche in New Eden für Schiffe im Warp nicht erreichbar. Solange diese Phänomene Schiffen keinen Schaden zufügten, konnten diese Bereiche – genannt »toter Raum« oder »Raumverwerfungen« – dennoch erkundet werden. Dies erforderte ungeheuer viel Zeit und Aufwand. Oft gab es dort nichts von Wert, und deshalb machten die meisten Entdecker der Geschichte und der Gegenwart einen Bogen um diese Gebiete und wandten sich interessanteren Sektoren des Weltraums zu. Dadurch wurden diese Bereiche zu ausgezeichneten Rückzugspunkten für diejenigen, die es – aus welchen Gründen auch immer – vorzogen, im Verborgenen zu bleiben.


  Die Beschleunigungstore waren der Schlüssel, um in diese abgeschlossenen Bereiche einzudringen. Dazu mussten die Schiffe nicht ihre eigenen Warpmaschinen einschalten, sondern Mannschaft und Pilot mussten nur willens sein, sich ins Unbekannte katapultieren zu lassen. Die Tore selbst waren entweder instand gesetzte Versionen der Originaltore oder von entsprechend reichen Kräften neu gebaute Tore. Jedes Tor sollte Sicherheit bieten und konnte deshalb nur von demjenigen aktiviert werden, der die Nutzungsrechte hatte. Zum Aktivieren benötigte man deshalb Zugangscodes. Oder einen Datenschlüssel.


  Als das Team sah, wo Rhans Koordinaten sie hingeführt hatte, gab es zunächst keine Reaktionen. Das Schiff schwebte träge neben dem riesigen Tor. Blaue Blitze flackerten an seinem Rumpf entlang und erdeten sich auf den gebogenen Abschussrampen des Tors. Alle vier Schiffsinsassen aßen zunächst einmal in Ruhe ihr Frühstück. Dann überprüften sie ihre Vitalfunktionen, bevor sie sich in den Kapselraum begaben. Jeder setzte sich auf die kleine Metallbank, die neben seiner Notfallkapsel stand.


  »Worauf zum Teufel haben wir uns da eingelassen?«, fragte Verena. Ihre Stimme klang in der nachdenklichen Stille zu laut.


  »Ich habe wirklich keine Ahnung«, sagte Drem.


  Yaman ging zu Drem und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Nun guck nicht so niedergeschlagen. Wenn ich so ’nen Mist immer in den Ferien mache, bin ich ein glücklicher Mann.«


  Drem nickte, und das Team bereitete sich auf den Sprung vor. Alle zogen ihre Schutzanzüge an. Ortag überprüfte noch einmal die Einrichtungen des Schiffs. Dann stellte er sicher, dass die Notfallkapseln sich ausklinken würden und genug Sauerstoff und Nährstoffe an Bord hatten, falls die Mission schiefgehen sollte. Drems Mund war trocken, als er seinen Helm aufsetzte. Ihm drehte sich der Magen um, als ob er gerade den Warp verlassen hätte.


  Als die Gruppe fertig war, gab Drem Rhans Datenschlüssel in die Bedienkonsole des Schiffs ein und ließ ihn als Dauerschleife senden. Ortag hatte bereits eine Ansicht des Beschleunigungstors aufgerufen. Außer den elektrischen Entladungen, die ständig zwischen seinen Knotenpunkten herumsprangen, lag es träge da.


  Die Gleichgewichtssysteme des Schiffs konnten die Mannschaft während des gewaltigen Beschleunigungsprozesses mit ein wenig Anstrengung an Ort und Stelle festhalten. Eine andere Möglichkeit war, dass sich jeder in seine Kapsel wie bei einem echten Warp einschloss. Das bedeutete allerdings, dass sie möglicherweise nicht schnell genug auf das, was sie am anderen Ende erwartete, reagieren konnten. Traf man auf Gegner, konnten Sekunden beim Aktivieren von Ausweichmanövern über Leben und Tod entscheiden.


  Alle starrten durch ihre Visiere auf das Tor. Seine Elektrizität knisterte und hüllte das Schiff in noch hellere Spannungsbögen, bis der gesamte Rumpf von einem geisterhaften Blau überzogen war.


  Das Schiff wurde von dem elektrischen Netz ruckartig in Richtung Tor gezogen, bis es perfekt auf seinem Weg in die seltsame Leere ausgerichtet war. Die Maschinen des Schiffs erhöhten die Drehzahl, um es gegen die gewaltigen Kräfte, die gleich zum Tragen kommen würden, zu stabilisieren. Alle Teammitglieder rieben sich unwillkürlich durch ihre Anzüge hindurch den Nacken. Sie fühlten sich, als ob sie kurz davor waren, in einen echten Warp zu gehen. Das Schiff schwebte über der elektrisierten Abschussrampe des Beschleunigungstors. Es glühte durch die Kraft, von der es umgeben war. Einen Atemzug lang herrschte vollkommene Stille. Dann verschwand das Tor, und das Schiff donnerte ins Unbekannte davon.


  Es dauerte nur ein paar Sekunden, fühlte sich aber wie Stunden an. Das Schiff bremste seine wahnsinnige Geschwindigkeit herunter und kam schließlich vor einem Artefakt zum Stillstand. Drems Gehirn war durch Sauerstoffüberschuss wie berauscht. Ihm war nicht einmal klar gewesen, dass er hyperventiliert hatte. Schließlich begriff er, was er vor sich sah, und wusste nicht, ob er lachen oder weinen sollte.


  Vor ihnen befand sich ein Asteroid von der Größe eines Mondes. Er war graugrün, wies keine Spuren menschlicher Zivilisation auf und war alles in allem das Ödeste, was man sich unter den Geheimnissen des Weltraums vorstellen konnte. Es gab nichts dort – weder eine Kolonie, noch sichtbare Lebenszeichen. Dort war rein gar nichts.


  


  


  Yaman hatte vor Aufregung gezittert. Jetzt riss er seinen Helm herunter, ließ eine Reihe Flüche vom Stapel und spuckte wütend auf den Boden. Dann hielt er inne, sah die anderen an, errötete, murmelte »’tschuldigung« und verrieb die Spucke mit seinem Fuß.


  Verena behielt ihren Helm auf. »Wenn wir schon hier sind, können wir uns das Ding auch anschauen.« Zu Drems Überraschung öffnete sie einen sicheren Kanal zwischen ihnen beiden und flüsterte: »Tut mir echt leid.«


  Das war keine öffentliche Zurschaustellung von Zuneigung, aber ihm wurde trotzdem ein wenig warm ums Herz. Außerdem stoppte es die hässlichen Gedanken, in denen er sich verfangen hatte. In einem offenen Kanal sagte er: »Schlimmstenfalls können wir ein paar Proben nehmen und vielleicht ein Gesteinsstück herauslasern, mit dem ich dann Rhan den Schädel einschlagen werde.«


  Yaman grinste ihn an. »Da bin ich dabei.« Er setzte seinen Helm wieder auf, verriegelte ihn und ging hinüber zum Abschussbereich.


  Ein Schacht öffnete sich an der Seite des Schiffs, dann schwebte das Team langsam in den Weltraum hinaus. Sie waren durch Kohlenstoff-Nanofaser-Seile verbunden wie Fliegen in einem glitzernden Netz und manövrierten das Schiff so nah wie möglich an den Asteroiden heran. Dabei benutzten sie die Schubantriebe, die in die Seile eingewoben waren.


  Ortag kümmerte sich um den Flug und die Landung. Der Asteroid hatte genug Schwerkraft, sodass das Team die Nanofaser-Seile einziehen und wegpacken konnte. Missionen in niedriger Schwerkraft waren ungewöhnlich. Dennoch konnten normale Rettungsprojekte auf Asteroiden jederzeit zu einem Alptraum ohne Sauerstoff werden. Die Schwestern bereiteten ihre Leute mit grausamer Präzision auf solche Fälle vor.


  Drohnen waren bei dieser Art Rettungsmissionen Lebensretter. Sie funktionierten in völliger Abwesenheit von Schwerkraft genauso wie bei geringer Schwerkraft. Oft verbrauchten sie sogar weniger Energie, wenn kein Sauerstoff vorhanden war. Drem fischte ein Bündel Späher aus der Abwurfdrohne, die ihnen gefolgt war, und setzte sie aus. Über seinen Bildschirm programmierte er sie darauf, nicht nach Menschen, sondern nach Rissen in der Oberfläche zu suchen. Das war eine wichtige Fähigkeit für Situationen, in denen der Agent einen Weg aus einem Wrack heraus suchen musste anstatt hinein. Dieser Asteroid war so groß, dass es mehr als einen Tag dauerte, bis man seinen Umfang abgelaufen hatte. Deshalb war das die einzige Möglichkeit, etwas Interessantes zu finden.


  Die meisten Spähdrohnen hatten nichts zu berichten. Doch eine verschwand vollkommen vom Radar. Drems Sorge, dass es gefährliche oder instabile Bereiche auf dem Asteroiden gab, wuchs. Kurz darauf tauchte die Spähdrohne wieder auf dem Bildschirm auf und meldete einen Hotspot in einer kleinen Schlucht nicht weit entfernt. Die Maschine hatte einen Weg hinein gefunden.


  Als sie an der Schlucht ankamen, fanden sie die Drohne, die außerhalb eines kleinen Höhleneingangs schwebte. Dieser befand sich einige Schritte über dem Boden in einer Felswand. Es war unmöglich, etwas zu sehen, es sei denn, man schaute geradewegs hinein. Selbst aus der Ferne sah es so aus, als ob die Drohne in eine solide Wand hinein-und wieder herausflog. Drem erweiterte die Suchparamenter der Drohne, sodass sie tiefer in die Öffnung hineinfliegen konnte. Interessiert stellte er fest, dass ihr Signal deutlich schwächer wurde, wenn sie hineinflog. Egal, woraus dieses Gestein bestand, es war in der Lage, Signale abzublocken, die sonst ausgesprochen dichtes Material durchdrangen. Er fragte sich, warum die Schwerkraft auf diesem Asteroiden so gering war.


  Mit Yamans Hilfe knüpfte er ein Flaschenzugsystem zusammen, an dem sich ein Korb befand. Dann begaben sie sich einer nach dem anderen in die Höhle.


  


  


  »Scheiße, wir haben uns verlaufen«, sagte Yaman.


  »Ich verstehe das nicht.« Drem starrte die Felswand vor sich an. Große Kristallstücke starrten tot und blind zurück.


  Sie liefen seit Stunden kreuz und quer durch die Gegend, dabei waren sie anfangs immer geradeaus gegangen. Es ging steile Gänge hinunter, die einige Male abbogen und keine Überraschungen bargen. Sie waren groß genug, dass Menschen bequem hindurchschlüpfen konnten. Doch es gab keine Hinweise, dass der Asteroid bewohnt war.


  In einige Wände waren Kristalle eingelassen – winzige Hinweisnadeln, die in der absoluten Dunkelheit den Weg wiesen. Yaman strich im Vorbeigehen geistesabwesend mit seinen Händen darüber und ließ silberne Kaskaden hinter sich.


  Als das Team weiter ins Herz des Asteroiden vorstieß, wurde ihr Vorankommen zusehends komplizierter. Die Höhenunterschiede machten ihnen zunächst nichts aus. Die meisten erforderten nur ein wenig Klettern und ein bisschen Aufmerksamkeit. Die Tunnel, die sich immer weiter verengten, waren auch keine Herausforderung für sie. Doch die Höhenunterschiede wurden drastischer. Einige davon lagen in unübersichtlichen Abzweigungen. Es brauchte schon einen tapferen Agenten, der sich auf alle viere niederließ und in der luftlosen Dunkelheit durch die immer enger werdenden Gänge kroch, ohne von Klaustrophobie übermannt zu werden. Verena hatte damit keine großen Probleme, aber Drem war während seiner Arbeit für die Schwestern kräftiger geworden. Yaman, der schwerer war als die beiden anderen zusammen und dem das Dahinschlängeln deswegen Unbehagen bereitete, hörte gar nicht mehr auf, Kommentare über die Ähnlichkeiten zwischen engen Tunneln und Arschlöchern zu murmeln.


  Die plötzliche Unzuverlässigkeit ihrer Bildschirme ließ sie innehalten.


  Eine Tunnelöffnung, die zu einer weiteren Höhle führen sollte, endete in einer Sackgasse. Ein Höhenabfall, der nur einen kleinen Sprung erfordert hätte, ließ Drems Kiefer beim Aufprall laut zusammenklappen. Die Strecke war dreimal so tief wie erwartet. Beide Male lagen die Berechnungen auf den Bildschirmen, die in der Dunkelheit von unschätzbarem Wert waren, deutlich falsch.


  Es wurde auch nicht besser, als die Tunnel plötzlich anfingen, Kehrtwendungen zu machen. Das Team hatte eine korkenzieherförmige Rampe hinuntersteigen müssen. Drem war davon überzeugt, dass diese sie tiefer in den Asteroiden hineinführte. Doch irgendwann richtete die Rampe sich waagrecht aus. Schließlich gingen sie durch eine Öffnung in einen Nebentunnel, an dem sie vor einer halben Stunde vorbeigegangen waren. Sie gingen weiter und versuchten, ihn hinter sich zu lassen. Aber dann geschah dasselbe noch einmal und dann noch zweimal kurz hintereinander. Jedes Mal verließen sie einen Tunnel, nur um herauszufinden, dass sie die ganze Zeit im Kreis gelaufen waren.


  Niemand war von der Vorstellung, sich in einem luftlosen Labyrinth zu verlaufen, begeistert. Die Nerven aller lagen blank. Die Unterhaltungen wurden immer knapper, dann zunehmend feindseliger. Schuldzuweisungen für die schlecht gewählten Routen flogen hin und her, bis Ortag sich einmischte und drohte, demjenigen, der als Nächster Streit anfing, die Kommunikation oder sogar den Sauerstoff zu kappen.


  Zu dem Zeitpunkt zeigten ihre Bildschirme, die die Tunnel hätten aufzeichnen sollen, um eine fortschreitende Route aufzubauen, nur noch ein heilloses Durcheinander. Es sah eher aus wie verknotete Innereien denn wie eine brauchbare Karte.


  Sie liefen weiter. Nach einigen Stunden machten sich erste Anzeichen von Hunger breit. Dann gesellte sich Durst hinzu, und schließlich machten sich auch kleine Schwindelanfälle bemerkbar. Sie wussten, dass diese am Ende zur Erstickung führten. Ihre Schutzanzüge enthielten Notfallrationen, die intravenös verabreicht wurden. Das würde sie für eine Weile aufrechthalten. Doch die einzige Luft, die sie noch hatten, waren die schnell abnehmenden Reste in ihren Tanks. Wenn sie hier zusammenbrachen, dachte Drem in einem Anflug heller Panik, würde das niemand auf der Welt bemerken, bis es viel zu spät war. Selbst wenn die Notsignale ihrer Anzüge es schafften, die dunkle unterirdische Welt zu durchdringen und zu ihrem Schiff zu gelangen, das sie weiterleitete, würden die Rettungsschiffe sie niemals rechtzeitig finden.


  Die Böden und die Wände schienen schräg zu sein. Drem wusste allerdings nicht, ob das an der Umgebung lag, oder ob sein Kopf ihm etwas vorgaukelte. Sie marschierten weiter.


  Irgendwann blieb Yaman stehen und gab dem Ganzen eine mystische Note, indem er auf eine Wand zeigte und gedehnt fragte: »Hey, sind das Zeichnungen?«


  Die einzige Konstante auf der ganzen Strecke waren die Kristalle. Ihre nebulösen Formen schlängelten sich über die Wände jedes Tunnels. Schnell waren sie aus dem Bewusstsein aller verschwunden, aber jetzt sah Drem, dass sie größer geworden waren und auch mehr Fläche bedeckten. Sie überzogen mehr als die Hälfte der Wandoberfläche des Tunnels, in dem sie sich gerade befanden.


  Drem folgte Yamans Fingerzeig. Die kristallinen Strudel auf den Wänden sahen wirklich wie kleine, identifizierbare Formen aus. Allerdings war Drem nicht sicher, was sie darstellen sollten. Einige erinnerten ihn an Menschen, andere an die Logos von Fraktionen. Und eine besonders beeindruckende Serie enger Rundungen erinnerte ihn an das Abzeichen des Angel-Kartells. Bei einigen Formen hätte Drem geschworen, dass er sie nur aus dem Raum zwischen Wachen und Schlafen kannte. Doch wusste er nicht, ob sie wirklich dort waren, oder ob ihm sein Bewusstsein, dem immer mehr Sauerstoff entzogen wurde, etwas vorgaukelte. Wie die Umarmung eines Monsters strahlten die Formen eine Faszination aus, die gleichzeitig beruhigend und beängstigend war. Da und dort befand sich metallisches Gestein in den Wänden und blitzte in den Restlichtverstärkern ihrer Helme auf. Für einen schwindelerregenden Moment glaubte Drem, er würde wieder ins Weltall hinausblicken.


  An seiner Seite trat Yaman vor und streichelte die Wände. »Seltsam«, sagte er. »Rasiermesserscharf sind sie auch noch. Jedenfalls auf einer Seite.«


  Drem sah, wie der glitzernde Staub unter der Berührung des Mannes zu Boden rieselte. Etwas an der Zerstörung dieser Kristalle zwang ihn, sich zu bewegen. »Lasst uns weitergehen«, sagte er. »Es muss einen Weg hier raus geben, wenn es schon keinen weiter hinein gibt.«


  Ortag, der auch von den Kristallen fasziniert schien, nickte ihm zu und folgte ihm.


  Sie tappten wie Schlafwandler weiter durch die befremdliche Szenerie, die sie nun schon so oft in die Irre geführt hatte, dass Drem fast erwartete, irgendwann sich selbst zu begegnen. Niemand war mehr von Panik erfüllt, alle schienen schweigend ihr Schicksal zu akzeptieren. Wie in den meisten Rettungsmissionen waren sie mit etwas jenseits ihres Fassungsvermögens konfrontiert worden und mussten sich mit aller Macht aufs Überleben konzentrieren. Alles andere konnte warten.


  Sie versuchten, Spähdrohnen auszusenden. Niemand war wirklich überrascht, als sie auf Nimmerwiedersehen verschwanden. Den Sprengstoff, der sich für äußerste Notfälle in ihrer Ausrüstung befand, rührten sie nicht an. Ohne verlässliche Daten konnte er entweder dafür sorgen, dass das Team nach draußen gelangte – oder es brachte den Asteroiden um sie herum zum Einsturz.


  Sie versuchten es auch mit einer Speichenbombe. Yaman brachte mit Drems Hilfe eine an einer Tunneldecke an. Sie waren sich einig, dass sie dort die beste Chance hatten, einen nach draußen führenden Tunnel zu erreichen. Dort zündeten sie die Bombe, und das Gestein um sie herum brach mit solcher Wucht zusammen, dass das Team die Beine in die Hand nehmen musste. Dabei verbrauchten sie zusätzliche Luft, die sie eigentlich nicht übrig hatten. Das Ergebnis war ein unpassierbarer Stollen, sonst nichts.


  »Dieses Ding ist von drinnen größer als von draußen«, sagte Ortag halb zu sich selbst, als sie einen weiteren Kristalltunnel durchwanderten.


  »Meinst du?«, fragte Drem ihn. Derselbe Gedanke war ihm auch schon gekommen.


  »Ich glaube, dass irgendetwas in diesen Wänden unsere Ausrüstung beeinträchtigt. Außerdem wäre ich nicht überrascht, wenn die Kristalle diesen Effekt noch verstärkten.« Ortag sprach weiter, als ob er immer noch Selbstgespräche führte. »Sie wissen, dass wir uns nicht mehr auskennen, also wollen sie uns ein wenig ins Bockshorn jagen und unseren Aberglauben erwecken. Von mir aus. Aberglaube ist nur ein anderes Wort für Respekt. Ich respektiere sie, und dann vertragen wir uns prima.«


  Drem ging zu einer der Wände und strich mit einer Hand über die Kristalle. Sie fühlten sich glatt unter seinen durch Handschuhe geschützten Fingern an. Er schwitzte in seinem Anzug und spürte dennoch, dass die Kristalle sich wie Algen anfühlten, die von einem reißenden Strom zur Seite geneigt wurden. Er stellte sich vor, dass sie den Weg auf dieser merkwürdigen und tödlichen Odyssee wiesen.


  Er blieb stehen. Die anderen bemerkten es und hielten ebenfalls an.


  Verena meldete sich auf einem privaten Kanal. »Alles okay mit dir?«


  »Was ist los?«, fragte Yaman auf dem offenen Kanal.


  Ortag musterte ihn und sagte dann – scheinbar wieder zu sich selbst: »Unser Junge hat etwas gefunden.«


  Drem wagte es nicht, den Gedanken weiterzudenken. Dennoch strich er langsam mit seiner Hand rückwärts über die Kristalle. Sein Handschuh widerstand den Kanten. Doch auch durch das Schutzmaterial spürte er die Schärfe.


  »Wir verlassen uns zu sehr auf Ausrüstung und Technik«, sagte er. »Und damit kommen wir nicht weiter. Der Plan funktioniert nicht.«


  »Also hast du einen besseren Plan?«, fragte Yaman hoffnungsvoll.


  »Ich habe gar keinen Plan. Ich habe meinen Instinkt.«


  Wieder strich er mit der Hand über die Kristalle. Glatt auf der einen Seite, gezackt auf der anderen. »Hört mal. Ich glaube, man zeigt uns den Weg. Hier gibt es keinen Wind, keine Luft, kein Wasser und schon überhaupt keine organischen Substanzen. Aber hier sind Kristalle und sie scheinen sich alle in eine Richtung zu neigen. Ein Blinder könnte sich hier zurechtfinden. «


  »Du glaubst, sie sind Richtungsweiser«, sagte Ortag. Es war weniger eine Frage als eine Bestätigung.


  Drem nickte. »Ich glaube, wir sollten die Bildschirme ausschalten. Keine Karte, keine Späher, höchstens den Restlichtverstärker, aber wir sollten uns auch darauf nicht verlassen. Lasst uns mal sehen, wo die Kristalle uns hinführen.«


  Es war ein Beweis ihrer Erschöpfung, dass sie nicht einmal widersprachen. Sie schalteten ihre Bildschirme aus und bildeten eine Reihe hinter Drem. Dann gingen sie mit ausgestreckten Händen an den Wänden entlang, wie eine Prozession Blinder auf der Suche nach dem Heiligtum.


  Wenn sie auf Gabelungen trafen, waren die Kristalle ausnahmslos scharf auf einer Seite und glatt auf der anderen. So ging es eine ganze Weile. Die Kristalle an den Wänden wurden größer und breiteten sich flächenmäßig immer weiter aus. Schließlich war die Mannschaft so tief vorgedrungen, dass sogar die Decken von den kristallinen Strukturen übersät waren. Niemand beschwerte sich, doch Drem merkte, dass ihr Vorankommen im Laufe der Zeit immer mühsamer wurde. Sie achteten immer sorgfältiger darauf, wo sie ihre Füße hinsetzten. Er versuchte, nicht darüber nachzudenken, dass er seine besten Freunde und die Frau, in die er sich gerade verliebte, in eine Todesfalle führte. Sein eigenes Leben war unwichtig, aber ihres nicht. Im Inneren flehte er darum, dass diese Prozession sie nach Hause führte.


  Die Kristalle wiesen also den Weg, und in Drems Herz war gerade Hoffnung aufgekeimt, als das Team um eine Kurve ging und sich vor einer soliden Wand wiederfand. Sie war hoch, unversehrt und glitzerte.


  Ungläubig standen sie eine ganze Weile da. Schließlich lehnten Ortag, Yaman und Verena sich gegen die Wand und glitten langsam zu Boden, bis sie sich in der Hocke befanden.


  »Nun, das war’s wohl«, sagte Verena. Ihre Stimme klang sorgfältig moduliert. Jedes Wort wurde nur mit der nötigsten Atemluft ausgesprochen.


  »Ich glaub, ich heule gleich«, sagte Yaman mit einem kleinen Seufzer. Er strich mit seinem Finger durch den Schmutz auf dem Boden und malte eine Spirale. »Noch irgendwelche Ideen, bevor wir hier sterben?«


  Drem ging hinüber zu der Wand und strich mit seinen Händen über die Kristalle. Yaman war bereits ein paar Schritte zur Seite geschlurft, als Drem sagte: »Warte. Wir sind müde und blöd und haben kaum noch Luft. Lasst uns mal Pause machen und darüber nachdenken, was wir sehen.«


  »Sollen wir die Bildschirme benutzen?«, fragte Ortag ihn.


  »Ist einen Versuch wert«, sagte Drem und schaltete seinen ein. Nach der Dunkelheit war das zuerst unangenehm, so als ob man in den Lichtschein einer Schiffsmaschine blickte. Berichte flatterten ins Bild und sagten ihm, dass sich nichts auf der anderen Seite der Wand befand.


  »Habt ihr auch alle nichts auf dem Schirm?«, fragte er. Die anderen drei bestätigten, dass es so war.


  »Ich denke, das war’s dann«, sagte Ortag. »Lasst uns weitergehen, solange wir noch können. Ich will nicht, dass die Dunkelheit mich jetzt schon einkassiert.«


  Drem betrachtete die Wand. Irgendetwas daran störte ihn. Sie war zu sehr in einem Stück, besonders die Art, wie sie mit Kristallen bedeckt war. Sie war offensichtlich ein Endpunkt, eine Sackgasse, die nicht so aussah, als ob sie natürlich entstanden war. Sie sollte natürlich wirken. Wenn er ein Kind darum gebeten hätte, ein Kristalllabyrinth zu zeichnen, das vor einem geheimen Eingang endete, wäre das hier das Ergebnis gewesen. Es sah so echt aus, dass es eine Fälschung sein musste.


  »Ortag, gib mir bitte eine Speichenbombe«, sagte er und streckte seine Hand aus. Dabei hielt er seinen Blick auf die Wand gerichtet.


  »Junge, ich kann nicht durch Geröll und Staub laufen«, sagte Ortag. »Oder durch Decken, die mir den Schädel einschlagen.«


  »Da ist ein Weg«, sagte Drem zu ihm mit gespielter Zuversicht. Er spürte, dass das Vertrauen der anderen in ihn schwand. Doch die Sicherheit in seiner Stimme schien den gewünschten Effekt zu haben. Eine Speichenbombe wurde in seine Hand gelegt. Die anderen hielten gebührenden Abstand von der Wand und setzten sich hin, als die Erschöpfung sie übermannte.


  Er sagte: »Ich weiß nicht, ob das funktionieren wird oder nicht. Aber ihr sollt wissen, dass es mir von Herzen leidtut, euch hier heruntergeführt zu haben.«


  Ortag atmete hörbar tief durch und sagte: »Der Letzte, den wir in unserem Team hatten, ist in den Auspuff eines Cruisers gelaufen. Der davor stand herum und wartete darauf, dass herunterfallende Träger ihn am Boden festnagelten.« Er legte eine Hand auf Drems Schulter. »Wenn deine größte Stümperei das Herumlaufen auf einem leeren Asteroiden ist, bei dem die einzige Gefahr ein bisschen Luftmangel ist, nun … ich weiß schlimmere Arten zu gehen. Wirf die Bombe.«


  Drem nickte. Er hielt die Bombe in den Händen. Auf einem privaten Kanal flüsterte er Verena zu: »Tut mir leid.« Er hörte, wie sie ausatmete. Sie sagte: »Nein, mir tut es leid.«


  Er überlegte kurz, ihr zu sagen, dass es wirklich sein Fehler war, dass er sie angelogen hatte, aber bevor er etwas sagte, warf er die Bombe gegen die Kristallwand.


  Die Materialien in der Speichenbombe reagierten auf Sauerstoff, aber jede Bombe hatte eine kleine Kapsel mit Druckluft eingebaut, damit sie auch im Vakuum hochging. Drem betete, dass die Decke nicht einstürzte.


  Die Speichenbombe prallte geräuschlos auf die Oberfläche und explodierte. Sie zerschmetterte die Kristalle und blies die Wand in Stücke. Dahinter kam eine Gruppe wartender Leute in Raumanzügen zum Vorschein, die ihre Waffen direkt auf das Expeditionsquartett gerichtet hielten.


  »Na prima«, sagte Verena mit abgehackten Worten. »Ich hatte schon Angst … dass es nicht noch … absurder werden könnte.«


  


  


  Die Männer trugen sie schweigend durch einen sanft geschwungenen Korridor, der steil nach unten führte. Auf dem Weg nach unten befand Drem sich an der Schwelle zur Bewusstlosigkeit. Dennoch erkannte er verschwommen, dass sie sich die ganze Zeit nur in den äußeren Schichten des Asteroiden bewegt hatten.


  Er hatte nicht die Energie, gegen diese Leute zu kämpfen oder mit ihnen zu diskutieren. Als er Verena das letzte Mal sah, lag sie auf dem Boden und starb mit ihm. Er wollte ihren Namen rufen, doch bevor er etwas sagen konnte, wurde er wieder ohnmächtig.


  Allmählich erlangten alle vier das Bewusstsein wieder. Drem tauchte wieder an der Oberfläche auf. Sein erster Gedanke war, wie kalt ihm doch war. Er überlegte kurz, ob er gestorben sein könnte. Unschlüssig fuhr er mit seiner Hand, die immer noch in dem Handschuh steckte, zu seinem Gesicht und berührte es. Er spürte nackte, schweißbedeckte Haut, die von einer Brise gekühlt wurde.


  Sie hatten ihm den Helm abgenommen. Und er atmete.


  Schnell setzte er sich auf. Beinahe wäre er wieder bewusstlos geworden. Also legte er sich wieder hin, weil ihm schwarz vor Augen wurde. Er drehte sich auf die Seite, legte seinen Kopf auf den Boden und suchte nach seinen Freunden.


  Ein Licht flackerte. Es war nicht sehr hell, reichte aber aus, um die anderen drei zu sehen. Sie lagen in seiner Nähe bewegungslos auf dem Boden. Ihre Helme waren verschwunden. Er sah ihre Gesichter, entspannt und bewegungslos. Er schaute genauer hin, sah, dass Verenas Lippen sich leicht bewegten. Sein Herz wollte ihm aus der Brust springen.


  


  


  »Wahrscheinlich haben sie eine versteckte Tür abgeschlossen und den Ort dann vor einiger Zeit mit Sauerstoff angereichert«, sagte Yaman. Er bürstete Staub aus seinen Haaren und klang wenig überzeugt. Fackeln, die an den Wänden entlang angebracht waren, warfen ein orangefarbenes Licht.


  Ihre Retter – und Fänger – warteten geduldig, bis das Team bereit war. Dann führten sie sie durch die spiralförmigen Gänge weiter hinab. Sie erschienen vollkommen normal. Alle waren älter als er und von unterschiedlicher Herkunft. Einige trugen die Schutzanzüge der Angels, andere trugen Kleidung, die Drem noch nie gesehen hatte. Sie sagten nichts, und keinem im Team fiel eine sinnvolle Frage ein, die man hätte stellen können.


  Sie folgten einfach den unbekannten Männern, und Ortag murmelte: »Ich habe das Gefühl, wir sollten sie fragen, wo wir hingehen. Aber nachdem wir uns hier verlaufen haben, scheint es mir eine gute Idee zu sein, ihren Anweisungen zu folgen. Ich glaube, ich komme damit klar. Es gefällt mir sogar.« Die anderen nickten zustimmend.


  Sie begaben sich hinunter ins Herz des riesigen Steinbrockens. Dann ging es durch eine große Öffnung, und sie betraten einen Raum, der sie so klein wie Sandkörner unter dem Sternenhimmel erscheinen ließ.


  »Heilige Scheiße«, hauchte Verena.


  »Ich glaube, wir sind doch gestorben«, sagte Yaman in gedämpftem, ehrfürchtigem Ton.


  Sie befanden sich in einer riesigen, natürlichen Höhle, die so groß war wie eine Stadt. Stalaktiten so groß wie Kathedralen hingen von der Decke hoch über ihnen. Aus Hunderten ausgehöhlter Nischen in den Höhlenwänden flackerte Fackellicht. In dieser Beleuchtung konnte Drem sehen, dass die Wände mit großen Gemälden religiöser Bedeutung und Fraktionsabzeichen bedeckt waren. Außerdem gab es viele Szenen, die alt und bedeutungsträchtig wirkten. Ihm wurde klar, dass an diesen Gemälden viele Leute gearbeitet hatten, die dabei in tödlicher Höhe gebaumelt hatten. Die Entschlossenheit, die sie ihrer Aufgabe entgegengebracht haben mussten, erstaunte ihn.


  Er hörte, wie Yaman einen der Männer fragte: »Wohin gehen wir?«


  »Zur Lady«, antwortete dieser und beließ es dabei.


  Verena näherte sich Drem und murmelte: »Hast du das gehört? «


  »Hona«, sagte er. »Das muss sie sein.«


  Verena sagte: »Ich bin erstaunt. Ich habe Geschichten über eine merkwürdige Gemeinschaft gehört, die der Technik abgeschworen hat oder sie in eine Amarr-ähnliche Religionsstruktur eingebettet hat, aber ich habe nie daran geglaubt. Tempel auf einer Kolonie, Papier statt Datenpads – vielleicht. Aber nicht so was hier.«


  »Ich frage mich, wie sie den Ort hier betreiben. Schau mal, diese Dinger sind überall.« Drem zeigte in die Ferne. Der Boden der großen Höhle war übersät mit Stalagmiten verschiedener Größe. Einige waren so etwas wie Statuen, in andere waren offensichtlich religiöse Abzeichen geritzt worden. Wieder andere waren hoch und ragten mehrere Stockwerke hinauf. Sie beherbergten etwas, aber Drem konnte nicht erkennen, was es war. In den größeren befanden sich kleine Aushöhlungen, die mit etwas gefüllt waren, das hell und süßlich riechend brannte. Die Luft war warm, aber nicht schwer. Es wehte sogar eine leichte Brise.


  »Ich kann einfach nicht glauben, dass wir wirklich Hona treffen werden. Ich habe so viel über sie gehört«, sagte Verena. Dabei starrte sie verwundert auf ein Gemälde, das eine Wand im Osten bedeckte. »Wie groß das ist. Ich kann es nicht mehr in Relationen setzen. Es scheint die Größe eines Raumschiffs zu haben.«


  »Ich dachte, ich hätte dich verloren«, sagte Drem leise. »Ich dachte, wir würden alle sterben.«


  Sie nahm seine Hand und drückte sie. »Wir sind hier. Es sollte so sein, dass wir hier sind. Alles wird gut.«


  Er seufzte, zuckte mit den Schultern und erwiderte den Druck ihrer Hand.


  »Nur, damit du es weißt«, sagte Yaman. Er näherte sich von hinten und ließ eine Hand auf Drems Schulter fallen. »Ich habe nie an dir gezweifelt, Mann.«


  »Lügner«, knurrte Drem. Die beiden Männer grinsten sich an.


  »Wie viele Leute sind hier eigentlich?«, fragte er.


  Drem spähte den Pfad hinunter. Ihre Führer hatten sie zu einer Einmündung gebracht. Sie schien zu einem der Hauptverkehrswege in diesem Abschnitt der Höhle zu führen. Es war schwer, jede Einzelheit auszumachen; das Licht war unbeständig, und dahinter schien sich die Dunkelheit bis in die Ewigkeit zu erstrecken. Doch Drem sah Hunderte, wenn nicht sogar Tausende von Menschen, die in alle Richtungen unterwegs waren. Die meisten waren in dünne, dunkle Gewänder gekleidet. Die größeren Stalagmiten schienen als Gebäude zu fungieren. Drem sah, wie die Menge ameisengleich hinein-und wieder herauslief.


  Seine Schritte hallten wider, als die Gruppe durch den Torbogen ging, umgeben von dem Gemurmel der Menschen, die ihren Geschäften nachgingen. Sie bildeten kleine Gruppen und gingen dann wieder auseinander. Das Licht war zu schwach. Drem konnte nicht erkennen, was genau sie taten. Er staunte nicht schlecht, als er erkannte, dass hier so gut wie keine fortschrittliche Technik zu sehen war. Egal, womit diese Menschen beschäftigt waren, wenn es darum ging, Informationen zusammenzutragen, dann taten sie das auf eine Weise, die Drem noch nie gesehen hatte.


  »Glaubt ihr, dass es sich um einen Kult handelt?«, fragte Yaman.


  »Ich bin nicht sicher«, sagte Ortag dicht hinter ihnen. Er hatte sich die Umgebung genauso intensiv angeschaut, wie die anderen. »Es scheint eine Gesellschaft zu sein, ähnlich wie Drems Sani-Sabik-Fraktion. Das hier sind Leute, die ihrer alltäglichen Routine nachgehen.«


  Aber jeder betete etwas oder jemanden an, dachte Drem, und sie waren auf dem Weg zu der Lady.


  Die Akolythen führten sie durch einen Säulengang und gingen weiter. Nachdem sie eine Weile an Steinen und Feuern vorbei durch die sie umgebende Dunkelheit gelaufen waren, kamen sie am anderen Ende der Höhle an. Niemand schenkte ihnen große Beachtung.


  »Hier sind weit weniger Leute«, flüsterte Verena Drem zu. Das stimmte: Die Menge hatte sich hier deutlich verringert. »Sollten wir uns Sorgen machen?«


  Drem schüttelte den Kopf. »Sie bringen uns nicht zu einem heruntergekommenen Abschnitt der Höhle. Im Gegenteil, es sieht so aus, als ob hier alles noch gepflegter wäre.« Die Straßen waren sauber. Die Fackeln, die die kleinen Stalagmiten beleuchteten, waren alle frisch und brannten hell. Auf den Steinen hinter ihnen war kaum Ruß zu sehen, was für die Aufmerksamkeit der unsichtbaren Aufseher sprach.


  Schließlich erreichten sie einen ausgehöhlten Stalagmiten, der bis zum Himmel aufzuragen schien. Drem fragte sich, wie lange dieser Asteroid wohl benötigt hatte, um diese Strukturen zu erschaffen, bevor er von Menschen besiedelt wurde. Dieser Stalagmit war möglicherweise älter als seine eigene Zivilisation.


  Die Akolythen gestikulierten und forderten sie auf einzutreten. Drinnen war ein großer runder Raum voller Steinbänke, die aus dem Gestein des Asteroiden geschlagen worden waren. Dazwischen standen Stützpfeiler, die sich ebenfalls nahtlos in das gebäudeartige Gebilde einzufügen schienen.


  Drem hatte erwartet, dass die Temperatur drinnen sank. Doch die knisternden Geräusche, die an seine Ohren drangen, stammten von riesigen, wärmespendenden Feuern. Diese brannten in herabhängenden Stein-und Metallkörben unter der Zimmerdecke. Sauerstoff war ein Ding – mit der richtigen Ausrüstung konnte man ihn leicht herstellen, aber woher diese Leute die Zündmaterialien hatten, war Drem ein Rätsel. Bestimmte Metalle brannten unter den richtigen Bedingungen, doch diese Metalle waren selten und nur schwer zu beschaffen. Er hoffte, dass Honas Informationsnetzwerk nur halb so gut war wie ihr Beschaffungsnetzwerk. Außerdem fragte er sich, ob sie ihn bitten würde, seine Bitte vor dem Team zu äußern. Kiel Rhan hatte es für angebracht gehalten, ihr Angebot weiterzuleiten. Deshalb hoffte Drem, dass sie klug genug war, Vorsicht walten zu lassen.


  Der Boden war leicht geneigt, damit kein Steinkreis den nächsten verdeckte. In der Ferne endete der Raum in einer flachen, runden Vertiefung. Die Akolythen führten die vier Schwestern weiter. Sie geleiteten sie zu einer Bank, die sich in Hörweite der Grube befand, und bedeuteten ihnen, Platz zu nehmen. Dann verließen sie die Steinkathedrale. Nachdem sie sich zurückgezogen hatten, war nur noch das Geräusch der brennenden Feuer über ihren Köpfen zu hören.


  Verena seufzte und rieb sich übers Gesicht.


  »Müde?«, fragte Drem.


  »Erschöpft. Ich möchte diese Frau unendlich gerne kennenlernen, aber allmählich bin ich an meiner Toleranzgrenze für diese gespenstische Geheimnistuerei angelangt. Die Hitze und die Feuer machen mich schläfrig. Ich glaube fast, dass das hier ein Alptraum ist und dass die Wände gleich anfangen, mit mir zu reden.«


  Aus der Luft erklang eine Stimme: »Ich weiß, warum ihr hier seid.«


  Verena vergrub den Kopf in ihren Händen, die anderen sahen sich um. Die Feuer warfen Schatten und zuckendes Licht über die Umgebung. Schließlich nahmen sie eine Frau wahr, die auf der anderen Seite der Grube saß – wie alle anderen, denen sie begegnet waren, in ein dunkles Gewand gekleidet. Die Haut ihrer Hände war wie Leder. Man sah ihnen an, dass sie gewöhnt waren zu arbeiten. Ihr Gesicht war ungeschminkt und voll tiefer Falten. Drem schätzte, dass sie trotzdem nicht wesentlich älter war als er.


  Was Drem stutzig machte, waren ihre Augen. Sie schienen in dem gedämpften Licht zu glühen. Er hatte in die Augen von Menschen geschaut, die unsagbares Leid durchlitten hatten. Ihr Geist hatte so furchtbare Zerstörung erlebt, dass er die Wand des Verstandes durchbrach und auf die andere Seite rannte. Er selbst war dem sehr nahe gewesen, aber in ihm befand sich immer noch genug Kampfeswille, um sich wieder auf den Weg zurück zu begeben.


  Im Ausdruck dieser Augen lag kein Widerstand. Drem sah in ihnen nur vollkommene und gelassene Hingabe – und die wahnsinnige Macht, die dadurch entstand.


  »Werft die Hure hinaus«, sagte sie.


  Das Team schwieg. Verena hob den Kopf und starrte die Frau ungläubig an. »Wie bitte?«


  Hona sagte: »Drei von euch können bleiben, aber die Frau gehört nicht zwischen diese Wände.« An Verena gewandt fügte sie hinzu: »Ich kannte einmal jemanden in deiner Lage. Sie hat ganz andere Entscheidungen getroffen. Vielleicht solltest du in Zukunft darüber nachdenken.«


  Drem, der vor Entrüstung und Nervosität zitterte, sagte: »Wenn sie geht …«


  »Dann wird der Rest von euch bleiben. Spar dir die großen Auftritte für diejenigen, die sich davon beeindrucken lassen«, sagte Hona absolut ruhig.


  Drem schämte sich wegen der Erleichterung, die er bei diesen Worten verspürte. Er hasste die Frau für das, was sie zu Verena gesagt hatte, aber er war wirklich nicht sicher, ob er es über sich gebracht hätte, aus Protest zu gehen.


  Verena stand auf. »Ist schon gut. Ich gehe.«


  Yaman protestierte: »Hey, hör mal, du bist doch nicht den ganzen Weg hierher …«


  »Es ist in Ordnung!«, schnitt sie ihm das Wort ab. »Ich bin müde und erschöpft. Ich will aus dem Gebiet der Angels raus. Irgendeine alte Hexe aus einem alten Märchen wird so oder so nichts ändern.« Sie legte eine Hand auf Drems Schulter, murmelte »Scheiß auf sie« – er war ziemlich sicher, dass nur er das gehört hatte – und ging hinaus.


  Der Rest saß schweigend da. Ihre Überraschung schlug langsam in Ärger um.


  »Ich weiß, was du willst«, sagte Hona zu Drem. »Und sag dem wütenden jungen Mann neben dir, dass er, wenn er das tut, was er vorhat, diesen Ort durch ganz andere Ausgänge verlassen wird.«


  »Verdammt, ich mache doch gar nichts«, sagte Yaman. Doch er zog ganz unauffällig eine Hand aus der Tasche.


  Hona schaute sie an. »Einer von euch ist ein Verräter, zwei sind Mörder und alle sind Lügner. Ihr gebt wirklich eine traurige Ansammlung ab.«


  Yaman sagte: »Du Scheißhexe hast uns doch hergerufen.«


  Hona sah erst ihn an und dann Drem, der betete, dass sie ihn nicht verraten würde. Das Team dachte immer noch, sie wären auf ihren Befehl hier und nicht, weil er einer Information nachjagte, die er gar nicht mal haben durfte.


  Nach einer Weile sagte sie zu Drem: »Du und ich, wir müssen uns unter vier Augen unterhalten.«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob ich meine Freunde hier allein lassen möchte«, sagte Drem in der Hoffnung, dass er seine Karten richtig ausspielte.


  »Wir kommen schon klar«, sagte Ortag. »Geh und hör dir an, was sie zu sagen hat. Dann kommst du wieder zurück und wir hauen von diesem irren, vermaledeiten Felsen ab.«


  Drem nickte und bedankte sich schweigend. Dann stand er auf, ging den Mittelgang hinunter in die Grube, durchquerte sie und stieg auf der anderen Seite zu Hona hinauf. Aus der Nähe sah sie noch verbrauchter aus. Es war, als ob eine gealterte Seele in einen jungen Körper verpflanzt worden war, der mit dieser Weisheit nicht umgehen konnte. Diese starren Augen sorgten aber dafür, dass er wachsam blieb.


  »Komm mit mir«, sagte sie und ging in die Dunkelheit davon. Er folgte ihr.


  Als sie außer Hörweite waren, sagte Drem mit leiser Stimme: »Ich möchte …«


  »Ich weiß, was du möchtest, junger Mann. Ich bin mir nur nicht sicher, ob du es auch bekommen solltest.«


  Drem war nicht sicher, was er darauf erwidern sollte. »Du … weißt, was mir widerfahren ist, nehme ich an.«


  Sie blickte hinaus in die Finsternis. »Das war eine furchtbare Angelegenheit. Kein Wunder, dass es dich auf diese seltsamen Pfade geführt hat. Aber du bist ein intelligenter junger Mann, wenn auch vielleicht nicht so scharfsinnig, wie du gerne glaubst.«


  Drem spürte, wie sich der Druck in ihm immer stärker aufbaute. Schließlich konnte er nicht mehr an sich halten. »Warum hast du mich den ganzen Weg hierherkommen lassen, wenn du mir die winzige Kleinigkeit, die ich haben will, dann doch nicht geben willst? Hast du sie überhaupt? Wer bist du eigentlich?«


  Sie drehte sich zu ihm um und lächelte traurig. Von seinem Ausbruch schien sie vollkommen unbeeindruckt. »Mein lieber Junge. Mein teurer, lieber Junge. Du hast so wunderbare Dinge vollbracht, seit du wieder auf dem rechten Weg bist. All die Menschen, die du gerettet hast, all die Leben, die du in letzter Sekunde dem Tode entrissen hast. Und jetzt willst du das alles zerstören.«


  »Ich zerstöre nichts und niemanden. Alles, was ich will, ist ein Name, den ich mit der schlimmsten Erinnerung meines Lebens verknüpfen kann.«


  »Das ist nur der Anfang dessen, was du wirklich willst. Auch wenn du das jetzt noch nicht weißt«, sagte sie seufzend. Dann fügte sie hinzu: »Ich kannte einmal jemanden wie dich. Er war ein guter Mann. Gerechtigkeit war sein Ziel. Er dachte jedes Mal, dass er die richtige Entscheidung traf. All diese kleinen Entscheidungen.« Zu Drems Verblüffung nahm sie seinen Kopf in die Hände, beugte sich zu ihm und küsste ihn auf die Stirn. »Ende nicht so wie er.«


  »Also das war alles«, sagte er. »Du hast nichts für mich.«


  Sie stand schweigend vor ihm. Das Fackellicht warf flackernde Schatten über ihr Gesicht, wie Gedanken, die durch einen Kopf zogen.


  »Komm mit mir«, sagte sie schließlich und ging noch tiefer in die Dunkelheit der Stalagmiten-Kathedrale. Drem folgte ihr.


  Das flackernde Licht verblasste. Nach einer Weile konnte er die Wände nicht mehr sehen. Es schien ihm, als ob sie durch einen Tunnel liefen. Es schien, als ob die Luft durch seine Bewegungen durcheinandergewirbelt wurde. Außerdem wirkte sie eingeengt, sodass sie sich nicht in dem weitläufigen Raum befinden konnten, aus dem er gekommen war.


  »Man sagt, dass die Angels ihre Macht von der jovianischen Technologie bekommen haben, die man wie vergiftete kleine Bonbons für uns hier hinterlassen hatte«, hörte er Hona sagen.


  Sie marschierten weiter durch den dunklen Tunnel.


  »Das stimmt auch«, sagte er.


  Das Licht wurde ein wenig heller. Sie befanden sich jetzt in einem anderen Raum. Dieser war leer und war von allen Seiten von nacktem Gestein umschlossen. Drem hatte keine Ahnung, woher die Beleuchtung stammte. Sie war so schwach, dass der düstere Schimmer alles unwirklich erscheinen ließ.


  Hona stand vor ihm. Ihre Blicke trafen sich; Honas Augen glühten in der Dunkelheit.


  Die unheimliche Atmosphäre war zu viel für Drem. Er brach das Schweigen. »Wenn du Technologie der Jovianer gefunden hast, bist du bestimmt sehr reich geworden.«


  Ihr Ausdruck veränderte sich nicht im Geringsten. Dennoch wirkte sie noch angsteinflößender. »O ja«, sagte sie mit hohler Stimme. »Ich bin dadurch so viel reicher geworden.«


  Sie hob eine Hand in Richtung der entfernten Wände. »Es gibt Technologie, die so weit fortgeschritten ist, dass sie nicht von der Welt, die uns umgibt, getrennt werden kann. Sie wird zu dem, was wir sind und was wir atmen.«


  »Und lässt dich weiter sehen als die meisten anderen«, sagte Drem leise.


  »Ich kann tausend Jahre sehen«, sagte die Frau mit einer Stimme, die kaum noch menschlich klang.


  Drem versuchte, den Schauer, der ihm den Rücken hinunterrann, abzuschütteln und sagte: »Wo ist sie denn? Auf diesem Low-tech-Felsen im toten Raum, in dem Feuer brennen und deine Akolythen in Roben herumlaufen … sind die Jovianer hier? Du hast offensichtlich ihre Macht. Wo hast du das, was sie dir gegeben haben, versteckt?«


  »Genau vor deinen Augen, liebes Kind«, sagte sie. Ihre Hand war nach wie vor ausgestreckt und zeigte auf die Wände.


  Da verstand Drem.


  Kein Wunder, dass das Gestein des Asteroiden so dicht war. Es war kein einfaches Gestein.


  Er gelang ihm, »Die ganze Kolonie …« herauszubringen, bevor seine Stimme brach.


  »Ist lebendiger, als du es dir je vorstellen kannst. Sie lauscht, erinnert sich und umfasst. Sie gibt Leben. Sie atmet – und das, was sie ausatmet, ist reine Luft.«


  »Wie wurde dieser Ort erschaffen?«


  Sie zuckte auf sehr menschliche Weise mit den Schultern. »Wieso erschaffen? Wer sagt, dass er nicht gewachsen ist?«


  Bevor Drem eine Antwort darauf einfiel, fügte die Frau hinzu: »Geh jetzt. Triff deine Entscheidungen. Versuche, die richtigen zu treffen. Es wird mehr geben, als du glaubst.«


  Drem drehte sich um und ging langsam davon.


  Durch die Luft erklang ihre leise Stimme: »Eines Tages, wenn du jemals den richtigen Pfad findest, sprich noch einmal mit mir. Und ich werde dir das geben, was du verlangst, damit du tun kannst, was wirklich getan werden muss.«


  


  


  Nachdem sie es zu ihrem Cruiser geschafft hatten und auf dem Heimflug waren, erhielt Drem von einem anonymen Absender, der nicht zurückverfolgt werden konnte, ein kleines, verschlüsseltes Datenpaket, das nur durch seine Bio-ID entschlüsselt werden konnte. Das Paket enthielt einige geheime Stationsgrundrisse, kurze Informationen über verschiedene Schlüsselfiguren auf dieser Station und eine abgekürzte Liste der hochrangigen Einwohner.


  Dadurch erfuhr er zwei Dinge.


  Zunächst, dass diese Frau – egal, wie verrückt sie war – wirklich Zugriff auf eine wahre Fundgrube an Informationen besaß. Einige davon würden für ihn zugänglich sein, wenn er es brauchte.


  Zum Zweiten war auf dieser Liste – auf dieser kleinen, toten Liste aus Buchstaben, Bytes und Diagrammen – ein Name, der unterstrichen worden war. Der Name eines Kapselpiloten, der sein unantastbares Leben in Sicherheit, mit Geld und mit Macht lebte.


  Der Name des Mannes, der Drems Kolonie zerstört hatte.


  


  


  11. Kapitel


  Als die beiden Frauen ihr Shuttle verließen, begrüßte sie draußen warme Luft. Die Hitze waberte über dem glühend heißen Boden und ließ alles viel näher erscheinen. Ralea schirmte ihr Gesicht mit der Hand gegen die Sonne ab. Dabei legte sie instinktiv ihre Finger um einige Gebäude, die sich am Horizont befanden. Es war, als ob diese genau vor ihr standen – bis sie versuchte, sie zu berühren.


  Alles war so natürlich, als ob sie im Zeitalter der Fruchtbarmachung gelandet wären. Neben dem Asphalt der Landebahn lagen Felder, auf denen Arbeiter die Ernte einbrachten. Ihre schweißbedeckten Körper glitzerten. Hügel waren zu sehen, die nur darauf warteten, dass mit Sandalen bekleidete Füße sie überquerten. Alles war golden, alles war hell.


  Die Reise hierher hatte nicht lange gedauert. Sie hatten genug Zeit gehabt, zu packen und ihren Rückzug so vorzubereiten, dass das Auge des Gesetzes ihnen nicht folgen konnte. Für Ralea war das eine nette Abwechslung von den kürzlich erfahrenen Schrecken des Gallente-Wahnsinns. Wenn sie neu erschaffen werden musste, dann nur von innen heraus; mehr noch, es musste aus dem Geist heraus geschehen: eine wahre innere Veränderung, die nicht in der Maschinerie des Fleisches begründet war, sondern in der Funktion der Seele.


  Sie befanden sich mit einer Gruppe anderer Teilnehmer in einem religiösen Zufluchtsort auf Amarr-Gebiet. Alle hatten, aus welchem Grund auch immer, genug von den Werten und dem Rhythmus ihres alten Lebens. Deshalb hatten sie sich auf einen langen Aufenthalt eingerichtet. Der Planet befand sich nah genug am Zentrum des Imperiums, um vor Angriffen sicher zu sein. Doch er war auch weit genug weg, dass die endlosen Kämpfe und Sticheleien der königlichen Erben die ortsansässige Kultur noch nicht vergiftet hatte. Sie würden sich hier in Studien des Glaubens vertiefen und für ihren Lebensunterhalt auf den goldenen Feldern arbeiten.


  Die Gruppe war noch nicht lange gelaufen, als sie auf dem Weg vom obersten Geistlichen empfangen wurde. Es handelte sich um einen älteren Mann mit freundlichem Äußeren und vielen Falten. Er trug eine braun-goldene Robe aus leichtem Stoff und Sandalen, die so aussahen, als würde er seit kurz nach seiner Geburt in ihnen laufen.


  »Willkommen, alle zusammen«, sagte er. »Mein Name ist Sandan. Bitte nehmt eure Taschen und folgt mir.« Ralea und Heci gehorchten, wie die meisten anderen auch. Ein Mann allerdings murmelte: »Ich weiß ja nicht, was das hier für’n Ort ist. Um uns herum nur gottverdammte Sklaven, und wir müssen unser eigenes Gepäck durch die Gegend schleifen. Ich krieg noch ’nen Herzinfarkt.« Der Mann zerrte zwei Koffer mit Hilfsmotoren hinter sich her, die unter dem Gewicht, das sie trugen, quietschten und zitterten. Seine Haare waren feuerrot und glänzten in der gleißenden Sonne.


  »Schade. Er sah eigentlich ganz gut aus«, flüsterte Heci Ralea zu, die vor Lachen losprustete. Hinter Ralea sagte jemand: »Der Kerl ist gerade unzählige AEs für das hier geflogen und mault rum, weil er durch ein bisschen Schmutz laufen muss.« Eine weitere Stimme antwortete: »Wir hatten mal so jemand, als ich das erste Mal Mind Clash gespielt habe. Kam zum ersten Trainingstag, nörgelte wegen der Hitze und der Ausrüstung und haute schließlich nach der Hälfte der Zeit ab, nicht ohne uns zu sagen, wie sehr wir es noch bedauern würden, dass wir so gemein zu ihm waren.«


  »Und? Habt ihr es bedauert?«


  »Und wie. Wenn er doch nur bis zum Ende des Tages geblieben wäre, dann hätte ich in seine Sporttasche pissen können.«


  Ralea lächelte den beiden Männern in schweigender Verbundenheit zu. Der eine war ein Minmatar, wahrscheinlich zehn Jahre älter als sie. Der andere war ein Caldari, dessen feingeschnittenes Gesicht mit den intensiven Augen sein Alter Lügen strafte. Die Männer lächelten zurück.


  »Asthonen Kasmon«, stellte der Caldari sich vor. »Oder einfach Ash. Spiele Mind Clash, brauche mal eine Pause von der Alltagstretmühle und bin mir nicht zu schade, meine eigenen verdammten Taschen zu tragen.«


  »Im Ernst? Das ist ja unfassbar. Welches Team?«, fragte Heci.


  Ralea war überrascht. »Ich wusste gar nicht, dass du dich für Sport interessierst«, sagte sie zu ihrer Freundin.


  »Tu ich auch nicht. Aber Mind Clash ist etwas anderes«, sagte Heci. »Das ist das Beste, was je aus dem Staat … sorry, nichts für ungut, Ash.«


  »Hey, kein Problem«, sagte er und wirkte belustigt.


  »Zwei Leute gehen auf ein Podium, setzen Helme auf und denken sich all diese irren Dinge aus, die gegeneinander kämpfen«, sagte Heci. »Es ist unglaublich, was dabei herauskommt. Alles ist erlaubt.«


  Ralea, die von dem Sport gehört hatte, aber nichts weiter darüber wusste, konnte der Unterhaltung nicht folgen. Zum Glück ging Heci nicht weiter auf das Thema ein und sagte stattdessen zu Ash: »Darüber müssen wir uns später noch unterhalten, wenn wir uns eingerichtet haben.« Sie lächelte den Minmatar an, während sie neben ihm hertrippelte.


  »Neko Asgulf«, sagte der Mann. »Ich mache dies und das, das eine ist netter als das andere. Muss mich eine Weile bedeckt halten.« Er sagte es auf so unschuldige Art und Weise, dass Ralea beschloss, es handele sich hauptsächlich um einen harmlosen Witz. Die beiden Männer schüttelten Ralea und Heci die Hand, ohne auch nur einen Schritt auf dem Weg auszulassen.


  Sandan schien die allgemeine Stimmung zu spüren. »Bis zum Konvent ist es nicht mehr weit, Kinder. Aber es wird von jedem erwartet, dass er es bis dorthin schafft.«


  Der Geistliche fuhr fort, als ob er dem Gemecker des Rothaarigen zuvorkommen wollte: »Diese kurze Wanderung wird als erster Test des Glaubens und der Ergebenheit, des Willens, zu laufen und die Erde zu bearbeiten, angesehen. Und ganz im Ernst«, fügte er schelmisch hinzu, »wenn eure Gesundheit es nicht einmal erlaubt, dass ihr ein paar Meilen unter sonnigem Himmel lauft, dann seid ihr Gott bereits sehr nahe und habt auf dieser Ebene keinen großen Nutzen mehr.«


  Sie marschierten weiter und liefen eine breite, staubige Straße hinunter, die durch hohes Gras führte. Ralea und Heci waren schnell an der Spitze zu finden. Sie waren froh, dass sie sich bewegen konnten, und wollten unbedingt alles, was sie sahen, in sich aufnehmen. Nach dieser langen Zeit an Bord einer Station mit dem Anblick von all dem Künstlichen, das das Leben dort mit sich brachte, war es das reinste Wunder, die Gerstenhalme zu sehen, die sich sanft neben der Straße im Wind wiegten. Ralea ließ sich an den Straßenrand treiben und strich mit den Fingern über die gebeugten Rispen. Die Sklaven, die auf den Feldern arbeiteten, schienen die vorbeigehende Gruppe nicht zu bemerken. Falls sie es doch taten, interessierte es sie nicht.


  Schließlich erklommen sie einen Hügel und sahen in der Ferne ein glitzerndes Haus. Schnell wurde es größer und entpuppte sich als mehrstöckiger Landsitz, der breit genug war, um einen Battlecruiser zu beherbergen. Er war offensichtlich im Stil der Amarr erbaut: mit vielen kurvenreichen Verzierungen und majestätischen Terrassen. Dennoch war er weit entfernt von den beeindruckenden Kreationen, die man im Herzen des Imperiums zu Gesicht bekam. Der typisch goldene Schimmer der Amarr fehlte völlig. Ralea war dafür dankbar, denn in diesem sonnigen Wetter wäre man bei dem Anblick erblindet. Die Oberfläche war mit Stuck überzogen, in den man die zusammenlaufenden Linien des Amarr-Abzeichens geschnitzt hatte.


  Als die Gruppe näher kam, öffneten sich die hohen, alten Türen langsam und knarrend. Der Geistliche blieb am Eingang stehen, die Gruppe folgte seinem Beispiel. Jetzt, da sie näher bei ihm stand, konnte Ralea ihn besser sehen. Seine Stirn war mit einer kleinen Zierde versehen: Auf jeder Seite führten zwei schräge, parallele Linien nach oben. Darüber schwebte in der Mitte ein kleiner Punkt. Es sah so aus, als ob ein vierarmiger Mann seine Arme gen Himmel hob. Die Zierde verlieh ihm einen Ausdruck andauernder, wohlwollender Überraschung. Die Falten um seine Augen und sein Lächeln unterstrichen diesen Ausdruck noch.


  »Willkommen im Haus der Heiligen Schriften«, sagte er zu ihnen. »Ich freue mich, euch hierzuhaben.«


  Er wies auf einen Sklaven, der zu seiner Rechten stand und ebenfalls in eine braune Robe gekleidet war, die sonst keine Abzeichen aufwies. »Jorek und ich werden euch herumführen, während wir auf euer Gepäck warten. Euch allen wurde jeweils ein Gemach zugewiesen. Ihr werdet bemerken, dass die Zimmer zwar groß, aber karg eingerichtet sind. Wir empfehlen, dass ihr sie nicht zu sehr dekoriert. Die Bindungen an dieses Leben sind mannigfaltig und dauerhaft. Je mehr ihr euch während eures Aufenthaltes hier davon distanziert, desto glücklicher werdet ihr sein. Ihr werdet hier ein einfaches Leben führen. Die Sonne, die Jahreszeiten und die Ernte sind einfach. Doch ihr werdet hier genug finden, um euch während jeder wachen Stunde zu beschäftigen. Was ihr erntet, wird wahrscheinlich beweisen, was ihr in eurer Freizeit um euch herum haben möchtet.«


  Er ging in das kühle Innere des Konvents; die Gruppe folgte ihm. Und Jorek, der Sklave, ging hinter allen her.


  Das Innere wirkte dunkel, so wie ein Raum immer dunkel wirkt, wenn man aus der hellen Sonne hereinkommt. Ralea staunte, wie einladend und angenehm es dennoch war. Geschickt verteilte Fenster ließen ein paar Sonnenstrahlen herein, die eine Unzahl von Bannern, Ikonen und religiösen Objekten beleuchteten, die sich alle im Hauptraum befanden. Der Anblick erinnerte Ralea an ein Museum, aber die Gegenstände waren nicht ausgestellt. Es gab hier keine Glasvitrinen oder abgesperrte Wände. Sie hatte Mühe, ihre erste Überraschung zu verbergen, als einer der Akolythen – sie wusste nicht, ob er frei oder Sklave war – zu einem Steinregal ging, auf dem ein rissiges, ledergebundenes Buch lag, dieses aufhob und lässig seine Seiten durchblätterte. Überall waren kleine Menschengruppen zu sehen. Einige waren in leise Diskussionen vertieft, andere trugen Bücher oder sogar Relikte und ein paar trugen zerlegte Farmwerkzeuge.


  »Wir legen hier keinen großen Wert auf Förmlichkeiten«, sagte der Geistliche. »Wir sind Gott verpflichtet und verlassen uns aufeinander. Das, was von Menschen erschaffen wurde, wird auch von Menschen benutzt.«


  


  


  Sie bezogen ihre Quartiere und atmeten erleichtert auf.


  Am frühen Abend gab es Abendessen. Die Unterhaltung war leise, aber angenehm. Die neuen Einwohner waren alle bis zu einem bestimmten Grad wohlhabend, aber jeder Versuch, die Unterhaltung direkt auf materielle Erfahrungen zu lenken, verlief durch stoisches Schweigen der Akolythen im Sande. Ralea und Heci saßen neben Ash und Neko und unterhielten sich miteinander. Ash gab einige Geschichten über seine Sportkarriere zum Besten.


  »Es wird eins gegen eins gespielt und du berührst niemals deinen Gegner. Du sitzt auf einem Podium oder Ähnlichem – kommt auf die Arena an – und setzt einen Helm auf, der sich mehr oder weniger direkt mit deinem Gehirn verbindet.«


  »Autsch«, sagte Heci und zog eine Grimasse.


  »So schlimm ist es gar nicht. Es bringt dich nur … an einen anderen Ort. Das ist so ähnlich wie Meditation, du kommst an einen höheren Ort, wo du das, was um dich herum existiert, nicht ständig hinterfragen musst. Du akzeptierst es und reagierst. Wenn dein Gegner den Ort ebenfalls betritt, nimmst du deine Angriffsposition ein und kämpfst darum, den anderen wegzustoßen.«


  »Ich dachte, ihr stellt euch Tiere und Raumschiffe vor«, sagte Neko. »So wie Puppenspieler.«


  »Ja, das war der Durchbruch für den Sport und hat ihn so beliebt gemacht«, sagte Ash. Dann fügte er aufgeregt hinzu: »Aber auf unserem Level ist das nicht so. Der tatsächliche Kampf findet so tief in deinem Kopf statt, dass so etwas Konkretes gar nicht mehr existiert. Das ist wie … wie …« Er wedelte mit der Hand. »Das ist so, als ob man einen Streit ohne Worte gewinnen will. Es gibt Übereinkünfte, Emotionen, Gefühle, die jenseits jeder Sprache liegen. Die Technik, das zu tun, gab es schon lange, bevor der Sport überhaupt existierte.«


  »Also habt ihr herausgefunden, wie man es in Bilder kleidet«, sagte Ralea.


  »So ist es. Die Technik, die in den Spielen benutzt wird, hilft uns nicht, den Kampf durchzuführen, sondern dabei, ihn in Formen zu bringen, die das Publikum verstehen und nachvollziehen kann. Ich glaube schon, dass das gut ist. Es lockt die Massen an.«


  »Das klingt nicht so, als ob du damit einverstanden bist«, sagte Neko und nippte an seinem Glas.


  Ash zuckte mit den Schultern. »Was ich während dieser Erfahrung fühle, wird immer reiner. Je weiter ich mich außerhalb meines Kopfes befinde, wenn ich Mind Clash betrachte, desto schmutziger fühlt es sich an. Die Spiele selbst, die Sportligen und die Probleme, die sie haben. Das ganze System, das dahintersteht, ist …« Er zuckte erneut mit den Schultern. »Ich setze einfach nur den Helm auf und spüre, wie das alles von mir abfällt. «


  »Welche Probleme haben die Sportligen?«, fragte Ralea ihn.


  Ash schien seine Worte sorgfältig zu wählen. »Mind Clash ist ein unglaublich beliebter Sport. Unglaublich beliebt. Also brauchen wir keine weiteren Spieler. Was wir brauchen, sind gute Manager, die den Sport sauber halten können. Leute, die das Ganze so lenken können, wie es für die Teams richtig ist.«


  »Du meinst so, wie der Staat es gelenkt haben möchte, richtig? «, stichelte Heci.


  Er warf ihr einen Blick zu, der schwer zu deuten war. »Nein, ich würde sagen: die Teams. Der Staat kommt an zweiter Stelle.«


  »Das ist aber nicht die wahre Caldari-Einstellung«, meinte Neko.


  »Was erklärt, warum ich hier bin.« Ash lächelte Ralea und Heci an. Beide wussten, dass er nur die halbe Wahrheit erzählte.


  »Was ist mit dir?«, fragte er Neko. »Ich weiß nicht, ob man viele von euch hier findet.«


  Der Minmatar nahm einen tiefen Schluck. »Mein Volk erlebt gerade eine Renaissance. Wir müssen das, wofür wir stehen, neu bewerten.«


  »Und du wolltest den Feind studieren?«, fragte Heci.


  »So in etwa. Dieses Imperium … alles, wovon man zuhause sprach, war, wie sie uns ruiniert haben und wie wir es ihnen heimzahlen würden. Jetzt fangen wir an, unsere eigene Kultur zu betrachten und ein bisschen neu zu strukturieren. Dennoch weiß ich nicht, ob uns klar ist, wie sehr uns das Amarr-Imperium im Laufe der Jahre beeinflusst hat. Ich wollte sehen, wie sie denken. Was für sie richtig und falsch ist.«


  »Die Sklaven draußen machen dir nichts aus?«, fragte Ralea.


  »Natürlich tun sie das«, sagte Neko. »Deshalb bin ich ja hier.« Er leerte sein Glas, lehnte sich in seinem Stuhl zurück und starrte an die Decke. »Es könnte auch etwas damit zu tun haben, dass einige Geschäfte schiefgegangen sind und dass einige Leute zuhause nur zu gern ein Hühnchen mit mir rupfen würden. Aber sogar diese Idioten, auch wenn sie völlig verrückt sind, würden es nicht wagen, ins Imperium zu kommen«, sagte er mit einem Grinsen.


  Sie plauderten weiter. Hin und wieder mischte sich der Geistliche ein und warf höfliche, treffende und – zu Raleas Überraschung – witzige Kommentare zu den Themen, über die die Gruppe sprach, in die Runde. Es war leicht, mit ihm zu lachen, und das gefiel ihr. Da war nichts von der arroganten, überzufriedenen Fröhlichkeit, die sie oft bei Gläubigen erlebt hatte, zu spüren.


  Niemand wusste, wie lange die Teilnehmer blieben. Es wurde auch nicht von ihnen verlangt, das zu entscheiden. Einige würden bald fortgehen, und niemand würde es ihnen übelnehmen. Andere gingen vielleicht nie mehr.


  Nach dem Essen, als die Sonne unterging, wurde der Gruppe ein leckerer Nachtisch gebracht – und ein neuer Gast. Es handelte sich um einen Mann mittleren Alters. Er war ein wenig rundlich, wie jemand, der sein Leben lang gut von den Erträgen seines Landes gelebt hatte. Seine Hände waren riesig und abgearbeitet. Er trug einen langen Bart von der Farbe eines Wetzsteins und stellte sich als Karel Morn vor, Aufseher auf der Plantage.


  »Ich entschuldige mich für meine Verspätung«, sagte er und setzte sich in Raleas Nähe. »Ich wurde liebenswürdigerweise zum Abendessen eingeladen, aber es gab noch so viel zu tun. Manchmal muss man sich besonders anstrengen.«


  Niemand schien es etwas auszumachen, und Karel schloss sich ihnen beim Nachtisch an.


  Während sie noch aßen, fragte Ralea: »Ist ein Aufseher zuständig für die … Arbeiter hier?«


  »Die Sklaven, ja«, sagte Karl. Er schnitt sich ein viel zu großes Stück Kuchen ab und wollte es sich in den Mund stopfen. »Wir nennen sie so, und sie selbst tun das auch.« Nekos Hand blieb auf halbem Weg zum Mund wie angenagelt in der Luft hängen. Er drehte sich um und hörte aufmerksam zu.


  Ralea war verärgert, weil ihr Versuch kultureller Höflichkeit abgeschmettert worden war. Deshalb rutschte ihr die Bemerkung heraus: »Nicht, dass sie eine Wahl hätten.« Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, beschlich sie das Gefühl, dass sie wie Bleigewichte herabfielen. In dem Vakuum des Schweigens fügte sie hinzu: »Tut mir leid. Das war ungehörig. Ich hätte das nicht sagen sollen.«


  »Unsinn!«, sagte Karel. Dann lachte er zu Raleas maßloser Überraschung herzlich. Er klopfte sich die Krümel von der Brust, trank etwas und sagte: »Sehen Sie, meine Liebe, die Leute müssen geradeheraus sein. Niemand wird die innere Wahrheit erreichen, wenn er sich selbst und andere darüber belügt, was er denkt. Und Außenstehende, wie ihr …«, er zeigte auf die ganze Gruppe, »… tragen die Missverständnisse eines ganzen Lebens in sich. Das ist vollkommen in Ordnung. Ich bin nicht beleidigt. Sklaven werden weiterhin auf Feldern arbeiten, und das Leben geht dennoch weiter.«


  »Was sind das für Missverständnisse?«, fragte Ralea. Sie versuchte, ihren Ausrutscher wiedergutzumachen. »Klären Sie mich auf.«


  »Nun«, sagte der Aufseher, biss erneut in seinen Kuchen und fuhr dann fort: »Wir kommen mit zahlenmäßig überlegenen Truppen, entführen sie, ihre Familien und ihre Kinder, verschleppen sie in einen entlegenen Teil des Systems und lassen sie für den Rest ihres Lebens schuften. Einige machen wir mit einer Droge namens Vitoc süchtig. Dadurch sind sie unserer Gnade unterworfen, weil wir sie weiter damit versorgen müssen. «


  Ein heiseres Krächzen, das vielleicht ein erstauntes Auflachen war, entrang sich Nekos Kehle.


  Vitoc war eine Chemikalie, die sehr schnell süchtig machte. Das Amarr-Imperium hatte sie entwickelt, um seine Sklaven fügsam zu machen. Diese schlurften in unnatürlich schnell sterbenden Körpern mit hängenden Kinnladen und ausdruckslosen Augen umher. Doch ihr Leben war erträglich, solange sie mit der Droge versorgt wurden. Entzog man ihnen die Droge, starben sie qualvoll. Die Sucht nach Vitoc war beherrschbar, aber nicht rückgängig zu machen.


  »Machen Sie Witze? Das ist ja furchtbar«, sagte Ralea.


  »Das ist gottverdammt noch mal grauenvoll – entschuldigen Sie meine Ausdrucksweise«, sagte Karel und nickte dem Geistlichen zu. Dieser lächelte und zuckte mit den Schultern.


  Karel fuhr fort: »Das ist die eine Seite der Medaille. Die andere Seite ist, dass wir sie von Orten, an denen sie so schrecklich unterdrückt werden, dass man kaum noch von Zivilisation sprechen kann, wegholen. Wenn man sieht, wie diese Leute leben, könnte man meinen, wir befinden uns immer noch im Dunklen Zeitalter. Ihre Lebenserwartung ist niedrig und die Lebensqualität miserabel. Ihre Anführer sind weit weg und interessieren sich mehr dafür, uns zu bekämpfen, als sich um ihre eigenen Leute zu kümmern. Wir bringen sie her, säubern sie und verschaffen ihnen ein lebenswertes Leben.«


  »Hört sich an wie mein alter Drillsergeant«, flüsterte Ash seinen Begleitern zu.


  »Dann nehme ich also an, dass Sie ihnen dieselben Rechte zubilligen, die Sie auch haben?«, warf Heci ein.


  »Beinahe«, antwortete Karel. »Das kommt darauf an, welchem Haus sie angehören und auf welchem Planeten sie leben. Es gibt Orte da draußen, da werden sie wie Scheiße behandelt – nochmal Entschuldigung – und bestenfalls als bewegliche Gegenstände der Amarr angesehen.«


  »Zum Glück haben wir eine Veränderung dieser Geisteshaltung erlebt«, sagte der Geistliche.


  »Auf jeden Fall«, fügte Karel hinzu. »Insbesondere, nachdem Ihre Heiligkeit den Thron bestiegen hat. Mal ehrlich, ich werde nicht bestreiten, dass einige Großgrundbesitzer Vitoc in rauen Mengen verbrauchen, um ihre Leute fügsam zu machen. Ich bin an Orten gewesen, die sahen aus wie Kolonien von Sansha’s Nation – überall Zombies. Aber so kann man doch keine Farm führen. Solange es mich gibt, werde ich nicht zulassen, dass sie so behandelt werden. Nicht auf diesem Planeten und nicht unter meinem Kommando.«


  »Sie wurden aber auch ihrer Heimat beraubt«, sagte Heci.


  »Und in unsere aufgenommen. Selbstredend kann man für beide Seiten Argumente finden, aber ich fürchte, diese Diskussion wird niemand je für sich allein entscheiden.«


  »Also, wenn man Vitoc außen vor lässt, werden Sklaven hier nicht misshandelt«, sagte Ralea. Sie nahm einen Bissen ihres Nachtischs und beugte sich dabei unauffällig vor, um Jorek, der in der Nähe stand, einen verstohlenen Blick zuzuwerfen. Sein vollkommen ungerührtes Gesicht war die einzige Antwort, die sie brauchte.


  »Meiner Meinung nach nicht«, sagte Karel.


  Andere wechselten das Thema, sie hatten genug von der Sklaverei. Ralea ließ es zu. Ash schloss sich dem Geplauder gerne an. Neko dagegen aß schweigend, langsam und nachdenklich weiter.


  Nach dem Essen teilten sie sich in kleine Gruppen auf und gingen durch die dunklen Gänge. Die meisten waren zu müde, um sich angeregt zu unterhalten, aber immer noch zu aufgekratzt durch ihre Ankunft, um zu schlafen. Irgendwann führten ihre Schritte sie zu ihren Privatquartieren. Ralea freute sich darauf, ein wenig zu schlafen. Sie erwartete, dass sie zum ersten Mal seit langer Zeit wieder wirklich gut schlafen würde. Ihr Quartier, das sie früher am Tag gesehen hatte, war nur spärlich möbliert. Das würde auch so bleiben. Sie hoffte, dass die Spuren ihres bisherigen Lebens, die immer noch am Saum ihres jetzigen Lebens hafteten, nicht die Oberhand gewannen.


  Der Rotschopf, der bei ihrer Ankunft gemeckert hatte, hieß Theban. Seine Kleidung war so sehr der ortsüblichen nachempfunden, dass er sich auch gleich ein Schild mit der Aufschrift Tourist um den Hals hängen konnte. Er schlug vor, dass man sein Quartier besuchen solle, und ließ durchblicken, dass der Anblick sich lohne.


  Er lohnte sich. Zugwracks waren meistens ein lohnender Anblick.


  Theban hatte nicht vor, etwas hinter sich zu lassen, so viel war sicher. Sein Quartier war größer als Raleas, wirkte aber trotzdem beengt. Die Gründe dafür waren blendend, glitzernd und lautstark offensichtlich. In den Raum war viel zu viel hineingestopft; es gab zu viel nutzlose Technologie, die in seinem neuen Leben nur ablenkend wirken würde. Alles wies auf ein unbefriedigtes Leben hin. Das Ziel des Mannes, wenn er in die Tiefen seiner Seele blickte, schien die Suche nach allen Spuren materiellen Besitzes. Gegenstände summten, brummten und quietschten.


  Das Kernstück dieser Ausstellung schockierte alle. In diesem Raum voller Miniaturdrohnen, volumetrischer Ausstellungsstücke und Langstrecken-Radioempfänger fiel es zunächst nicht auf. Doch als es schließlich in den Fokus rückte, schnitt es sich so unbarmherzig in die Realität wie ein Messer ins Fleisch.


  Es war ein Khuumak.


  Vor langer Zeit hatte ein Sklave ein solches Zepter, das bei amarrianischen Gerichtsverhandlungen und Urteilsverkündungen verwendet wurde, benutzt, um einen Erben der Königsfamilie zu ermorden. Das hatte einen ungeheuer blutigen Rachefeldzug ausgelöst, der beinahe zu der Ausrottung einer ganzen Blutlinie von Minmatar-Sklaven geführt hatte.


  Die Nachbildung stand auf einem Sockel und war so groß wie ein Männerunterarm. Sie schien aus einem wertvollen Metall zu bestehen; eins der Sorte, die jemand mit kleinem Laderaum und riesigen Nachbrennern im Low-sec abbauen würde.


  »Es kann dem Geist nicht guttun, so etwas zu besitzen«, murmelte Ralea.


  »Das kann auch nicht gut fürs Konto sein«, fügte Heci hinzu. »So ein Ding ist durch und durch anstößig. Das kann schnell mal zerstört werden oder verschwinden.«


  »Meiner Mannschaft wird das halbe Budget gestrichen, und wir müssen Gott-weiß-was tun, um uns über Wasser zu halten«, sagte Ash, »und dieses Arschloch könnte mit Leichtigkeit unsere nächste Saison finanzieren, statt sein Geld für so was zu verschwenden.«


  »Wir leben in üblen Zeiten«, sagte Neko.


  Sie entfernten sich von Theban, der Menge und den Geräuschen und kehrten zurück in die Einsamkeit ihrer Zimmer. Sie schliefen auf ihren Pritschen in der gnädigen Stille ein, die ihre ruhebedürftigen Körper umgab.


  


  


  Wecken war immer bei Sonnenaufgang. Raleas Körper reagierte auf diese neue Tradition wie ein Mensch auf frische Atemluft. Sie rollte aus dem Bett und ging auf Zehenspitzen über den kalten Steinboden zu der kleinen Fellmatte in der anderen Ecke ihres Schlafzimmers. Dort lagen ihre Unterwäsche, ihre Robe und ihr Gürtel. Auf der anderen Seite ihres S-förmigen Quartiers befand sich das kleine Wohnzimmer, das jetzt im Dunkeln lag. Ihr Schlafzimmer war dagegen von goldenem Morgenlicht erfüllt.


  Sie bewirtschaftete das Land zusammen mit Freien und Sklaven. Auf diesen Feldern gab es eine soziale Einheit wie nirgendwo anders in New Eden, aber es fehlte auch eine soziale Abgrenzung. Man war die Person, die die Mikroklingensense hielt, man war die Person, die die Ballen mit einer Schnur zusammenband, man war die Person, die die Transportbretter bediente. Nur der Regen richtete über dich.


  Ja, dachte sie, das alles konnte von Maschinen bewältigt werden. Doch diese Maschinen brachten vielfältige Probleme mit sich. Mehr noch, Ralea nahm an, dass all dies Teil eines Lebensstils war, der sich genau auf diese Weise abspielen musste. Welchen Sinn machte es, zu beten, wenn die Ernte brach lag?


  Jeder Morgen wurde zu einem Nachmittag und ging dann in die Gebetszeit über. Die Stunden wurden nicht an den Mahlzeiten gemessen, sondern daran, wie sich das Augenmerk von der Pflicht dem Land gegenüber zu der Pflicht dem Geist gegenüber verschob.


  Ralea gefiel diese anspruchslose Arbeit. Sie mochte es, am Ende den kühlen Tempel zu betreten – auch wenn es eigentlich ein Landsitz war, für sie war es ein Tempel – und ihre staubund schlammbedeckte Robe auszuziehen und in die Wäsche zu werfen. Danach ging sie duschen und wusch sich den Schmutz des Tages ab, der an ihrer Haut klebte.


  Am Abend ergoss sich orangefarbener Lichtschein in ihr Wohnzimmer und beleuchtete die Texte in ihrer Hand. Diese waren auf echtem Papier gedruckt, das in dieser Region verarbeitet und gepresst worden war. Gebunden wurde es in Leder, das von Tieren dieser Felder stammte. Manchmal drückte Ralea die Bücher an ihre Brust, roch das abgenutzte Leder und strich mit den Fingern über die rissige Oberfläche.


  Während des Lesens beschloss sie, dass es an ihrem Glauben ebenso wenig auszusetzen gab wie an den Göttern, an die sie glauben wollte. Es stand auch nirgendwo geschrieben, dass es falsch war, zu glauben und dennoch die Welt an sich zu akzeptieren. Glaube überstieg von Natur aus Logik und Verstand und war für Ralea eine sehr persönliche Sache. Die Probleme, die alle – besonders die Gallenter – mit dem Glauben hatten, entstanden nur dann, wenn Menschen mit eigenen Überzeugungen von anderen erwarteten, dass sie sich auch danach richteten und denselben Ansichten folgten.


  Außerdem hatte sie schon viele HoloVids in ihrem Leben auf der Station gesehen. Sie kannte niemanden, der seinen Sinn fürs Unwirkliche nicht in Träumen oder dergleichen auslebte.


  Das goldene Licht der untergehenden Sonne fiel auf die Texte. Sie las immer weiter und dachte an die Gerstenhalme, die unter ihrer Mikroklingensense gefallen waren.


  


  


  »Ich habe dich nie für gläubig gehalten«, sagte Ralea auf einem ihrer Spaziergänge zu Heci. Sie waren ziellos auf einer staubigen Straße entlanggelaufen. Dann hatten sie sie verlassen und waren in die Felder gegangen. Nicht weit vom Konvent war ein See, seicht und schlammig; ein wenig weiter lagen Wälder.


  Sie hatten freie Tage. Manchmal einen, manchmal mehrere, je nach Ernte. Ralea hatte früher Freizeit gehasst und für jegliche Ferien, die länger als einen Tag dauerten und keine Aktivitäten beinhalteten, die sie beschäftigten, nur Verachtung übriggehabt.


  Das war jetzt anders. Sie verbrachte ihre Ruhestunden mit innerer Einkehr: Sie las Schriften, starrte aus dem Fenster, erkundete die Umgebung oder lief stundenlang durch die Felder und dachte dabei über Gott und diesen Ort nach.


  Hin und wieder leistete Heci ihr Gesellschaft. Zu Raleas Erstaunen hatte ihre Freundin an diesem Leben ebenfalls Gefallen gefunden.


  »Um ehrlich zu sein, ich brauchte das«, gestand Heci ganz offen. »Dieses Gallente-Land der Verführungen war einfach keine gesunde Umgebung für mich«, fügte sie mit einem Grinsen hinzu.


  »Du siehst besser aus. Ich weiß, das muss gerade ich sagen, aber trotzdem.«


  »Nein, mir gefällt es, was dieses Leben aus meinem Körper macht. Und du siehst auch nicht gerade übel aus«, sagte Heci.


  Ralea nickte. Jeden Tag fühlte sie sich lebendiger und mehr mit sich im Reinen als vorher. Sie sah, wie sich neue Muskeln besonders an ihren Oberschenkeln und Oberarmen abzeichneten, und konnte fast endlos laufen.


  Heci sagte: »Im Ernst, mir gefällt mein selbstauferlegtes Zölibat ziemlich gut.« Ralea prustete vor Lachen.


  Sie ließ ihren Blick über die Felder und Wälder schweifen. Die grauen und staubigen Gebäude, die sie am Horizont gesehen hatte, hatte sie immer noch im Hinterkopf. Doch aus irgendeinem Grund war sie schon lange nicht mehr in diese Richtung gegangen. Sie bevorzugte die Ruhe des Sees und das leise Flüstern der Wälder. Erst nachdem sie bereits einige Wochen im Konvent verbracht hatte, begannen sie wieder am äußersten Rand ihres Bewusstseins zu nagen.


  


  


  Nach einigen Wochen in der Kolonie der Gläubigen hatte sie den ganzen Tag frei. Sie brach allein zu einem Spaziergang auf.


  Es gab keine staubigen Straßen, die zu den grauen Gebäuden führten, keine Hinweisschilder – noch nicht einmal ausgetretene Pfade. Sie erreichte die Gräben und Flüsse, aber es gab dort keine Brücken. Sie durchquerte sie dennoch. Ihre Robe wurde schmutzig und nahm das Wasser der Erde auf.


  Überall war Rauch. Große, graue Rauchwolken stiegen bis in den blauen Himmel auf.


  Sie blieb am Rand stehen. Es war eine scharfe Kante, die steil genug abfiel, dass man sich die Beine brechen konnte. Dann starrte sie in ungläubigem Entsetzen auf das, was dahinter lag.


  Der Umfang der Grube reichte weiter, als sie sehen konnte. Der Staub, der ständig in der Luft lag, tat ein Übriges, um ihn zu verdecken. Dieser Staub stammte von den Minen, den Mahlwerken und Tausenden von Menschen, die sich auf dem grauen Lehm fortbewegten. Sie schleiften Äxte und Schaufeln mit sich, zogen Karren voller Metall und schlurften in den Schatten oder zu Wasserpumpen.


  Sie konnten kaum die Füße heben, stolperten und fielen hin.


  Tausende!


  Einige der Arbeiter waren Kinder.


  Sie fand einen Weg hinunter und mischte sich unter sie. Niemand erwiderte ihren Blick. Sie war ein Geist unter Geistern.


  Sie alle waren Sklaven. Das wusste Ralea. Sie waren Sklaven und Sklavenkinder, die ihrer Heimat – ihrer schmutzigen Heimat auf ungeschützten Planeten, auf denen sie ihr unterernährtes Dasein gefristet hatten – entrissen und hierhergebracht worden waren. Hier bekamen sie Nahrung, Kleidung und wenn nötig Medizin. Hier wurden sie im Sinne des Herrn unterwiesen.


  Ralea ging weiter, weil sie es nicht ertragen konnte stehenzubleiben. Die Sonne zog über ihre Köpfe hinweg. Als sie schließlich unterging und die Menschen in der Mine begannen, ihre Sachen zusammenzupacken, ging sie nach Hause zum Konvent. Sie hatte mit niemandem ein Wort gewechselt.


  


  


  Es klopfte sanft an ihre Tür, was bedeutete, dass es sich nicht um Heci handelte.


  Sie zerrte an ihrer Nachtwäsche, die aus einer dünnen weißen und blitzsauberen Robe bestand. Ihre Tagesrobe hing immer noch ungewaschen am Haken. Sie trug eigentlich abends nicht viel, aber diesmal hatte sie das Bedürfnis, sich zu bedecken.


  Die Tür öffnete sich. Sandan, der Geistliche, trat leise ein.


  »Darf ich mich setzen?«, fragte er.


  Sie nickte dreimal schnell hintereinander. Sie schaute zum Wohnzimmerfenster und hinaus auf die Felder. Diese wunderschönen Felder, auf denen sie alle zusammen ohne Klassenunterschiede arbeiteten. In diesem Imperium des Geistes.


  Staubkörner tanzten schweigend im Zwielicht.


  »Du bist heute lange spazieren gegangen«, sagte Sandan und setzte sich auf einen Stuhl neben sie.


  Sie nickte.


  »Hast einige Dinge gesehen, für die du noch nicht bereit warst, vermute ich mal«, fügte er hinzu. »Ich sage nicht, dass du sie nicht erwartet hast, weil jeder, der zu den Minen geht, einen Grund dafür hat. Doch nicht viele Leute können das, was sie sehen, verarbeiten und davon unberührt bleiben.«


  »Da waren so viele Menschen«, flüsterte sie.


  »Dieser Planet hat Tausende von Sklavenkolonien. Die meisten davon sind gestaffelt, was bedeutet, dass viele Sklaven harte Arbeit verrichten, während eine kleinere Gruppe kompliziertere Aufgaben wahrnimmt.« Er hielt das Buch der Schriften in seiner Hand und betrachtete es, ohne es zu öffnen.


  »Wir zeigen es den Leuten, Ralea.«


  »Es ist unfair.«


  »Es ist ein Elend. Ich schätze mich glücklich, und nichts anderes, dass ich ein wenig näher an Gott geboren wurde als die armen Leute in den Minen. Genauso, wie du Glück gehabt hast, in Reichtum und Wohlstand geboren worden zu sein. Aber Glück allein reicht nicht, um erlöst zu werden – jeder muss arbeiten. «


  »Welche Chance haben diese Leute?«


  »Einige werden es nicht schaffen. Da führt kein Weg dran vorbei. Sie werden in den Staubgruben geboren und sterben dort. Andere arbeiten hart, nehmen an den Unterweisungen in den Schriften teil und beten. Sie oder ihre Kinder werden von Gottes Hand herausgeholt, um entweder Felder zu bestellen oder der Geistlichkeit zu dienen. Das ist anderswo genauso. Die Aufseher, die Wachen und sogar die Sklaven selbst werfen ein Auge darauf, ob jemand aussichtsreich ist. Wer immer für würdig befunden wird, wird aus dem Staub entlassen und darf auf den Feldern oder in einer Fabrik arbeiten. Oder vielleicht in einer Schule, einer Kirche oder sogar in der Verwaltung. Natürlich gibt es Grenzen, aber es gibt Grenzen für alles in dieser Welt.«


  »Bist du damit glücklich?«, fragte Ralea. Ihre Stimme war so flach wie der schlammige See neben dem Wald auf der anderen Seite der Felder.


  »Ich denke, dass es eine … fabelhafte Sache ist. Schrecklich und fabelhaft zugleich.« Er sah ihren Ausdruck und fügte schnell hinzu: »Ich bin verantwortlich für dieses großartige Gebäude, das unserem Herrn – und den Großgrundbesitzern – gefällt. Ich kann hier Sklaven fortbilden, dafür sorgen, dass sie gesund bleiben und sie in den Schoß des Imperiums integrieren. Wenn einige derjenigen, die du gesehen hast, niemals das Konvent sehen, werden ihre Kinder es aber sehen, weil ihre Eltern sie ermutigen oder vorantreiben. Wir denken über ein einzelnes Leben und seinen Fortschritt hinaus.«


  »Das, was ich da unten gesehen habe, war kein Leben. Diese Leute überleben höchstens, und auch das nur mit Mühe und Not«, hielt Ralea dagegen.


  Sandan sah sie ernst an. »Du wusstest davon. Die Sklaven des Imperiums, die Gebräuche unserer Welt. Es ist schockierend zu sehen, aber es ist nicht an uns, darüber zu Gericht zu sitzen.«


  »Es gibt Wissen und es gibt Wissen.«


  Sandan seufzte. »Ja. Man kann etwas wissen, ohne es zu verstehen, und man kann verstehen, ohne zu akzeptieren.« Er klopfte Ralea sanft auf die Schulter und stand auf. »Du darfst gerne, so oft du möchtest, dort hinausgehen. Kehre danach hierher zurück und denk eine Weile über den Glauben nach und wie er praktisch angewendet wird. Wir haben auch darüber nachgedacht. Wir sind keine Monster, Ralea.«


  »Wird dort Vitoc verwendet?«, fragte sie.


  »Wie bitte?«


  »Wird es verwendet?«, beharrte sie.


  Der Geistliche schaute sie lange an.


  »Ja«, sagte er schließlich. »Dort wird Vitoc verwendet.«


  »Wo ist es?«, fragte sie.


  Er wollte den Raum verlassen.


  »Wo ist es?«, fragte sie erneut.


  Sandan blieb an der Tür stehen.


  »Im Wasser«, sagte er. »Es ist im Wasser.«


  


  


  »Du musst diesen gottverdammten Dieb finden«, sagte Theban. »Es ist mir egal, wie du das anstellst.«


  »Wir suchen nach ihm, so gut wir können«, sagte Sandan zu ihm. Dann fügte er unklugerweise hinzu: »Aber wir müssen auch eine Ernte einbringen.« Die beiden Männer standen im Hauptgang des Konvents in Raleas Hörweite.


  Jemand hatte das teure Khuumak-Ausstellungsstück gestohlen. Theban war natürlich vor Wut an die Decke gegangen. Und selbstverständlich gab er als Erstes lauthals den Sklaven die Schuld.


  Räume wurden durchsucht, gewöhnlich mit Genehmigung, aber man fand nichts. Die Felder wurden abgesucht, die Wälder durchkämmt. Der See wurde schließlich auch noch ausgebaggert, obwohl sich niemand vorstellen konnte, dass jemand – egal, ob Amarr oder Minmatar – auf die Idee kommen würde, ein Khuumak in seine schlammige Tiefe zu werfen.


  »Eure Ernte ist mir scheißegal. Ich könnte das alles hier auf der Stelle kaufen. Und ich sage dir noch was«, sagte er und zeigte mit dem Finger auf Sandan, »bei den Leuten, die du hier reinlässt, würde es mich nicht wundern, wenn einer davon seine Finger im Spiel hat. Sie hatten Zugang. Sie wussten, dass es dort war. Irgendein schäbiger Sklave kann es nicht verschwinden lassen, ohne Hilfe zu haben.«


  Ralea, die hin und wieder Jorek gesehen hatte, der sehnsüchtig in Richtung der Minen starrte, sagte nichts.


  »Ich bin mir nicht sicher, ob du derartige Anschuldigungen ohne Beweise erheben solltest«, sagte Sandan ernst.


  »Daran arbeite ich schon«, sagte Theban und plusterte sich stolz auf. »Ich lasse gerade jedes Mitglied dieser Gesellschaft überprüfen.«


  »Moment mal …«


  »Jeden! Und wenn ich erst einmal herausfinde, von welchem Pack und welchen Kriminellen ich hier umgeben bin, kannst du darauf wetten, dass in diesem Kirchturm die Glocken läuten. Und wage es nicht, mir zu drohen. Ich werde dafür sorgen, dass Kopien der Ergebnisse an die Behörden aller vier Imperien geschickt werden.«


  Ralea fluchte leise und eilte zu Hecis Quartier. Sie klopfte an die Tür und klopfte gleich noch einmal. Von drinnen war ein gedämpftes »Ich komme ja schon!« zu hören. Kurz darauf öffnete Heci die Tür. »Was ist los? He, alles in Ordnung?«, fragte sie.


  »Es gibt mächtig Ärger«, sagte Ralea. »Kann ich bitte reinkommen? «


  »Ja, natürlich.« Heci ließ sie eintreten und schloss die Tür. Als Ralea ins Wohnzimmer ging, sah sie Ash und Neko, die auf einem Sofa herumlümmelten. »Äh, hallo Leute.«


  Die beiden Männer winkten. »Der rothaarige Idiot mal wieder«, sagte Neko. Es war eigentlich keine Frage.


  Ralea seufzte und nickte.


  »Wo ist das Problem?«, fragte Heci.


  Ralea zögerte. »Ich glaube, es wäre das Beste, wenn wir alleine reden. Sorry, Jungs«, sagte sie und lächelte Ash und Neko unbehaglich zu.


  »Kein Problem.« Ash wollte gerade vom Sofa aufstehen, da hielt Heci ihn auf.


  »Warte mal. Sag mir erst mal, was der Kerl im Schilde führt. Ich glaube, das könnte für uns alle interessant sein.«


  Ralea runzelte die Stirn, beschloss aber, ihrer Freundin zu vertrauen. »Er lässt uns alle überprüfen. Und er will die Ergebnisse den Behörden aller Imperien mitteilen.«


  Die anderen im Raum starrten sich entsetzt an.


  »Ich nehme an – und ich sage das als jemand, dessen Vergangenheit eigentlich nicht der Rede wert ist –, dass ihr ziemlichen Ärger bekommt, wenn das passiert«, sagte Ash vorsichtig.


  »Ja«, sagte Ralea.


  »Ernsthaften Ärger?«, fragte Neko


  »Ja«, sagte sie.


  Er nickte. »Ich auch«, sagte er, schloss seine Augen und rieb sie müde.


  »Ich werde euch beiden keine Einzelheiten erzählen«, sagte Ralea. Das klang gereizter, als sie wollte.


  »Wir wollen sie auch nicht wirklich hören«, sagte Ash. »Wenn das stimmt, was du sagst, hab ich selbst genug Ärger am Hals. Ich werde abhauen müssen, bevor diese Überprüfungen durch sind.«


  »Geht mir genauso«, sagte Neko.


  »Wo wollt ihr Jungs denn hin?«, fragte Heci.


  »Überallhin, nur nicht in mein Heimatland«, sagte Ash. Neko nickte.


  »Und uns geht es genauso«, sagte Heci.


  »Ihr werdet in der Föderation gesucht?«, fragte Ash sie.


  Ralea zögerte. Heci sagte: »Ja.« Ralea zischte sie an. Doch Heci zuckte mit den Schultern und meinte: »Was denn? Wir können ihnen vertrauen. Und wenn wir keine Lösung finden, sitzen wir alle in der Klemme.«


  Ralea sagte: »Ich habe eine Vermutung, wer das Khuumak gestohlen hat. Oder auch nicht – ich weiß es noch nicht. Aber selbst, wenn wir es finden … diese Überprüfung ist bereits im Gange. Also müssen wir so oder so abhauen.«


  Neko sagte: »Wenn ihr wollt, kann ich ein paar Fäden ziehen. Im Moment findet gerade ein gewaltiger Minmatar-Exodus statt. Sie gehen für ein großes Projekt, über das niemand viel weiß, in den tiefsten Weltraum. Dort ist jeder willkommen. Ich glaube, ich werde mich anschließen.«


  Ralea schaute zu Heci. Dann verfinsterte sich ihr Blick, und schließlich sah sie nachdenklich zu Boden. »Ich wollte nicht, dass mein Aufenthalt hier so endet«, sagte sie.


  »Ich auch nicht«, sagte Neko. »Aber ich folge lieber den Minmatar, als dass sie uns hier finden.«


  »Du hast ja recht.« Sie sah Heci an. Diese sagte: »Wenn du nicht bereit bist, dorthin zu gehen, dann finden wir eben etwas anderes.«


  »Es ist nur … Ich glaube, ich brauche etwas Konkreteres. Auf diese Reise zu gehen – tut mir leid, Neko –, das ist wie weglaufen. Ich möchte irgendwohin, wo ich hingehöre. Oder wenigstens möchte ich wissen, wo ich letztendlich ankomme.« Sie sah sich in dem kleinen Zimmer um. Dann warf sie einen Blick durch die Fenster und sah, wie sich die Abenddämmerung über die Felder legte.


  Ash mischte sich ein. »Ihr habt beide Geld. Wenigstens eine von euch mag Mind Clash. Mein altes Team braucht noch dringend Sponsoren. Sie verhungern und werden nicht wählerisch sein. Also wäre es ziemlich einfach, durch die Hintertür einer Gesellschaft zu kommen und die Verantwortung zu übernehmen. Wenn ihr das Leben der Menschen verbessern wollt, habt ihr dazu ausreichend Gelegenheit. Außerdem wäre der Caldari-Staat der letzte Ort, an dem die Föderation nach ihren Leuten suchen würde, weil diese Vorstellung für euch Gallenter vollkommen absurd ist.«


  »Würde man uns überhaupt hineinlassen?«, fragte Ralea.


  »Nicht, wenn ihr in der normalen Welt der Gesellschaften arbeiten wolltet«, meinte Ash. »Aber Sport ist eine Welt für sich. Da zählt Geld mehr als die Nationalität. Wir haben alle möglichen stillen Teilhaber, die sich in dem Papierdschungel ziemlich gut verstecken können.«


  Ralea schaute Heci an, die mit den Schultern zuckte und sagte: »Wir haben Geld. Und es wäre auch nicht verrückter als das, was wir bisher gemacht haben.«


  »Also gut«, sagte Ralea. »Zum Teufel … na gut. Wir gehen. Aber ich glaube, wir können uns ein bisschen Zeit verschaffen. «


  Sie wusste nicht, ob sie es aussprechen sollte, aber das Schweigen der Gruppe spornte sie an. »Sklaven sind Besitz, und Besitz muss aufgezeichnet werden. Wenn ich recht habe, könnte einer von uns bei all dem Palaver wegen dieses Diebstahls wahrscheinlich Zugang zu den Büchern des Konvents bekommen, ohne dass viele Fragen gestellt werden. Wir könnten sagen, dass wir uns ein wenig mehr in den täglichen Ablauf hier im Konvent einbringen wollen. Sandan wird andere Dinge im Kopf haben, also wüsste ich nicht, warum er ablehnen sollte.«


  »Also glaubst du, dass ein Sklave dahintersteckt?«, fragte Neko.


  Sie nickte. »Einer hier aus dem Konvent. Aber ich glaube nicht, dass er es für sich selbst getan hat. Es müssen noch andere Leute darin verwickelt sein. Andere Sklaven.«


  »Wer war es?«, fragte Neko sie.


  »Ich glaube, es war Jorek, Sandans Assistent.«


  


  


  Es dauerte nicht lange, bis sie die Informationen ausgegraben hatten. Raleas Ahnung war vollkommen richtig. Jorek hatte Familie auf dem Planeten. Sie waren in den Minen gefangen.


  Ralea hatte eigentlich nur für den Diebstahl des Khuumak Vergeltung üben wollen. Irgendwo wollte sie zusätzlich gegen das Amarr-Imperium zurückschlagen und beweisen, dass auch jemand aus ihren spirituellen Reihen in der Lage war, so niederträchtige Taten zu verüben. Sie unterdrückte alle Bedenken, die sie hatte. Dennoch fühlte sie sich immer unbehaglicher, auch als sie an den verkohlten, verfluchten Ort zurückkehrte. Sie rief eine der Wachen, um eine ganz bestimmte Wohnung einer ganz bestimmten Familie zu durchsuchen. Der Ausdruck auf ihren Gesichtern sagte ihr alles, was sie wissen musste und nie hatte wissen wollen.


  Sie hatten es nicht für sich selbst behalten wollen. Sie verwahrten es für die Frau, die Jorek liebte und die ebenfalls in der Mine arbeitete. Jorek wollte, dass sie weglief und das Khuumak auf dem Schwarzmarkt verkaufte. Es gab immer jemanden, der so ein Ding haben wollte. Dann sollte sie irgendwo ein neues Leben anfangen und nie mehr in die Minen zurückkehren – oder zu ihm.


  Es brach Ralea das Herz.


  Es war zu spät, um die Enthüllung zurückzunehmen. Theban fand es umgehend heraus, Sandan kurz darauf. Der Aufseher kam am nächsten Abend mit ausdruckslosem Gesicht zum Konvent und trug eine elektrische Peitsche.


  Sie hielten es im Hof ab, damit jeder es sehen konnte. Raleas Team war zum Aufbruch bereit. Alle hatten gepackt und warteten auf das Shuttle, das sie von dem Planeten abholen sollte. Doch Ralea weigerte sich, sofort an Bord zu gehen. Sie blieb während der Bestrafung und zwang sich zuzusehen. Die ganze Zeit hielt sie sich vor Augen, dass sie das Leben eines anderen in den Händen gehalten und zerstört hatte.


  Dieses Leben, das dem Verstand und dem Geist gewidmet war, bedeutete nichts ohne Gleichberechtigung. Gar nichts. Sie würde hier weder ein Zuhause, geschweige denn Trost finden – nicht nach dem, was sie getan hatte. Nur die Menschen waren wichtig. Jede Handlung hatte ihre Konsequenzen.


  Als es vorbei war, verließ sie mit den anderen den Planeten, und sie machten sich auf den Weg in den Caldari-Staat.


  


  


  12. Kapitel


  »Ich wüsste gerne, was dieses alte Miststück von dir wollte«, sagte Yaman.


  Sie waren wieder an Bord ihres Schiffes und kamen langsam zu Atem.


  Diesmal war es leicht zu lügen. »Sie machte sich Sorgen über die Sicherheit auf ihrer Kolonie.«


  »Das sollte sie auch«, murmelte Verena.


  »Sie wollte mich als Spezialagenten anheuern. Ich sollte eine Rettungseinheit auf dem Asteroiden leiten.«


  »Die Frau«, sagte Ortag, »hat eine merkwürdige Art, um einen Gefallen zu bitten.«


  »Nochmal, es tut mir echt leid. Ich wusste nicht, was passieren würde.« Das allerdings war die Wahrheit.


  Alle zuckten mit den Schultern. Ortag sagte: »Ein Spaziergang durch merkwürdige Orte, Mangel an Atemluft und Begegnungen mit Leuten, die nicht so dankbar sind, wie sie sein sollten.«


  »Für mich hört sich das wie jede andere Rettungsaktion an«, fügte Verena hinzu.


  »Es werden jedenfalls keine sichtbaren Narben übrig bleiben«, sagte Ortag. Er lächelte Drem an. »Ich glaube, wir haben jetzt wichtigere Dinge, um die wir uns kümmern müssen.«


  Drem, der immer noch von dem düsteren Treffen mit Hona in der Steinkathedrale aufgewühlt war, wurde kurz von Panik erfasst. Hatten sie seine Lügen entdeckt und warfen ihn jetzt aus dem Team? »Guristas«, sagte Yaman mit einem breiten, dümmlichen Grinsen. »Guristas bis zum Ende.«


  Ortag nickte. »Ich glaube, wir waren uns schon vor unserem kleinen Aufenthalt hier einig, dass wir vom Angel-Kartell genug haben. Ich weiß, dass es mir so geht und ich weiß auch, dass wir uns beliebt genug gemacht haben, um uns jede Rotation auszusuchen, die uns gefällt. Hat jemand seine Meinung geändert, seit wir das letzte Mal darüber gesprochen haben?«


  »Nein«, sagte Yaman.


  »Ich will weg. Ich will hier raus«, sagte Verena. Drem hatte Mitleid mit ihr. Es war schlimm genug, an einen Ort voller Erinnerungen zurückzukehren, nur um herauszufinden, dass er als Zuhause nicht mehr taugte; aber die hässliche Wahrheit über ein altes Idol herauszufinden reichte aus, um jeden ein für alle Mal zu vergraulen.


  »Drem?«, fragte Ortag.


  »Hm? Oh. Ja. Ich glaube, es wird Zeit, dass wir alles hier hinter uns lassen«, sagte er.


  Er schaute Verena an. Sie erwiderte den Blick schweigend.


  »Alles klar. Ich werde den Antrag rausschicken. Lassen wir es auf dem Weg nach Hause ruhig angehen, Leute«, sagte Ortag und ging hinaus. Yaman folgte ihm.


  Nur Verena war noch bei Drem. »Du bist seltsam, seit wir dort weggegangen sind. Hattest du noch etwas anderes auf dem Asteroiden erwartet?«


  »Ich hatte … bestimmte Hoffnungen. Ich gewöhne mich langsam an den Gedanken, dass etwas, nach dem ich gesucht habe, letztlich wohl nicht für mich bestimmt war.«


  Sie runzelte die Stirn, kam näher und streichelte ihm über die Wange. »Ich hoffe, es war nichts Wichtiges«, sagte sie.


  »Vielleicht war es das. Ich bin mir nicht mehr sicher.« Er sah sie eine Weile an. »Ich glaube, ich muss mir ernsthafte Gedanken darüber machen, was für mich wichtig ist.«


  Sie nickte und ließ ihre Hand noch einmal über sein Gesicht streichen. Es wirkte traurig. Dann verließ sie das Zimmer.


  Er stand lange da, sah aus dem Bugfenster und beobachtete, wie die Sterne vorüberzogen.


  


  


  Sie arbeiteten weiterhin für die Angels und retteten die Leben, die gerettet werden mussten. Doch sie spürten eine neue Dringlichkeit, die im Laufe der Zeit sehr verblasst war. Ihr Antrag auf Versetzung wurde bearbeitet. Alle Teammitglieder schlugen sich bei dem Gedanken, ihre Posten bei den Angels zu verlassen, mit Schuldgefühlen herum. Jedes Mal, wenn Drem einen Verletzten in den Armen hielt und ihn für das herbeieilende Rettungsteam markierte, dachte er: Ich hätte weg sein können, dann hätte ich dich nicht gefunden. Er staunte über seinen Widerwillen weiterzuziehen, obwohl das Kartell ihm nichts mehr bieten konnte.


  Drem war ebenfalls überrascht angesichts der fortdauernden Unterstützung seines Teams, obwohl er sie beinahe in den Tod geführt hatte. Er vermutete, dass es sich nicht nur um Freundschaft und Loyalität handelte. In erster Linie erkannte das Team Drems taktische Fähigkeiten an. Sie waren der Hauptgrund dafür, dass die Zahl der geretteten Leben immer weiter stieg. Sie brauchten ihn jetzt.


  Außerdem war ihnen das Risiko egal. Jeder Agent der Schwestern akzeptierte vordergründig die Möglichkeit zu sterben. Im Hinterkopf lauerte allerdings der Gedanke, wenn nicht sogar die leise Sehnsucht, dass der Tod auch wirklich kommen möge. Nicht länger warten zu müssen. Möge das brennende Leben endlich erlöschen und die Asche den Winden überlassen werden.


  Sie arbeiteten weiter, suchten nach Sterbenden und Toten und retteten alle, die sie retten konnten, bevor die Zeit ihnen davonlief.


  Drem und Verena hielten ihre Affäre aufrecht – und geheim, was Drem zunehmend ärgerte. Obwohl er sich immer sicherer war, dass er sie liebte, konnte er nicht sicher sein, ob er mit ihr unter anderen Umständen – die weniger von Tod und Verzweiflung geprägt waren – auch zusammengekommen wäre. Von der Liebe mal abgesehen, musste er sich eingestehen, dass er sie brauchte. Gleich, ob es ihre Wärme war, ihre Anwesenheit oder einfach ein vertrauter Moment mit einer der wenigen Personen, die ihn verstand – , es war ihm so wichtig, dass er nicht mehr davon lassen konnte. Es fühlte sich an wie eine Verbindung zu etwas Neuem. Vielleicht war er sogar dabei, sich von dem Alten zu lösen.


  Eines Abends, als er von ihrem Quartier nach Hause kam, fand er eine Nachricht auf seinem elektronischen Log. Sie war von Rhan, den er seit seinem Besuch auf dem Asteroiden nicht mehr gesehen hatte. Rhan informierte Drem und das restliche Team, dass ihr Antrag vom Hauptquartier der Schwestern bewilligt worden war. Sie wurden zur Basis der Schwestern bei den Guristas versetzt, sobald sie wollten. Es handelte sich um einen allgemeinen Antrag, deshalb hatten die Angels Referenzen über die Arbeit des Teams beigefügt. Die Nachricht ließ sehr deutlich durchblicken, dass eine Beförderung umgehend nach ihrer Ankunft im Gurista-Raum erfolgen sollte. Rhan erwähnte Drems Treffen mit dem Mann in Weiß nicht. Dieses schien auch dem guten Ruf des Teams bei der Fraktion in keiner Hinsicht geschadet zu haben. Die Nachricht teilte nur mit, dass man sie sehr zu schätzen wusste und dass man sie vermissen würde.


  Drem war für diese kleine Anmerkung sehr dankbar. Außerdem wusste er die Tatsache zu schätzen, dass eine Piratenfraktion – mal abgesehen von ihrer Abmachungen mit den Schwestern – bereit war, ihn für die Konkurrenz arbeiten zu lassen. Manchmal war die Rettung von Menschenleben eben doch wichtiger als Politik.


  Er nahm an, dass die anderen glücklich sein würden, woanders hinzugehen. Es war wichtig, sich weiterzubewegen. Stillstand war der Tod.


  


  


  »Ich bin sehr froh, dass Sie zu uns gekommen sind », sagte der Gurista-Aufseher zu Drem. »Ihr Ruf eilt Ihnen voraus.«


  Sie gingen zu den Wohnbereichen der Gurista-Kolonie. Zur Überraschung der Schwestern hatte es einen kleinen Empfang gegeben, mit dem man sie willkommen hieß. Die Lobreden, die dabei auf sie gehalten wurden, hatten sie ganz verlegen gemacht.


  Nach dem Empfang löste die Gruppe sich auf und jedes Mitglied wurde in sein Quartier geleitet. Drem wurde von dem Aufseher der Gurista-Kolonie begleitet. Dieser war ein freundlicher Mann mittleren Alters, der scheinbar überhaupt keinen Wert auf Förmlichkeiten legte.


  »Ich kann gar nicht oft genug betonen, wie wichtig es ist, ein erfahrenes Rettungsteam zur Verfügung zu haben. Das Leben hier ist gut, aber auch gefährlich. Ich bin sicher, dass Ihr Team ein Segen für unsere Arbeit sein wird«, fügte der Aufseher hinzu.


  »Das hoffe ich doch«, sagte Drem. »Es wird allerdings eine Weile dauern, bis wir voll einsatzfähig sind. In Ihrer Fraktion gibt es eine Menge Abläufe und Vorgänge, mit denen wir nicht vertraut sind.«


  »Machen Sie sich darüber keine Sorgen. Das lässt sich alles klären«, sagte der Aufseher und wedelte mit einer Hand. »Ah, da sind wir ja.«


  Das Gebäude schien viel zu hoch zu sein, außerdem war es nahezu blitzsauber. Der Empfang war weitläufig und mit goldenem Metall überladen. »Sie haben einen separaten Ausgang«, sagte der Aufseher zu Drem. »Dieser hier ist die ganze Nacht verschlossen, das könnte Sie aufhalten. Doch er wird sich für Sie ohne jede Rückfrage öffnen.«


  Drem fiel die Kinnlade überrascht herunter, als er feststellte, dass sogar im Aufzug seine ID Priorität hatte. Das Ziel, das er eingab, wurde umgehend angesteuert, egal, wer sonst noch wartete.


  »Dies ist nicht die beste Wohnung der Kolonie«, sagte der Aufseher. Sie verließen den Aufzug und betraten die einzige Wohnung auf dieser Etage. »Doch wir glauben, dass sie am besten Ihren Bedürfnissen entspricht. Sollten Sie sich hier aber nicht mehr wohlfühlen, egal aus welchem Grund, sagen Sie es mir bitte, dann finden wir eine neue Wohnung für Sie. Keine Fragen, kein Problem.«


  Drem sah sich erstaunt um. Diese Privaträume waren mehr als doppelt so groß wie die bei den Angels. Sie wiesen jeden erdenklichen modernen Komfort auf. Außerdem hatte er einen phantastischen Blick über den eleganten Abschnitt der Sektion. Weit unten sah man den Verkehr der Menschen, und in der Ferne fiel der Blick auf anmutige Hügel sorgfältig kultivierter Natur. Die Fenster hatten Werbefilter, sodass Drems Ausblick vollkommen ungehindert war. Es war der perfekte Ort: mitten im Leben, wenn er Gesellschaft oder einfach nur ein Teil des Zuges der Menschheit sein wollte. Dennoch befand er sich weit genug über ihnen, falls er nur die Stille der Einsamkeit suchte oder dem Leben einfach nur zusehen wollte. Die Fähigkeit, den Grad der Beteiligung am menschlichen Leben zu bestimmen, war den Schwestern sehr wichtig.


  Sogar nach ihren ungeheuren Erfolgen waren sie auf der Station der Angels immer nur abseits gehalten worden. Sie waren unbequeme Mahnmale dafür, dass bei der perfekt funktionierenden Maschinerie der Fraktion auch mal ein Rädchen versagen konnte. Hier wurden sie geradezu verehrt.


  »Eins sollte ich noch hinzufügen, bevor ich Sie verlasse, damit Sie sich einleben können«, sagte der Aufseher. »Ich habe eine Nachricht von Ihrem Kommandanten in der Basis der Schwestern erhalten.«


  Für einen kurzen Moment wurde Drem von Panik erfasst. Er dachte, dass sein Ausflug zu Hona und sein Herumschnüffeln in den Daten aufgeflogen waren. Doch er blieb ruhig. »Wirklich? Was steht denn drin?«


  »Er gratuliert Ihnen zu der Beförderung Ihres Teams zu Squadleadern.«


  Drem blinzelte und stotterte. Der Aufseher wirkte belustigt und fuhr fort: »Nach dem, was er sagt, wird von Ihnen immer noch erwartet, an Rettungsmissionen teilzunehmen. Doch ab jetzt werden Sie mehr Kontrolle über die Aktivität der Schwestern in diesem Raumabschnitt haben. Außerdem haben Sie das Kommando über alle anderen aktiven Teams. Ganz privat möchte ich noch hinzufügen, dass ich zwar Kenntnis von dieser Beförderung hatte, bevor wir Ihre Versetzung zu den Guristas befürworteten. Dennoch hat es meine Entscheidung nicht im Geringsten beeinflusst. Ich hätte sie ohnehin akzeptiert.«


  »Ich … weiß nicht, was ich sagen soll«, sagte Drem. Er war unglaublich dankbar. Das gab ihm nicht zuletzt die Möglichkeit, die Bemühungen der Schwestern in jedem Rettungseinsatz maßzuschneidern. Er hatte nicht viel mit anderen Agenten, außer denen in seinem eigenen Team, zu tun gehabt, aber er hielt sich auf dem Laufenden und las Missionsberichte. Er hatte für bestimmte Aufgaben bereits ein Auge auf bestimmte Leute geworfen.


  All das wirbelte in halbformulierten Gedanken durch seinen Kopf, also beließ er es bei einem gemurmelten: »Danke.« Der Aufseher nickte freundlich, schüttelte ihm die Hand und überließ ihn seinem neuen Leben.


  Kurz darauf klingelte es. Verena.


  Er ließ sie herein. Sobald sie durch die Tür gekommen war, schaute sie sich erstaunt um und sagte: »Deine auch? Wow.«


  »Ich weiß«, sagte er. »Wir sind immer noch die Alten, aber irgendwie sind wir plötzlich zu Berühmtheiten geworden. Es ist wie ein neues Leben.«


  Sie setzte sich auf ein Sofa, das sich um ihre Figur schmiegte. »Ich wollte dich das schon die ganze Zeit fragen. Du hast auf dem Schiff etwas von ›hinter uns lassen‹ gesagt. Hattest du ein schweres Leben?«


  Drem ging hinüber zum Fenster und sah hinaus. Er dachte darüber nach. Die Leute da unten lebten ihr Leben und wussten nichts von Rettungen und Gefahren. »Das hatte ich«, sagte er schließlich. »Aber jetzt ist es in Ordnung.«


  »Was hat es verändert?«, fragte sie.


  Auch darüber dachte er nach. Dann wandte er sich zu ihr um und sagte schlicht: »Du.«


  Sie lächelte spröde, und er fuhr fort: »Das Team treibt mich voran. Es gibt viele Arten von Dunkelheit, mit denen ich mich auseinandersetzen musste, seit das auf meiner Heimatkolonie geschehen ist. Dunkelheit und die Gedanken und Pläne, zu denen sie führt. Ich hatte mich etwas vollkommen verschrieben. Aber seitdem ich euch kennengelernt habe, fing ich an zu begreifen, dass zum Leben mehr gehört als meine dummen Pläne. Und seit das … mit uns angefangen hat, habe ich diese Gedanken endgültig aufgegeben. Ich bin jetzt zufrieden mit diesem Leben. Mit diesem Leben mit dir. Endlich.«


  Sie stand auf, kam zu ihm und umarmte ihn.


  Er sagte: »Du bist mein Anker. Ohne dich wäre ich verloren.« Er spürte, wie sie an seiner Schulter nickte.


  Schließlich löste sie die Umarmung und sagte: »Ich muss gehen. Meine Wohnung ist perfekt und wunderschön, und es gibt nur ungefähr fünf Millionen Dinge darin, die ich umstellen möchte.«


  Er lachte und nickte.


  Sie ging hinaus, blieb kurz an der Tür stehen und blies ihm einen Kuss zu. Sie sah unglaublich traurig aus. Er fragte sich, ob sie ebenfalls von einer Dunkelheit umgeben war, die ihrem Glück im Weg stand. Er hoffte, dass sie gemeinsam ein wenig Licht hineinbringen konnten.


  


  


  »Sind wir alle mit dieser Einteilung einverstanden? Keine Zweifel mehr?«, fragte Drem das Team.


  Alle Mitglieder nickten. Es war später Abend. Sie saßen im Einsatzraum. Dieser Raum im Bereich der Schwestern auf der Station war geheim und abgesichert. Taktiken gehörten zum Außeneinsatz, aber hier in diesem Raum wurden die Vorgehensweisen festgelegt. Nicht nur für ihr eigenes Team.


  »Alles klar«, sagte Drem. »Die vier neuen Backup-Teams gehen in die Rotation. Jedes wird in einem eigenen Sektor arbeiten: Verarbeitung, Produktion, Ausbildung und Soziales.«


  »Vergnügungszentren«, sagte Yaman. »Ich bin immer noch der Meinung, dass ich dort die Aufsicht über die Einsätze führen sollte.«


  »Du würdest an Dehydrierung sterben«, sagte Drem.


  »Und Schock«, fügte Verena trocken hinzu. Drem grinste, aber sie verzog keine Miene.


  Drem fuhr fort: »Es ist besser, sie in Rotation zu halten, als ein Team zu lange mit einem anderen zusammenarbeiten zu lassen. Sie würden sich nur zu viele Eigenheiten von den anderen abgucken. Bei den Angels mag das funktionieren, weil dort jeder Bereich gleich geführt wird, aber bei den Guristas sind die Situationen viel zu einzigartig. Dort würde der taktische Ansatz eines Teams niemals für alle Eventualitäten ausreichen. Am besten gewöhnen die Leute sich daran. Sie müssen lernen, sich ständig auf neue Situationen einzustellen und dauernd mit neuen Gesichtern zu arbeiten, statt sich überlegen zu fühlen.«


  »Bemerkenswert, wie du dir die Denkweise der Schwestern zu eigen gemacht hast«, sagte Ortag und meinte das aufrichtig. Drem spürte, wie seine Ohren erröteten. »Schon möglich. Ich kann kaum glauben, dass sie uns so viele Befugnisse geben.«


  Sie hatten offensichtlich einen guten Ruf aufgebaut. Durch die Beförderung hatte sein Team fast das alleinige strategische Kommando bei Einsätzen in diesem Sektor. Das bedeutete, dass sie nicht mehr in der Rotation waren. Natürlich setzten sie immer noch ihr Leben aufs Spiel, wenn es notwendig war. Doch die Organisation der Rettungsteams der Schwestern sowie taktische Anweisungen von außen hielten sie alle ausreichend in Atem. Drem hatte dabei zweifellos das Sagen. Das machte ihn sehr stolz, aber er blieb dennoch bescheiden.


  Der Mangel an Herausforderungen nagte an ihnen. Also sorgten sie dafür, dass sie sich so oft wie möglich ins Getümmel stürzen konnten. Bei dieser Arbeit war es nicht klug, sich zu weit von allem zu entfernen. Je mehr Zeit verging, desto schwieriger wurde es, wieder ins Spiel hineinzufinden. Gleichzeitig wurde es immer verlockender, stattdessen herumzusitzen und zuzusehen. Dabei wurden Menschen – echte Menschen – immer mehr zu Zahlen auf einem Bildschirm; schlimmer noch, zu Statistiken in Berichten.


  »Ich hatte keine Ahnung, dass das Leben an der Spitze so arbeitsreich ist«, sagte Yaman und rieb sich die Augen.


  »Wir haben hier weit mehr Missionen zu leiten als im Angel-Kartell«, sagte Drem. »Deshalb nehme ich an, dass die Guristas eher bereit sind, ein Risiko einzugehen – oder ihm einfach weniger ablehnend gegenüberstehen – als das durchorganisierte Kartell.«


  Ihm war es nur recht. Die Guristas hatten sich ihren Ruf, vollkommen durchgedreht zu sein, wohl verdient. Sie handelten genauso oft aus purem Instinkt wie aus kalter Berechnung. Er hatte jetzt ein verrücktes neues Leben und konnte das gut verstehen.


  Sie waren so beschäftigt, dass Verena und er weit weniger Zeit zusammen verbrachten, als er sich wünschte. Sie schien sich ein bisschen von ihm zu distanzieren. Nach dem, was sie alles durchgemacht hatten, überraschte Drem das nicht.


  »Sie kennen sogar unsere Namen«, sagte Verena. »Man erkennt mich bereits auf der Straße. Das ist eigenartig. Ich fühle mich jedes Mal geehrt und gleichzeitig ist es mir peinlich. Ich weiß, dass wir nicht alle retten, und frage mich, wie viele Leute an der Seitenlinie stehen und denken, dass wir zu weit entfernten Superstars geworden sind.«


  Drem und die anderen nickten.


  Ortag sagte: »Ein guter Name und dabei grinsend nicken. Es könnte schlimmer sein, und wenn wir Mist bauen, wird es das auch.« Er wandte sich an Drem und sagte: »Besonders für dich, denke ich.«


  »Wie das?«


  »Ich habe schon ein paar Rettungsmissionen mehr auf dem Buckel als du. Ich kenne die erleichterten Gesichter. Und wenn die Leute sehen, dass du unter dem Helm steckst, leuchten ihre Gesichter auf.«


  »Er hat recht«, sagte Verena. »Die Menschen reagieren auf dich. Sie wissen, wer du bist. Ihre Gesichter drücken zweifellos Erleichterung aus, wenn du ankommst. Nicht nur die Opfer, auch andere Mitglieder der Schwestern, wenn wir zu Hilfe gerufen werden. Du kannst es in ihren Gesichtern ablesen: Drem ist hier. Alles wird gut.«


  Drem schaute sie einen Moment lang an. Es klang beinahe missbilligend. Er verdrängte den Gedanken und wandte sich wieder den Plänen für den heutigen Abend zu, die immer noch auf einem VidCast vor ihnen schwebten.


  »Also, die vier Teams …«, begann er. Dann tauchte ein großes rotes Symbol auf dem VidCast auf. Gleichzeitig erschien es auf ihren Datenpads.


  Wortlos standen sie auf und rannten aus der Tür. Etwas war irgendwo in ihrem Verantwortungsbereich geschehen. Sie wurden gebraucht. Alles andere konnte warten.


  Eine Gruppe Einsatzkräfte, die nicht im Dienst waren, waren während eines Angriffs auf ein Sozialzentrum eingeschlossen worden. Sobald Drem den Notruf gelesen hatte, wusste er, dass es sich um den Angriff eines Kapselpiloten handelte. Bei dieser Erkenntnis bekam er vor lauter Hass eine Gänsehaut, aber er verdrängte das Gefühl und behielt einen klaren Kopf. Zorn war verlockend, half aber niemandem.


  Die Zentren waren im Grunde eine Ansammlung von Privatquartieren, Kasinos, Bars und Bordellen. Die sozialen Rückzugsorte waren solide gebaut, zum Teil besser als Kolonien auf Asteroiden oder auch Hightech-Forschungsanlagen. Diese hatten die Angewohnheit, sich entweder den Boden unter den Füßen abzubauen, wegzuschmelzen, zu verbrennen oder sich ohne Vorwarnung in die Luft zu jagen. Ein Sozialzentrum hingegen brach nur dann zusammen, wenn jemand ihm von außen gravierenden Schaden zugefügt hatte.


  Drem und sein Team kamen schnell voran. Die Routine war so vertraut, dass Drems Körper bereits im Voraus reagierte: Durst und Verdauungsgeschwindigkeit wurden vor dem Flug deutlich erhöht, damit er nicht dehydriert und mit dem Bedürfnis zu scheißen in einer Langzeitkrise festsaß. Der Sauerstoffbedarf erhöhte sich schlagartig nach dem Warp, damit er nicht ohnmächtig wurde. Seine Fortbewegung hingegen wurde zu einem gekrümmten Zeitlupengang, damit der Körper sich nicht verkrampfte und er sich übergeben musste. Die Augen verloren beim Anblick der Katastrophe am Einsatzort kurzzeitig den Fokus, damit er alles stückchenweise erfassen und bewerten konnte, ohne von Gefühlen und Erinnerungen überschwemmt zu werden.


  Nachdem Drem sich orientiert hatte, beriet er sich kurz mit dem Vertreter der Guristas vor Ort. Er ließ sich erklären, welche Menschenmengen sich im Zentrum befunden hatten. Er stellte Berechnungen an, wo die meisten Verletzten zu erwarten waren. Dann ließ er seine Teams dorthin ausschwärmen.


  Drem führte sein Team und eine kleine Gruppe Guristas zum nächstgelegenen Kasino. Das achtstöckige Gebäude hatte sich in einen einstöckigen Haufen verwandelt. Projektionen auf seinem Bildschirm zeigten, dass im Herzen des Gebäudes ein überraschend großer Teil der Struktur intakt geblieben war. Doch die überall herumliegenden Trümmer bewiesen, dass die Gebäude in der Umgebung – die Gott sei Dank nicht bewohnt gewesen waren – nicht so viel Glück gehabt hatten.


  Die bisher ausgelesenen Daten der Kolonie zeigten, dass eine Gruppe Menschen in dem Gebäude gefangen war.


  Drem betrat es zunächst allein, um sich umzusehen. Noch nicht einmal eine Minute war vergangen, da hörte er ein wohlbekanntes und schreckliches Geräusch: das singende Knirschen von Metall, das unter Druck nachgibt.


  Plötzlich gab es furchtbaren Lärm. Dann waren da nur noch Finsternis und Druck. Dann nichts mehr.


  


  


  Er erwachte und hörte mahlende und bebende Geräusche. Es schien, als ob diese von überall her kamen – von außen und aus seinem Körper heraus. Es gab nur wenig Licht, aber genug, dass er sich sehr beengt fühlte.


  »…ch mit mir, mein Sohn. Sag einen Satz, sag ein Wort. Lass mich hören, dass du okay bist.« Das war Ortags Stimme, die in seinem Helm sprach.


  »Hey«, sagte er. »Was ist passiert?«


  Er hörte erleichtertes Aufatmen. »Das Foyer ist über dir zusammengebrochen, weil weiter oben der Überbau eingestürzt ist. Wir versuchen, dich rauszuholen, aber einige der Materialien, die unter den Trümmern sind, lassen sich nicht mit normaler Ausrüstung durchtrennen.«


  Drem blinzelte ein paar Mal. Dann ging sein Grubenscheinwerfer an und brachte Licht in die Dunkelheit. Er lag in einer kleinen Höhle, aus der ein winziges Loch nach draußen führte. Es war nicht genug Platz, um sich aufrecht hinzustellen, aber wenigstens war er nicht am Boden festgenagelt. Vorsichtig zuckte er mit den Schultern und zog die Knie an. Keine Schmerzen. Nichts gebrochen. Er seufzte erleichtert.


  Das mahlende Geräusch begann erneut. Er sprach laut in seinen Helm: »Bringt das was?«


  »Eigentlich nicht!«, brüllte Ortag zurück. »Aber wir versuchen es trotzdem weiter!«


  Drem krabbelte bis zu dem Loch nach draußen und spähte hindurch. Dahinter lag reichlich Geröll, aber er glaubte, dass er sein Team neben einer Gruppe Guristas ausmachen konnte. Einige der Guristas arbeiteten hart. Drem sah aber, dass sie nicht durchkamen.


  »So wird das nichts«, sagte er. »Wir müssen mit der Mission weitermachen!«


  Yaman mischte sich ein. »Wir lassen dich nicht hier, du Idiot!«


  Die Gurista-Mannschaft stellte ihre Arbeit ein. Eine unbekannte Stimme sagte: »Erlauben Sie. Mein Name ist Jeren Khal. Ich bin der Führer des ortsansässigen Teams. Wie Sie bereits wissen, haben wir Schwierigkeiten, zu Ihnen durchzudringen.«


  »Nett, Sie kennenzulernen, Jeren«, sagte Drem in seinen Helm. Er bemühte sich, seinen Tonfall möglichst heiter zu halten. »Haben Sie einen Plan B für uns?«


  »Den habe ich tatsächlich. Ich habe einen Experten hergerufen, der in einem anderen Sektor unserer Station gearbeitet hat. Ich sehe, er kommt gerade an. Seine Name ist auch Jeren, aber er hört auf Demo.«


  »Wie in ›demolieren‹?«, fragte Drem.


  »So ist es. Ich würde dem Mann blindlings mein Leben anvertrauen und hoffe, Sie können das auch.«


  Demo kam heran und stellte sich vor. Drem sah ihn durch sein Guckloch näher kommen: ein großer Mann, dessen Alter irgendwo zwischen Drem und Ortag lag. Er schritt entschlossen, aber vorsichtig aus. Ihm folgten drei jüngere Assistenten.


  »Können Sie mich hier rausholen, Demo?«, fragte Drem.


  »Nun, Sir …«


  Yaman unterbrach sie. »Mann, mir gefällt das hier nicht. Ich will ja keinem auf den Schlips treten, aber es ist ziemlich offensichtlich, dass wir Spezialwerkzeug brauchen, um dich da rauszuholen. Dabei muss der Rest der Trümmer gestützt werden, damit sie nicht runterfallen, während wir arbeiten. Ich glaube nicht, dass es uns helfen wird, den Scheiß hier in die Luft zu jagen.«


  »Demo, was sagen Sie dazu?«, fragte Drem.


  »Nun, Sir, wir können das so machen. Das wird ziemlich lange dauern, weil wir das Nötige nicht verfügbar haben.«


  »Oder …?«


  »Oder ich kann es in weit kürzerer Zeit hinbekommen, ohne dass etwas zusammenbricht.«


  Drem zuckte mit den Schultern und bemerkte, dass er nun doch Schmerzen hatte. Bis jetzt hatte das Adrenalin ihn aufrecht gehalten. Davon war immer noch einiges in seinem Blutkreislauf, aber es würde nicht mehr lange dauern, bis er sich so fühlte, als ob ihm die halbe Kolonie auf den Kopf gefallen war.


  »Tun Sie’s«, sagte er.


  Yaman sagte: »Mann, bist du wirklich sicher …«


  »Tun Sie’s!«, brüllte er. »Hier drin könnten Leute sterben!«


  Yaman starrte ihn durch die Trümmerbarriere an, warf dann die Hände in die Luft und sagte: »Also bitte! Der Irre hat gesprochen! Jagen Sie ihn in die Luft, wenn er es unbedingt will!«


  Demo begab sich in Position und begann, Kabel zu verlegen. Sein Team starrte derweil immer wieder in Drems Richtung und flüsterte untereinander. Plötzlich wurde Drem klar, dass sie ihn kannten, obwohl er sich recht sicher war, diesen Leuten nie begegnet zu sein. Er öffnete einen privaten Kanal zu dem älteren Mann, der jetzt die Kabel mit Sprengstoff verband, und fragte ihn leise, ob er sein Team schon einmal getroffen hatte.


  »Wir alle kennen Sie, Sir«, entgegnete der Abbruchspezialist leise. Dabei warf er Drem einen respektvollen Blick zu, den dieser von einem Mann mit durchdringendem Blick und Brandnarben auf den Händen nicht erwartet hätte.


  Drem hatte seit dem Einsturz nichts von Verena gehört. Das Gefühl von Niedergeschlagenheit vermischt mit einem Schuss Panik stieg in ihm auf. Dabei beobachtete er Demo, der alles verkabelte. Seine Handbewegungen erschienen dabei viel zu schnell und beiläufig für jemanden, der mit hochexplosiven Sprengstoffen hantierte. Drem konnte sich nicht verkneifen zu fragen: »Sind Sie sicher, dass Sie wissen, was Sie tun?«


  Der Mann grinste ihn an. Dabei hielten seine Hände nicht einen Moment still. »Ich habe für die Caldari gearbeitet. Zehn Jahre lang Abrissarbeiten. So viel Berufserfahrung findet man nur selten in New Eden.«


  »Was ist passiert?«


  »Die Guristas zahlen besser. Außerdem hat der Boss mit meiner Frau geschlafen.«


  »Im Ernst?«


  »Ja.«


  »Wo ist er jetzt?«


  Der Mann inspizierte seine Kabelanordnung und die Bildschirme, die er angeschlossen hatte. »Och, an ungefähr zehn verschiedenen Orten.«


  Sogar in der Abgeschlossenheit seines Helms achtete Drem sorgfältig darauf, keine Miene zu verziehen. »Und die Frau?«


  Demo nickte seiner Mannschaft zu. Eine sehr attraktive Frau, die offensichtlich ein paar Jahre jünger war als der Sprengstoffexperte, lächelte schüchtern. »Hallo«, sagte sie.


  Drem lächelte leicht verstört zurück. Er sprach die Gruppe an: »Hört mal, wenn wir das hier im Griff haben, solltet ihr ein wenig zurückbleiben. Es könnte Dinge geben, die ihr nicht unbedingt sehen wollt.« Er hoffte, dass sein zermatschter Körper nicht zu diesen Dingen gehörte.


  »Wir sind so weit, Sir«, sagte Demo.


  »Sind Sie si …« Weiter kam Drem nicht. Erneut traf ihn eine Druckwelle. Dann wurde es still und dunkel.


  Dieses Mal träumte er ein bisschen, bevor die Stimmen ihn aus der Tiefe zurückholten. Dort waren Menschen, die er gekannt hatte und alte, längst untergegangene Stätten … und seltsame Stimmen, die ihn durch den Nebel riefen.


  »Komm schon. Lass mal ein bisschen Bewegung sehen, mein Sohn.«


  Drem hob den Kopf. Alles war jetzt so viel heller. Er lag auf dem Bauch und war von Füßen umgeben; er rollte sich auf den Rücken – seine Muskeln ließen ihn wissen, dass sie das später auf die Rechnung setzen würden – und sah hoch. Ein halbes Dutzend Gesichter starrte besorgt auf ihn hinunter.


  »Gott, ihr seid wunderschön, Leute. Nur du nicht, Yaman.«


  »Ich scheiß auch auf dich, Mann.«


  Die Leute halfen ihm hoch. Erst dann bemerkte er das Kasino hinter ihnen. Es stand immer noch und war offen. Das Erste, was er sagte, war: »Ich werde da wieder reingehen. Und wenn irgendjemand den Mund aufmacht, um etwas Gegenteiliges zu sagen, Yaman, dann sollte er einen verdammt guten Grund dafür haben, das Leben anderer Leute aufs Spiel zu setzen. «


  Yaman zuckte mit den Schultern und grinste. »Ich wusste, dass du verrückt bist.«


  Er sah Verena an, die lächelte und schwieg. »Verstehst du mich?«, fragte er.


  »Dieser Punkt geht an dich«, sagte sie, »ich bin dabei.«


  Er runzelte die Stirn, zuckte mit den Schultern und wandte sich dann an Demo. »Ich kann Ihnen gar nicht genug danken.«


  Der Mann nickte höflich und sagte: »Sie waren gerade noch verschüttet, und jetzt gehen Sie da wieder rein für unsere Leute. Mann, ich würde sagen, Sie haben die Rechnung mehr als ausgeglichen.«


  Drem lächelte. Dann sagte er zu ihm und seinem Team: »Übrigens, ich meinte es so, als ich sagte, Sie sollen uns nicht folgen. Bleiben Sie hier draußen. Diese Sachen hinterlassen Narben. «


  Sie nahmen es hin, aber Drem wusste, dass sie ihm nicht glaubten.


  Das Team erledigte seine Arbeit und schaffte es schließlich wohlbehalten bis nach innen – nur, um eine Gruppe Menschen in Todesstille vorzufinden.


  Es waren Dutzende. Die Luft war warm und stank. Eine Lampe flackerte noch an der Decke und neigte sich zu einer der zerstörten Wände hin.


  Die Leichen lagen in einem Raum, der jetzt viel zu groß für sie erschien, als ob ihre physischen Überreste nach dem Übergang vom Leben zum Tod zusammengefallen waren. Die Fliegen waren bereits so vollgefressen, dass sie sich nicht mehr von dem Fleisch wegrührten.


  Drem und sein Team ließen sich nicht aus der Fassung bringen. Er und Verena scannten schnell alles auf Lebenszeichen ab und schickten Spähdrohnen aus, um in den Rissen zu suchen. Yaman und Ortag taten ihr Bestes, um die Guristas von ihren ums Leben gekommenen Fraktionsfreunden fernzuhalten.


  Nachdem alle Scans ergebnislos geblieben waren, komplimentierten sie alle hinaus. Doch sie konnten nicht verhindern, dass einige der anwesenden Mannschaftsmitglieder hereinkamen und das Schlachtfeld mit eigenen Augen sahen. Das Letzte, was Drem von dem Abbruchspezialisten sah, war, wie er mit seinen Leuten kalkweiß und steifbeinig hinausstakste. Demo fluchte und spuckte geschockt aus.


  Zum Glück verlief der Rest der Mission erfolgreicher und sie konnten unzählige Leben retten. In den Momenten, in denen Drem seine Gedanken nicht unter Kontrolle hatte, machte er sich mehr Sorgen um das Wohlergehen von Demo und seiner Mannschaft – und darum, dass alle ihn scheinbar kannten –, als um das Blutbad, das sie im Kasino vorgefunden hatten. Das gefiel ihm. Er fand, dass die Lebenden mehr Aufmerksamkeit verdienten als die Toten.


  Als sie fertig waren und auch den letzten Lebenden gefunden hatten, kehrten Drem und sein Team für die Abschlussbesprechung auf die Basis zurück. Dort waren die Überlebenden, die sich bewegen konnten und bei Bewusstsein waren, aus ihren Betten gekrochen und feierten. Das Team hatte kaum Zeit, sich umzuziehen, da wurde es schon von einer Prozession aus Guristas von den Füßen gerissen und durch die Sektion der Zivilisten in die Freizeitbereiche getragen. Sie gingen durch Straßen, die Drem noch nie besucht hatte, betraten Gebäude mit zu vielen Lichtern und lauten Geräuschen und stürzten sich voller Lebensfreude in den Wahnsinn der hell erleuchteten Nacht.


  Alkoholische Getränke und andere Substanzen wurden in beängstigenden Mengen herumgereicht. Drem hatte das schon vorher erlebt – diese Menge wollte sich beweisen, dass sie noch lebte. Er selbst war nicht gerade in Partylaune, bemerkte aber, dass alle anderen seines Teams in die fröhliche Atmosphäre eintauchten. Vielleicht war es an der Zeit, sich auch ein wenig gehen zu lassen.


  Er zuckte mit den Schultern und nahm einen Drink, der ihm gereicht wurde. Dieser bestand weniger aus einer Flüssigkeit als einer chemische Reaktion, die langsam ihre Farben und den Geschmack veränderte. Außerdem – so sagte man ihm grinsend – veränderte der Drink auch seine Stärke. Die violette Farbe erinnerte ihn an den Weltraum.


  Wie immer, wenn Betrunkene die Notwendigkeit sahen, allen anderen ihre alkoholvernebelte Logik mitzuteilen, wurde das Leben allmählich etwas ungemütlich. Drem unterhielt sich mit Menschen, deren Namen er bereits wieder vergessen hatte, noch bevor sie mit Reden fertig waren. Die meisten schienen ihn zu lieben.


  Er trank seinen blauen Drink aus. Jemand schenkte nach.


  In einer Ecke bemerkte er Ortag, der von Bewunderern umlagert war und noch ruhiger schien als üblich. Drem steuerte auf ihn zu wie auf einen Anker in stürmischer See. Ortag beugte sich mit halb geschlossenen Augen vor, als Drem näher kam.


  »Das alles haben wir dir zu verdanken«, sagte er zu Drem. Dieser musste ihm die Hälfte wegen des Lärms von den Lippen ablesen. Die Bar war so groß und dunkel, dass sie nicht sehen konnten, wo sie endete.


  Er machte Ortag auch einige Komplimente, aber der alte Mann wollte nichts davon hören. »Hör mir zu. Hör zu. Das alles haben wir dir zu verdanken. Komm nicht auf die Scheißidee, das zu bestreiten. Du hast das Team von Anfang an zusammengehalten. Ich hab noch nie in meinem Leben jemanden gesehen, der so viel Sinn für Taktik hat und so auf den Punkt arbeitet wie du. Ich wünschte, wir könnten dir bessere Partner sein.«


  Drem wollte antworten, wurde aber unterbrochen, als ihm jemand sein leeres Glas aus der Hand nahm. Er konnte sich nicht einmal daran erinnern, es leer getrunken zu haben. Dann wurde es bis zum Rand mit einer grünen Flüssigkeit gefüllt.


  »Du bist für uns alle ein Geschenk Gottes«, sagte Ortag. Dann schlug er sich aufs Knie, lehnte sich in seinem Stuhl zurück und sah aus, als ob er in einer Diskussion das schlagende Argument geliefert hätte. Drems Lippen formten ein »Danke«.


  Yaman ließ sich mit einer Gruppe herantreiben. Die meisten waren große, rustikale Männer. Es sah so aus, als ob er ein Gefolge hätte. Er legte seinen Arm um Drems Schulter und sagte ruhig: »Ja.«


  Drem wartete geduldig.


  »Ja, Mann. Wir haben länger auf dich gewartet, als du weißt«, fügte Yaman hinzu. Er dachte darüber nach. »Ja, du bist es.«


  Das war seltsam zu hören, besonders nach der Unterhaltung mit Ortag. Zum ersten Mal, seit sie die Zusammenarbeit als Team aufgenommen hatten, waren die beiden für Drem wie Fremde. Er konnte die Gedanken dieser Menschen nicht länger erfassen, was er im Einsatz jederzeit konnte. Sie waren Außenstehende, deren Gedanken ihm fremd und verschlossen waren.


  Es wurde offensichtlich, dass die Unterhaltung ins Stocken geraten war. Yamans Arm blieb fest um Drems Schulter liegen. Sein Gesicht zeigte ungeheure Konzentration. Drem wartete darauf, dass er etwas sagte, und drehte seinen Kopf. Er suchte unauffällig nach Verena.


  »Sie ist nicht hier, Mann«, sagte Yaman. Ortag knurrte ihn an.


  Drem wollte gerade fragen, da bemerkte er, dass Yamans Blick nur halb auf ihn gerichtet war. Er drehte sich um. Yaman versuchte erfolglos, das zu verhindern. Drem sah Verena am anderen Ende der Bar. Sie saß auf dem Schoß von einem Gurista, ihre Brust an seine Brust gedrückt, ihre Hände streichelten seinen Kopf und ihre Hüften bewegten sich langsam vor und zurück. Drem verspürte ein heißes Brennen in seinem Bauch und stürzte den giftgelben Drink hinunter, der umgehend nachgefüllt wurde.


  Ein Mann in Ortags Alter, den er nicht kannte, schob sich in die Gruppe und sagte: »Entschuldigen Sie. Ich wollte mich nur für die wunderbare Arbeit bedanken, die Sie für uns tun.« Er hielt Drem eine Visitenkarte unter die Nase.


  Drem hielt seinen Blick auf Verena gerichtet, die das Hemd des Mannes aufknöpfte. »Danke«, sagte er, nahm die Karte und schob sie in seine Tasche. »Jederzeit.«


  Der Mann fuhr unbeirrt fort. »Ich habe Kontakte«, sagte er. »Mit Leuten, von denen nicht einmal Rabbit etwas weiß. Sie haben viel Geld, mit dem sie arbeiten können. Sehr viel Geld. Sie mögen euch und könnten euch alles geben, was ihr wollt. Sie könnten euch mit Reichtümern überhäufen.«


  Yaman sagte: »Zum Teufel, ja!« und wollte dem Mann die Hand schütteln. Ortag zog ihn zurück.


  »Was denn?«, fragte Yaman ihn und taumelte.


  »Das Angebot kannst du nicht annehmen«, sagte Ortag. »Wir haben unsere Bestimmung bereits gefunden.«


  Drem, der seinen Blick bisher nicht von Verena abgewendet hatte, drehte sich zu dem Mann um. Vor seinem Gesichtsausdruck wich der großzügige Wohltäter zurück.


  »Soll ich das wirklich beantworten?«, fragte Drem mit schneidender Stimme.


  Der namenlose Mann schüttelte seinen Kopf und tauchte in der Menge unter. Er sagte: »Wir sehen uns noch, Bruder des toten Mannes«, aber Drem war zu wütend, um zuzuhören.


  Er schaute wieder dorthin, wo Verena gewesen war, aber sie war fort. Ebenso wie der Gurista, den sie verführt hatte.


  Irgendwo in der tiefen, dunklen Grube seines Herzens flackerte eine alte und böse Flamme wieder auf.


  Jemand füllte sein Glas mit etwas Dunkelrotem. Dann legte jemand anders einen Arm um seine Hüfte und sagte in einem Ton, so sanft wie der Sonnenuntergang: »Ich werde sie sein, Hübscher.«


  Er sah in das Gesicht einer unbekannten Frau. Die Welt stand Kopf, und er rutschte über die Klippe.


  Bevor er darüber nachdenken konnte, beugte er sich vor und küsste sie. Ihre warme Zunge glitt in seinen Mund. Egal, was sie getrunken hatte, es schmeckte beinahe zu süß. Sie zog ihn näher zu sich und rieb sich an ihm, während die Menge um sie herum brüllte und johlte.


  Jemand, wahrscheinlich Yaman, klopfte ihm auf die Schulter und ging.


  Er beendete den Kuss, leerte sein Glas in einem Zug, ließ es auf den Boden fallen, bevor jemand es zum millionsten Male auffüllte, packte die Hand des Mädchens und sagte: »Wir gehen.«


  Er sagte nicht, wohin. Sie wusste es.


  


  


  Am Tag danach – spät am Tag danach – saß Drem auf einem weichen, filzüberzogenen Sessel im Büro des Aufsehers und starrte mit trüben Augen aus dem Fenster auf Hoverfahrzeuge in der Ferne und kleine Vögel am Himmel.


  Der Aufseher, ein ruhiger Mann mit dem unterschwellig amüsierten Auftreten eines Wächters im Irrenhaus, gab ihm eine Tasse heißen Tee. Drem nahm sie dankbar entgegen.


  »Wie ich sehe, passen Sie sich unseren Bräuchen an«, sagte der Aufseher mit kaum verhohlener Belustigung.


  Drem schlürfte seinen Tee, zuckte zusammen, weil er sich die Lippen verbrannte und schlürfte noch ein wenig mehr. »Ich wünschte, Sie würden sich an mich anpassen.«


  »Ich vermute, dass die üblichen Hausmittel gegen Kater versagt haben.«


  »Irgendwer hat irgendwann mein Glas mit irgendwas gefüllt, das meinen Schädel mit Bleikugeln gefüllt hat, die jetzt darin herumrollen. Ihr könnt wirklich üble Drinks mixen, das muss man euch lassen.«


  Der Aufseher lehnte sich an den Schreibtisch. »Wenn ich gewusst hätte, dass Sie nach den gestrigen Festlichkeiten so angeschlagen sind, hätte ich noch länger gewartet, bevor ich Sie hierherbestelle. Wir können uns gerne später wieder treffen.«


  Drem wedelte mit einer Hand durch die Luft. »Nein, ist schon gut. Ich habe lieber einen Grund, meinen jämmerlichen Hintern aus der Wohnung zu bewegen. Ein Anruf von Ihnen kommt mir da grade recht. Nur bitten Sie mich nicht, irgendwohin zu warpen oder in geringer Schwerkraft zu arbeiten. Und halten Sie mir Fremde mit Geld vom Hals.«


  »Keine Sorge, es handelt sich um nichts dergleichen«, sagte der Aufseher. »Wir können alles hier im Büro regeln. Übrigens, welche Fremden?«


  Drem schloss die Augen und wartete, bis seine Kopfschmerzen abebbten. Dann rief er sich das Bild des Mannes, der sich ihm im Club genähert hatte, ins Gedächtnis. Er beschrieb dem Aufseher den Mann. »Er hat mir auch eine Visitenkarte gegeben«, fügte er hinzu und übergab sie dem Aufseher. Dieser nahm sie und hielt sie über einen Scanner.


  »Hmm«, sagte der Mann und runzelte die Stirn.


  »Was ist los?«


  »Wahrscheinlich war es gut, dass Sie ihm nicht mehr Zeit gewidmet haben. Dieser Mann wird mit den Blutjägern in Verbindung gebracht. Wahrscheinlich ein Späher.«


  Drem gefror das Blut in den Adern.


  »Ich würde mir da keine Sorgen machen«, sagte der Aufseher. »Ab und zu verirren sie sich hierher. Egal, welche Vergangenheit Sie haben – niemand wird uns unseren besten Schwesteragenten wegnehmen. Das garantiere ich Ihnen.«


  Ein pfeifendes Geräusch erregte Drems Aufmerksamkeit. In einer Ecke des großen Raums zwischen der Tür zum Holozimmer und einer Wand voller amarrianischer Wandteppiche, die zweifellos gestohlen waren, stand ein großer Baum. Er war etwa anderthalbfach so groß wie ein Mensch. Er stand auf einer großen runden Basis, die direkt aus dem Metall des Bodens geformt worden war und wie der Fuß eines Vulkans aussah. Er hatte den Baum bereits aus dem Augenwinkel bemerkt, konnte aber wegen der dicht belaubten Äste nichts weiter sehen.


  Der Aufseher schlenderte mit den Händen in den Taschen zu dem Baum. »Dinge können ihren wahren Zweck verstecken. « Er streckte die Hand nach einem Ast aus, nahm einen Blattstängel und pflückte das Blatt ab.


  Zu Drems Erstaunen rollten sich die restlichen Blätter des Baums sofort zusammen und drückten sich gegen ihre Zweige. Wo bisher alles grün gewesen war, waren jetzt Dutzende bunter Vögel zu sehen. Ihre Federkleider waren so deutlich zwischen den nackten Zweigen zu sehen, dass er sich fragte, warum er sie vorher nicht wahrgenommen hatte.


  Alle waren offensichtlich gut dressiert. Keiner von ihnen bewegte sich, trotz der Enttarnung. Der Aufseher griff in einen kleinen Metallbehälter, der auf einem Sockel neben dem Baum stand, und zog eine Handvoll Samen und getrocknete Früchte heraus. Dann öffnete er seine Handfläche und hob sie zum nächstgelegenen Ast. Ein Vogel nach dem anderen hüpfte und flatterte zu ihm und pickte die Belohnung aus der Hand des Mannes. Sie sangen für ihn in wunderschönen Tönen.


  »Ich mache das nur selten«, sagte der Aufseher. »Die Vögel verdienen ihre Privatsphäre. Außerdem würde es den Moment herabwürdigen.«


  Er wischte die Hülsen von seiner Hand und wandte sich an Drem. »Eins sollten Sie verstehen«, sagte er. »Was ich Ihnen jetzt anbieten werde, heißt nicht, dass Sie Ihre Seele verkaufen sollen. Sie sollen nicht Ihre Identität ablegen und sich auch nicht der dunklen Seite anschließen, wenn es so etwas überhaupt gibt. Ich werde von Ihnen auch keinen Gefallen einfordern.«


  »Aber Sie werden mir irgendein Angebot machen«, sagte Drem. Sein Kopf fühlte sich nach dem Tee etwas klarer an und nicht mehr wie eine Minenkolonie in vollem Betrieb. Die Blutjäger waren wieder auf seiner Spur. Eine alte, vertraute Wut vermischte sich mit einer neuen. Er erinnerte sich an den Abend zuvor. Es tat weh.


  »Ihr Ruf ist bereits legendär, sowohl hier als auch bei den Angels.« Der Aufseher lachte, als er Drems Überraschung bemerkte. »O ja. Wir behalten die Dinge gern im Auge. Ihre Bescheidenheit in allen Ehren, aber wir suchen uns die Leute, mit denen wir arbeiten, sehr sorgfältig aus. Bei all dem Wahnsinn, der zu einem Gurista-Leben gehört, brauchen wir stabile Leute mit klarem Verstand. Sie haben bewiesen, dass Sie einen ziemlich klaren Verstand haben – und den Mut, ihn auch einzusetzen. «


  Die Vögel zwitscherten ihm zu, als ob er ihnen sympathisch wäre. Der Aufseher griff erneut in die Metallbox mit Futter und holte noch mehr für sie heraus. »Ein bekannter Name tauchte auf, als wir Sie überprüft haben. Dakren«, sagte er.


  Drem war verblüfft. »Dakren? Sie kannten ihn?«


  »Ich kannte ihn und wusste einiges über ihn. Er hat ein paar Mal mit der Fraktion zusammengearbeitet. Ich habe großen Respekt vor seiner Fähigkeit, Dinge zu erledigen und dabei ein Mindestmaß an Ethik zu bewahren. In der Welt, in der wir leben, ist das beinahe eine Meisterleistung. Er ging weit über das von ihm Erwartete hinaus, um das zu tun, was er für richtig hielt. Wie ich sehe, tun Sie dasselbe.« Er ging wieder dorthin, wo Drem saß, und sah ihm direkt in die Augen. »Ich möchte Ihnen etwas Gutes tun, weil Sie und die Ihren uns Gutes getan haben. Sie haben Leben gerettet.«


  »Was soll ich tun?«, fragte Drem. Irgendetwas an den Vögeln störte ihn, aber er konnte sie von dort, wo er saß, nicht genau sehen.


  »Ich will, dass Sie das Geld, das ich Ihnen geben möchte, annehmen. «


  Im Zimmer herrschte bis auf die Geräusche der kleinen Vögel vollkommene Stille.


  »Es gibt keine Bedingungen«, fügte der Aufseher schnell hinzu. »Wir wollen, dass Sie Ihre großartige Arbeit fortsetzen. Es handelt sich lediglich um einen zusätzlichen Bonus, den wir von Zeit zu Zeit zur Verfügung stellen wollen.«


  Drem betrachtete ihn aus seinem Sessel heraus. »Sie wollen, dass ich Geld von den Guristas annehme.«


  »Wir wollen Ihnen helfen, das zu tun, was Sie tun möchten. Die Geschenke können für die Schwestern verwendet werden, oder für Sie. Wenn Geld unpassend ist, werden wir etwas anderes finden. Wir wollen Ihnen dabei helfen, Ihre Träume zu erfüllen. Das kann für Ihre eigenen Zwecke sein, oder für jeden Akt der Menschlichkeit, den Sie unterstützen möchten.« Der Aufseher lächelte und machte eine träge Armbewegung, als ob er Drem alles zu Füßen legte. »Um diese toten Asteroiden, die wir Heimat nennen, zu verändern; diese toten Steine im Weltall in Nahrung und Leben für die Leute zu verwandeln, die es am meisten nötig haben.«


  »Das ist bewundernswert, Sir«, sagte Drem. »So muss ein Mann denken, der sich den Schwestern anschließen will.«


  Der Aufseher überhörte den Sarkasmus. »Es ist ein gut gemeintes Angebot. Ich mache Ihnen keinen Vorwurf daraus, dass Sie zögern. Aber ich kann mir auch nicht vorstellen, dass man Ihnen einen Vorwurf machen würde, wenn Sie drüber nachdenken.«


  »Und dieses Angebot ist auf Ihrem Mist gewachsen, und Sie tragen die alleinige Verantwortung dafür?«


  Der Aufseher runzelte die Stirn, als ob er darüber nachdachte. »Nicht ganz. Ich stehe voll und ganz dahinter, aber ich gebe zu, dass ich von anderer Stelle … ermutigt wurde. Wir alle wollen nur das Beste für Sie.«


  »Wissen Sie, was mir an den Guristas aufgefallen ist?«, fragte Drem. Er stand auf und ging zu dem Baum hinüber. »Sie sind die besten Freunde. Das meine ich so. Sie würden sich einen Arm oder ein Bein ausreißen, um zu helfen, wenn das nötig wäre. Sie haben mir gerade ein sehr großzügiges Angebot gemacht. Ich glaube, Sie haben es in demselben Geiste gemacht, den der Abrissspezialist gestern an den Tag legte.«


  Drem griff in die Metallbox und nahm ein paar Samen heraus. Dann hielt er sie den Vögeln entgegen. Ohne zu zögern, fraßen sie aus seiner Hand.


  Jetzt konnte er erkennen, was ihn gestört hatte: Die Vögel waren an den Baum gefesselt. Winzige Fäden baumelten an ihren Körpern, wie Nabelschnüre eines Säugetiers, und endeten an dem Stil eines Blattes. Wenn die Vögel sich bewegten, dehnten die Fäden sich, um die Bewegung zu ermöglichen. Drem stellte sich vor, dass das Fliegen dadurch nicht einfacher wurde.


  »Für die Guristas ist das Ergebnis wichtig und nicht die Motivation oder die Regeln, die dahinterstehen«, fuhr er fort. »Sie werden sich einbringen, auch wenn es vielleicht nicht klug ist. Dieser Abrissexperte tat das. Und es hat sich gerächt.«


  Der Aufseher runzelte die Stirn. »Wie meinen Sie das?«


  »Als ich ihn das letzte Mal sah, war er in ziemlich schlechter Verfassung. Also habe ich heute Morgen, nachdem ich meine Augen mit Gewalt aufgerissen hatte, einige stationsinterne Nachfragen gestartet. Ich fand heraus, dass er nicht aufhören konnte, über das, was er gesehen hatte, zu reden. Deshalb hat er Ärger bekommen.«


  Drem holte sich noch eine Handvoll Samen und fütterte damit die dankbaren Vögel. »Er ist nicht länger auf Ihrer Station. «


  »Damit hatte ich nichts zu tun«, sagte der Aufseher leise.


  »Da bin ich sicher. Guristas lösen ihre Probleme gerne intern, ohne sich ans Protokoll zu halten. Sie werden doch nicht zulassen, dass eine einzelne kritische Stimme ihren Leuten Angst macht. Die könnten ja sonst auf die Idee kommen, dass die Sorglosigkeit, für die die Fraktion bekannt ist, manchmal gar nicht so gut ist.« Er wischte sich die Körnerreste von der Hand. »Die Guristas machen wunderbare Angebote, aber im Gegenzug verlangen sie auch viel. Wahrscheinlich mehr, als ihnen selbst jemals bewusst wird.«


  »Ihr Onkel Dakren hätte über mein Angebot nachgedacht.«


  »Mein Onkel Dakren ist verdammt noch mal tot«, sagte Drem.


  Er stand stocksteif da, starrte ins Leere und spürte, wie der Zorn wieder an die Oberfläche kam. Diesmal brachte er es nicht fertig, ihn zu unterdrücken.


  Ihm wurde klar, dass all die Leute, die er gerettet hatte, seine Familie niemals zurückbrachten, egal, wie gern er das hätte. Dies waren die beiden Dinge, die ohne Wenn und Aber seins gewesen waren: eine Familie und ein Zuhause. Er hatte nichts erreicht, um sie zu rächen. Alles andere – jeder andere – taugte nur für einen flüchtigen Glücksmoment.


  Jetzt, da die Blutjäger ihm wieder auf den Fersen waren, war ihm das bewusst geworden.


  Seine Zeit wurde knapp. Sobald sie ihn gefunden hatten – und das würden sie zweifellos – war er ein toter Mann. Bis jetzt wurden sie nur dadurch aufgehalten, dass sie sich durch seine Gefangennahme unglaublich viel Ärger mit anderen Fraktionen einhandelten. Er hatte keine lange Karriere bei der Rettung mehr vor sich; ebenso wenig wie ein langes Leben, in dem er sich mit seiner treulosen Geliebten etwas aufbauen konnte.


  Er hatte einen Namen. Er wollte mehr – das konnte er vor sich selbst jetzt zugeben –, aber er hatte einen Namen. Es gab Leute da draußen, die noch mehr Informationen hatten. Der Name stand symbolisch für ein Gefühl, das er sich so lange versagt hatte und das nie erloschen war: reiner, allumfassender Hass.


  Er hatte einen Namen und die Fähigkeit vorauszuplanen. Er hatte die Gabe zu sehen, wo die Fäden zusammenliefen und seinen Finger darauf zu legen. Während seiner Karriere bei den Schwestern war ihm das oft zugutegekommen. Und jetzt wusste er, dass die Angels – oder jemand, der mit ihnen zu tun hatte – viele Informationen über die Kapselpiloten hatte. Außerdem wusste er, dass die Guristas mehr Geld als Verstand hatten.


  Ein Teil von ihm fühlte sich schuldig. Wahrscheinlich war sein Leben in Gefahr. Außerdem liefen all die kleinen Fäden jetzt in seinem Kopf zusammen; er spürte die Knotenpunkte geradezu. Er wusste, dass an dem, was er dachte, etwas dran war. Aber das alles rechtfertigte immer noch nicht, die Sache zu verraten und die Menschen, die ihm vertrauten, im Stich zu lassen.


  Ein anderer Teil von ihm dachte daran, was er im Laufe der letzten Nacht gesehen hatte. Er zuckte gequält zusammen. All das Vertrauen, das es einmal gegeben hatte, war verschwunden. Er wusste nicht einmal, ob es echt gewesen war. Jetzt wurde es ersetzt durch leere Gesichter.


  Außerdem dränge sich ständig eine Erinnerung an etwas, das der Blutjäger letzte Nacht zu ihm gesagt hatte, in seine Gedanken. Bruder des toten Mannes. Leip lag immer noch gefroren in seinem kalten Sarg, war immer noch nicht beerdigt und immer noch nicht von der Welt anerkannt. Nichts, was Drem getan hatte, kein Leben, das er gerettet hatte, hatte an dieser Situation etwas geändert. Und das würde auch in Zukunft so bleiben. Selbst wenn er den Rest seiner Zeit damit zubrachte, in Ruinen nach Fremden zu suchen, waren diejenigen, die ihm wichtig waren, dennoch verloren. Keine der Bergungen rettete seinen Bruder. Doch vielleicht gab es einen anderen Weg.


  Ihm lief die Zeit davon und zwar schnell. Mit der wenigen Zeit, die ihm noch blieb, konnte er entweder etwas Sinnvolles anfangen, oder er konnte immer schwächer werden und erlöschen, ohne irgendetwas zu hinterlassen. Er und Verena und all die Lügen, die sein Leben ausmachten, wurden mit dem sterbenden Bruder des toten Mannes beerdigt.


  Er atmete tief ein und sagte zu dem Aufseher: »Ich werde das Geld nehmen.« Als der Mann etwas sagen wollte, fügte er hinzu: »Aber nicht von Ihnen.«


  Die Wasserfallstadt bestand im Gegensatz zu dem sonst üppig bewachsenen und grünen Planeten aus Kristall und Kunststoff. Ihre Wände passten ihre Durchsichtigkeit zu jeder Tageszeit optimal der Helligkeit an. Der Fluss, der die Stadt begrenzte, war das breiteste bewegliche Gewässer des Kontinents. Die Stadt hockte auf seinen Ufern wie ein Jäger. Am Horizont, nur ein paar Meilen flussabwärts, verschwand der Boden, und ein hoher Wasserfall donnerte viele Meilen hinab in die Tiefe.


  Es gab hier nur wenig Metall. Dennoch war nicht alles weiß und aus Glas. Drem ging langsam. Dabei warf er hin und wieder einen Blick auf seinen Begleiter. Dieser war ein berüchtigter und gefürchteter Mann, einer der überlebenden Fraktionsführer der Guristas. Koroko Korasami. Der Rabbit.


  Sie gingen durch einen zentral angelegten Garten. Seine Wege waren gesäumt von klaren Kristallen oder roten Ziegeln. Dazwischen lagen kleine Felder aus Gras oder Wälder. Der Pfad, den sie entlanggingen, strahlte Wärme ab; die Sonne hatte durch das Kristalldach darauf geschienen.


  »Es gab keine Probleme hierherzugelangen?«, fragte Koroko. »Einige Leute, so sagt man mir, finden den Flug hier herunter ziemlich höllisch.«


  Er war ein großer Mann mit dem kantigen, schmalen Gesicht, das die Caldari manchmal hatten. Seine Bewegungen waren geschmeidig und deuteten darauf hin, dass er sich schnell umstellen konnte. Drem vermutete, dass er ohne zu zögern alles zu Ende führte, egal, was es war. Diesen Mann sollte man sich nicht zum Feind machen.


  »Nein. Ich bin … daran gewöhnt, mich ohne Rücksicht auf Verluste allein in die Hölle zu stürzen«, sagte Drem. Der Mann lachte kurz auf. »Außerdem habe ich darauf vertraut, dass dein Shuttlepilot weiß, was er tut.«


  Trotz seiner ernsten Erscheinung fand Koroko das lustig. »Vertrauen ist gut«, sagte er. In seinem Ton lag ein Anflug von Düsternis. »Genau wie die Bereitschaft, merkwürdige Orte zu besuchen und merkwürdige Dinge zu tun.«


  Er blieb stehen und schaute sich um. Er sah hinauf zu den Kristalltürmen der Stadt, die hoch in die Luft aufragten und auf die Schutzschilde des Planeten jenseits von ihnen. »Wir haben diese Stadt der Andersartigkeit zusammen aufgebaut, mein Partner und ich«, sagte Koroko. »Das waren noch bessere Zeiten …«


  Es hatte Drem einige Anstrengung gekostet, aber schließlich hatte er den Aufseher der Kolonie dazu gebracht, um eine Audienz bei dem mächtigsten Mann der Guristas zu bitten.


  »Man sagt mir, dass du ausgezeichnete Arbeit leistest«, wandte Koroko sich wieder an ihn.


  »So sagt man. Es ist schwer für mich, das objektiv zu beurteilen«, antwortete Drem. Trotz des beiläufigen Tonfalls des Rabbits hatte Drem keinen Zweifel, dass der Mann die Berichte über seine Arbeit sorgfältig studiert hatte. Koroko legte Wert darauf, für seine Leute ansprechbar zu sein. Auf jeden Fall war er zugänglicher als das Oberkommando des Angel-Kartells oder die Blutjäger. Dennoch war es eine große Ehre, bei ihm eine Audienz gewährt zu bekommen. Drem nahm das sehr ernst. Koroko war hochintelligent und würde es nicht schätzen, wenn man seine Zeit verschwendete.


  »Das kann ich nachvollziehen. Ich kann auch deine Zurückhaltung verstehen, unser – wie man mir sagte, äußerst großzügiges – Angebot anzunehmen. Einen Spagat zwischen zwei Welten zu machen ist auf lange Sicht nicht gesund. Man entscheidet sich für eine und hält sich anschließend daran.«


  Sie gingen an einem hohen Brunnen vorbei, der wie eine kleine Version des Wasserfalls außerhalb der Stadt aussah. Wasser rauschte in Kaskaden nach unten. Der ganze Ort war recht bescheiden. Er war schlicht, natürlich und ordentlich. All das stand im Gegensatz zu dem Lebensstil der Guristas.


  Koroko verließ den Ziegelweg und betrat das Gras. Er ging hinüber zu dem Brunnen, streckte seine Hand aus, füllte seine hohle Hand mit Wasser und trank mit offensichtlichem Genuss. »Es ist so unerträglich sauber. Als wir diesen Ort besiedelten, haben wir als Erstes ein planetenweites Netzwerk für die Säuberung des Wassers gebaut.«


  »Ich denke, er wird damals nicht so ausgesehen haben wie heute«, sagte Drem. Er hatte die Gelegenheit gehabt, die Oberfläche des Planeten aus dem Aufzug heraus zu begutachten. Er war wunderschön, erfüllt mit natürlicher Schönheit. Ja, er gehörte zu den Wundern, die immer mehr preisgaben, je länger man hinschaute.


  »Er war unwirtlich. Das ganze Ding war ein einziger Giftklumpen. «


  Etwas in seiner Stimme machte Drem stutzig. »Der ganze Planet?«


  Koroko nickte.


  Diese üppigen Wälder, die einer der schönsten Anblicke in der Natur waren … alles verschwamm vor Drems Augen. »Terraforming. Ihr habt ihn aufgebaut«, sagte er mit wachsendem Staunen. »Aus dem Nichts.«


  »Wir machten ihn zu dem, was wir haben wollten«, bestätigte Koroko.


  »Alles? Alles auf dem Planeten?«


  »Hier wächst kein Baum, von dem wir nichts wissen, oder der nicht wachsen soll«, sagte Koroko und schlürfte noch einen Schluck kühles, klares Wasser.


  »Ihr hättet dieses Stück Land auch einfach abgrenzen und säubern können«, stellte Drem fest. Es war keine Provokation, sondern nur der Versuch, das Ausmaß dessen, was er sah, zu erfassen.


  »Das hätten wir tun können.«


  »Aber ihr macht keine halben Sachen.«


  »Haben wir noch nie getan.«


  Alles hier war angeordnet. Drem hatte viel Zeit in Arealen verbracht, die von Menschen erschaffenen worden waren. Er erkannte die Muster. Der Überfluss um sie herum war unglaublich und schloss alles ein. Der Mann, den er hier getroffen hatte, musste seine Welt nicht mit Spielereien verzieren; er hatte die Welt höchstpersönlich erschaffen.


  Drem atmete tief durch und trat auf das Gras. »Ich habe eine Bitte.«


  »Ich weiß«, sagte Koroko. »Und wir können sie erfüllen. Vielleicht werden wir es nicht tun, aber es ist eine Möglichkeit.« Er trank erneut von dem Kristallwasser. »Also die Schwestern geben dir nicht alles, was du brauchst. Du hast Ehrgeiz. Das gefällt mir. Ich mag Ehrgeiz.«


  »Das höre ich gerne«, sagte Drem. Dabei fragte er sich, welch teuflischen Handel ihm der Erschaffer dieser Welten wohl anbieten würde.


  »Ich werde dir genau das geben, was du willst«, sagte Koroko. »Aber ich möchte, dass du eine aktivere Rolle bei der Entwicklung der Gurista-Taktiken spielst. Hilf uns zu entscheiden, wo wir unsere Leute positionieren. Wie wir bestimmte Einsätze durchführen. Das wäre gar nicht so verschieden von dem, was du für die Schwestern tust.«


  Drem dachte gründlich über seine Antwort nach. »Wir können uns nicht einzelnen Fraktionen anschließen«, sagte er. »Unsere Beziehung zu euch und all den anderen ist sorgfältig strukturiert, um unsere Integrität zu wahren.«


  »Genau deshalb bitte ich ja auch nicht die Schwestern, herzukommen und die Leben unserer Männer zu retten«, sagte der Rabbit, »sondern dich.« Er sprach mit derselben ruhigen Stimme und demselben wohlklingenden Singen, das sich durch das Ohr ins Gehirn schlich und ihm vorgaukelte, dass alles in bester Ordnung sei.


  »Du willst, dass ich die Schwestern verlasse?«


  »Ja.«


  »Ich glaube nicht, dass ich das tun kann«, sagte Drem.


  »Deine Mission bei uns wäre, so viele Leben zu retten, wie du kannst. Da du dich niemandem angeschlossen hast, ist ein Pirat so gut wie der andere.« Pause. Dann fügte Koroko hinzu: »Ich würde dieses Angebot beileibe nicht jedem machen. Dennoch habe ich es schon weitaus mehr Leuten unterbreitet, als du vielleicht glaubst. Ich bin immer noch sehr in die Führung meiner Organisation eingebunden. Nur ein närrischer Führer kann nicht mit seinen eigenen Leuten reden.«


  »Und zu denen würdest du mich gerne zählen«, sagte Drem.


  »Du bist ungeheuer wertvoll, wie du sehr wohl weißt. Man nennt das, sein Potenzial ausschöpfen. Ich sehe es so: Man hat ein Ziel und lässt sich nicht davon abbringen. Man versinkt nicht schmachtend im Sumpf der Unsicherheit und halbgeträumter Träume. Man springt von der Klippe in der Gewissheit, dass die Flamme weitergetragen wird.« Wieder trank der Mann. »Du bist voller Tatendrang. Das erkenne ich besser, als du dir vorstellen kannst.«


  »Das stimmt«, sagte Drem. Er bemerkte, dass er Durst bekam.


  »Also, was sagst du?«


  Drem erkannte, dass dies die Stunde der Wahrheit war. Er konnte das, was ihm dieser Mann geben wollte, annehmen. Möglicherweise konnte er auch mit der Bedrohung durch die Blutjäger fertigwerden. Vielleicht mit Verena wieder ins Reine kommen und … Nein. Das konnte er nicht. Die Zeit für Versuchungen und Ablenkungen war vorbei.


  »Ich glaube«, sagte er und fühlte sich, als ob er kopfüber in den Fluss sprang, »ich sollte dir wohl besser erklären, was mich wirklich antreibt.«


  Er hatte die Wochen, in denen er auf diese Audienz wartete, genutzt. Er hatte sich alles, was er herausgefunden hatte, gründlich durch den Kopf gehen lassen. Er ließ die Tatsachen immer wieder Revue passieren, als ob sie scharfe kleine Diamanten waren.


  Sein Streben war einfach: die Welt von Kapselpiloten zu befreien. Es ging nicht nur um den einen, dem er vor all der Zeit begegnet war, sondern um alle bis auf den letzten Mann. Das Böse auslöschen.


  Er hatte ein gutes Gedächtnis. Er erinnerte sich nicht nur an die riesigen Datenmengen, die er über das Leben von Kapselpiloten ausgegraben hatte, sondern auch daran, was man ihm im Ausbildungszentrum der Schwestern beigebracht hatte. Über die Angels, über die Guristas, über Sansha’s Nation. Mit der Macht, die er jetzt besaß, war es ihm ein Leichtes, innerhalb weniger Abende seine Erinnerungen aufzufrischen und noch ein wenig tiefer zu graben.


  Um sein Ziel zu erreichen, brauchte er genug taktische Informationen, um an die Kapselpiloten heranzukommen. Außerdem benötigte er ausreichende Geldmittel, um seinen Plan zu finanzieren. Schließlich musste er ein Stück oder gar eine ganze Sammlung Technologie in die Hände bekommen, um sie eliminieren zu können. Das konnte Sprengstoff sein, der an strategisch wichtigen Stellen platziert wurde. Es konnte sich aber auch um eine Gruppe Gleichgesinnter handeln, die mit Handfeuerwaffen ausgerüstet waren und nur ein Ziel kannten. Höchstwahrscheinlich erwischte man damit aber nur einen Bruchteil der Kapselpiloten, bevor der Plan publik wurde. Insofern war diese Vorgehensweise sinnlos. Drem benötigte eine Technologie, die keine Aufmerksamkeit erregte, die aber auf alle Kapselpiloten überall gleichzeitig einwirkte.


  Er glaubte, dass er genau das Richtige kannte.


  Es gab sehr viel Material über Kapselpiloten und ihre Ausrüstung. Bei seiner Suche war Drem darauf gestoßen, dass es fast unmöglich war, in die Kloneinrichtungen einzudringen. Doch das war nicht der einzige Ort, an dem Kapselpiloten mit Ausrüstung verbunden waren, die sich nicht in ihrer Kapsel befand und doch direkten Zugang zu ihrem Blutkreislauf hatte. Nachdem die Kapselpiloten an einer Station angedockt hatten, wurden ihre Kapseln zu Ablösekammern gebracht. Diese enthielten viele Überwachungsgeräte, um die Sicherheit der Piloten zu garantieren. Diese Ausrüstung wurde an die Kapseln angeschlossen und mittels einer Verlängerung auch mit den Piloten verbunden. Der plötzliche Schock, wenn man von den Kapselsystemen gelöst wurde, erforderte eine genaue Überwachung der Vorgänge im Körper. Es war möglich, dass der Pilot einen Herzstillstand oder Organversagen erlitt, wenn er plötzlich von seiner Kapsel ausgespuckt wurde. Dennoch schienen die Systeme keine detaillierten Analysen durchzuführen. Das lag vielleicht daran, dass die Kapselpiloten angeblich Drogen konsumierten – ein hartnäckiges Gerücht. Vielleicht hatte es aber auch andere Gründe. Auf jeden Fall waren diese Systeme ein Tor zum Körper der Piloten, nahmen aber nur die notwendigsten Untersuchungen vor.


  Im Verlauf seiner Unterhaltung mit dem großen Mann der Guristas erzählte Drem ihm diese Tatsache. Er sprach auch über das Angel-Kartell, dessen riesige Informationsspeicher viele Details über Stationen, ihre Einwohner, Sicherheitssysteme, Baupläne und Schwachstellen enthielten. Er sprach über die Guristas, deren schier endloser Reichtum dazu genutzt werden konnte, die verschiedensten, fortschrittlichen Geräte zu bauen. Ganz zu schweigen davon, dass man sich damit Zugang zu den unzähligen Sicherheitsbereichen einer Weltraumstation verschaffen konnte. Man musste nur die richtigen Leute kaufen, betrügen oder bestechen – von ganz unten bis in die obersten Schichten der Berühmten, der Agenten, der Crème de la Crème und der Kapselpiloten. Er erzählte von seiner Unterhaltung mit Terden, dem gefallenen Agenten von Sansha’s Nation, dessen Technologie imstande war, den größten und verheerendsten Schlag aller Zeiten gegen die Kapselpiloten zu führen.


  Theoretisch konnten Leute durch Injektionen einer Gehirnwäsche unterzogen werden. Und die Kapselpiloten waren abhängig von einem System, das genau das bewirken konnte.


  Alles, was man brauchte, war ein Testfall. Drem und seine Vertrauten mussten es nur einmal ausprobieren, um zu sehen, ob man dies im großen Stil durchführen konnte. Sie würden sich in das Quartier eines Mannes schleichen, seine Ausrüstung verändern, sich zurücklehnen und beobachten, wie er anfing, ihren Befehlen Folge zu leisten. Ein Kapselpilot, dem Drem höchstwahrscheinlich persönlich nie begegnete.


  Und wenn der Testfall funktionierte …


  Ein Bild formte sich vor dem geistigen Auge der beiden. Es zeigte viele Menschen – Angestellte oder Rekruten –, die als Reparaturarbeiter auf den oberen Ebenen eingeschleust wurden. Sie betraten die Ablösekammern und bauten unter dem Vorwand allgemeiner Ausrüstungsüberprüfungen diese Geräte ein.


  Sie hatten auch die Vision von mehreren tausend Piloten, die immer wieder ihrem Ei entstiegen und jedes Mal Injektionen mit dem Cocktail aus Nährstoffen und Adrenalinlösungen erhielten. Diesem Cocktail waren jetzt Nanowirkstoffe beigemengt, die nicht nachweisbar waren und ihre Arbeit im Entscheidungszentrum der Piloten aufnahmen. Bald würde der Augenblick kommen, da alle Piloten einem einzigen Befehl folgend sich in ihre Schiffe begaben und in eine finstere Ecke des Weltalls flogen. Dort würden dann alle gleichzeitig, wie Blätter eines Baumes im Herbst, endgültig ausgelöscht.


  Nach dem Testfall. Nach dem ersten Durchlauf. Ein Mann, der von Drem ausgesucht wurde, flog in den Tod.


  Er würde denjenigen finden, der seine Kolonie zerstört hatte. Dann würde er diesen Mann zum Katalysator für die größten Morde der Geschichte machen.


  Sie standen lange am Wasserfall. Drem sprach, Koroko stellte hin und wieder Fragen.


  Am Ende sagte der Rabbit: »Da bietet man dir einen sicheren Ort an, an dem du deinen Beitrag im Kampf gegen die Leute, die deine Familie zerstört haben, leisten kannst. Stattdessen kommst du mit einem vollkommen irrsinnigen Plan an.«


  »Das könnte man so sagen«, erwiderte Drem.


  »Wieso denkst du, dass so etwas nicht schon früher ausprobiert wurde?«


  »Zunächst einmal hättest du davon gehört. Aber im Grunde sind es einfach zu viele Daten. Niemand wäre auf den Gedanken gekommen, das alles zusammenzusetzen. In meiner Zeit bei den Blutjägern und den Schwestern von EVE habe ich Tausende Aufzeichnungen und Berichte durchstöbert, die für den zufälligen Betrachter keine Bedeutung haben. Ich genieße das Vertrauen der Menschen um mich herum. Das schließt dich hoffentlich ein. Außerdem ist es schwierig, an die Bestandteile zu kommen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Piratenfraktionen bei so etwas zusammenarbeiten, erst recht nicht Sansha’s Nation mit seiner Armee von Geistlosen und Verrückten.«


  »Wo wir gerade von Bestandteilen sprechen … Du hast die Daten, die du brauchst, noch nicht, gehst aber davon aus, dass du sie bekommen kannst?«


  »Wenn du die Geldmittel, die ich brauche, bereitstellst, dann kann ich alles besorgen. Entweder von der Quelle, die sie mir versprochen hat, oder von anderen, die das Geld ohne zu fragen annehmen werden.« Er dachte an Hona und ihre gespenstischen Augen in dem lebenden Felsen.


  »Und bisher hast du noch nichts von dieser Technologie, die du beschreibst, in Händen? Ich bezweifle nicht, dass sie existiert. Aber was hast du vor? Willst du in Sanshas offene Arme marschieren und ihn darum bitten?«


  Drem zuckte mit den Schultern. Wenn weder seine Argumente, noch seine Erfolgsgeschichte diesen Mann überzeugten, dann gab es nichts mehr hinzuzufügen. »Ja«, sagte er.


  Zum ersten Mal schien der Anführer der Guristas vollkommen verblüfft.


  »Ich kannte mal jemanden wie dich«, sagte er schließlich in die Ruhe des Wassers und das Rascheln der Bäume hinein.


  Drem nickte.


  »Guristas haben Geld aufgrund ihres idiotischen Mutes. Er kostet uns Leben, aber er bringt uns auch so viel Reichtum, dass wir nicht wissen, was wir damit anfangen sollen«, sagte Koroko. Derartige Offenheit hatte Drem nicht erwartet.


  Er erwiderte sie und sagte: »Deshalb bin ich hier.«


  Koroko nickte. Er starrte eine Weile den Brunnen an.


  »Wir waren einmal zu zweit«, sagte er. »Idiotischer Mut ist gar kein Ausdruck. Wir befreiten uns von einem furchtbaren Ort. Wir wussten zu viel, und die Ungerechtigkeit drückte uns nieder. Eigentlich hätte niemand zu dem, was wir getan haben, imstande sein sollen. Wir haben auf reinem Instinkt, Wagemut und Zorn eine ganze Fraktion aufgebaut. Wir haben uns in den Himmel geschwungen und die verfluchten Imperien mit ihren eigenen Waffen geschlagen. Es hat funktioniert. Es hat eine Zeit lang funktioniert.«


  Er seufzte. »Bis die Kapselpiloten alles versaut haben. Die große Unbekannte in jedem Plan. Die Götter des Entsetzens und der Launen. Die Welt, in der wir jetzt leben, wurde von ihnen erschaffen. Sie ist dunkler, kälter und gefährlicher, als ich es mir je vorstellen konnte. Meine Leute stellen sich ihnen Tag für Tag in den Weg. Unsere Verluste spotten jeder Beschreibung. Auch Rettungskapseln, Sicherheitsmaßnahmen und dergleichen konnten nicht verhindern, dass es inzwischen keinen Mann mehr in dieser Fraktion gibt, der nicht jemanden an die Kapselpiloten verloren hat. Das schließt mich ein.«


  Er wandte sich an Drem. Irgendwo zwischen seiner ruhigen Stimme und dem durchdringenden Starren seiner Augen sah Drem etwas, das er erkannte: eine Wut, die dazu geführt hatte, dass dieser Mann genau wie Hona die Mauer des Wahnsinns durchbrochen hatte. Er wirkte nicht ruhig, weil er seinen Frieden gefunden hatte – er wirkte nur deshalb ruhig, weil das Auge nicht in der Lage war, seine gewaltige und brennende Wut zu erfassen.


  Koroko nickte, als ob er sich zu der Gemeinsamkeit bekannte. »Du wirst deine Geldmittel bekommen, wenn du sie brauchst. Darüber hinaus jegliche Garantien, die du benötigst. Ich möchte im Gegenzug nur eins.«


  »Und das wäre?«, fragte Drem.


  »Die Erlaubnis, diesem Verrückten die Hand zu schütteln, um diesen Handel zu besiegeln.«


  Drem grinste. Sie schlugen neben dem Wasserfall ein. Korokos Hand war immer noch feucht, weil er damit Wasser geschöpft hatte. »Und solltest du rein zufällig das Ganze überleben, musst du mir erzählen, wie es gelaufen ist.«


  »Versprochen«, sagte Drem. Dann verließen sie den Garten der Guristas.


  


  


  13. Kapitel


  In einem Garten des Friedens gab es Sand, Wasser und eine Anordnung wertvoller, durchsichtiger Steine. Die Kristalle im Inneren reflektierten das Licht zwischen sich hin und her. Dort standen auch Bänke auf kleinen, liebevoll begrünten Anhöhen.


  Ein Mann saß auf einer dieser Bänke. Er trug bequeme Kleidung; auf seinem Nacken glitzerte Schweiß. Eine kühle Brise wehte durch den Garten. Der Mann wandte sein Gesicht mit geschlossenen Augen der Brise zu. Er lächelte ängstlich. Ein Blutstropfen trat aus seiner Nase aus und fiel geräuschlos zu Boden.


  Kies knirschte. Der Mann hielt seine Augen geschlossen. Sein Lächeln verschwand.


  Ein weiteres Knirschen war zu hören, diesmal weiter entfernt im Garten. Der Mann öffnete seine Augen.


  Zwei Gallentefrauen kamen auf ihn zu. Eine war weiter entfernt und sah angespannt aus, als ob sie sich gegen den Frieden des Gartens wappnete. Sie schien dagegen ankämpfen zu wollen, anstatt ihn in sich aufzunehmen. Die andere Frau war in seiner Nähe und sah viel lockerer aus. Um ihre Lippen spielte sogar ein leichtes Lächeln. Er wusste nicht, ob das Lächeln echt war. Allerdings wusste er ohnehin nicht länger, was echt war und was nicht – bis auf die Entscheidungen, die er getroffen hatte.


  Die Frau, die näher bei ihm war, setzte sich auf die Bank neben ihn, mit gerade so eben genug Abstand, um seine persönliche Sphäre zu wahren. Sie sagte: »Ich bin Ralea.«


  »Hallo, Ralea. Ich bin Tarn«, sagte er. Seine Stimme war nur ein Flüstern. Er räusperte sich.


  Die andere, die mit dem angespannten Gesicht, setzte sich vor ihm ins Gras. Sie zog die Knie bis vor die Brust und umschlang sie mit ihren Armen. »Ich bin Heci«, sagte sie.


  »Hallo, Heci«, antwortete er.


  »Du hast Scheiße gebaut«, sagte Heci.


  »Ich weiß«, sagte er.


  »Ich bin zwar nicht mit Mind Clash aufgewachsen wie ihr, aber ich habe genug Spiele auf HoloVid gesehen, um zu wissen, dass du Scheiße gebaut hast.«


  Er nickte. Es gab sonst nicht viel zu sagen.


  »Was ist passiert?«, fragte Ralea. Die Brise trug ihren Geruch zu ihm. Plötzlich wurde er sich bewusst, dass er schwitzte. Es war ihm unangenehm, als ob der Geruch verriet, wie er sich fühlte.


  Er sah hinauf zum Himmel, der eisblau war. »Ihr solltet nicht hier sein«, sagte er ohne Groll. »Das hier ist der Hof des Friedens. Hierhin ziehen Spieler sich zurück, um den Kopf vor einem Spiel freizubekommen, oder um nach einer Niederlage zu meditieren.« Schuldgefühle huschten über sein Gesicht. Dann waren sie wieder verschwunden. »Es ist ein heiliger Ort. Kein Caldari würde hier hereinstolzieren, wie ihr es getan habt.«


  »Wir leben in merkwürdigen Zeiten«, sagte Heci zu ihm. Er bemerkte, dass sie auf dem Gras ein bisschen vor und zurück schaukelte. »Weißt du, wer wir sind?«


  »Ich habe eure Namen schon ein-oder zweimal gehört. Ihr seid die Geldgeber des Teams.«


  Ralea sagte sanft: »Du weißt, dass die Niederlage da hinten, die du zu unser aller Überraschung erlitten hast, uns teuer zu stehen kommt.«


  »Ja.«


  »Uns und den Rest des Teams«, sagte sie.


  »Ja.«


  »Was zum Teufel war da los?«, fragte Heci.


  Er ließ seinen Kopf hängen. Die Brise streichelte sein Haar.


  »Ich habe verloren«, sagte er.


  »Warum?«, fragte Ralea. Er sah sie ein wenig zu schnell an, schaute dann wieder weg und versuchte, es so aussehen zu lassen, als ob er die ganze Zeit vorgehabt hatte, woanders hinzuschauen.


  »Ich weiß es nicht«, sagte er.


  »Götter!« Heci sah Ralea an. »Der ist so wie du, als wir angefangen haben.«


  Das klang nicht gut in seinen Ohren.


  Ralea sah ihm direkt in die Augen. Er hoffte, dass sie dort irgendetwas sehen würde, damit er eine Rechtfertigung hatte, die Wahrheit zu sagen.


  Ralea sagte: »Der Coach wird auf dich warten, wenn du hier rauskommst. Egal, wie lange es dauert. Ihr beide müsst reden.«


  Er nickte. »Es … tut mir leid.«


  Heci sagte: »Wir sind für dieses Team jetzt seit … wie lange verantwortlich, Ralea?«


  »Wir sind den größten Teil der Saison die Eigentümer«, sagte Ralea. »Verantwortlich würde ich nicht sagen.«


  »Das ist komisch … Ich kann mich nicht erinnern, euch je gesehen zu haben«, wagte er sich vor.


  Ralea sagte: »Das kannst du auch nicht. Wir mussten erst in den Staat einreisen, den Handel abschließen, uns als stille Teilhaber etablieren … die Geschäfte posaunt man nicht so heraus. Du bist einer der wenigen Caldari, mit dem wir ohne ein Stillschweigeabkommen sprechen. Die meisten deiner Mannschaftskameraden glauben wahrscheinlich, dass es uns gar nicht gibt.«


  »Aber wir haben das Sagen«, sagte Heci und sah ihn wieder an. »Ich kenne das Spiel ziemlich gut. Den Staat auch. Ihr seid schon ein außergewöhnliches Volk, das muss man euch lassen.«


  Sie starrte ihn wütend an. »Du hast Scheiße gebaut«, wiederholte sie.


  »Ich weiß nicht, was ich euch sagen soll«, sagte er. Das war sogar die Wahrheit. »Wenn ich meine Gedanken gesammelt und mit dem Coach gesprochen habe, kriege ich es vielleicht zusammen. Jetzt sehe ich nur diese Gestalt, die er herbeirief, die sich auf mich stürzt.« Und wie das Blut aus meiner Nase schießt, fügte er in Gedanken hinzu.


  »Tarn, weißt du, was wir in unserem vorherigen Leben gemacht haben?«, fragte Ralea ihn.


  Er fand, dass sie die Frage seltsam formuliert hatte. Dann nahm er an, dass sie damit zum Ausdruck bringen wollte, dass sie sich an den Lebensstil der Caldari gewöhnten. Sie machten ihre Sache nicht besonders gut. Schließlich waren sie als Ausländer gerade in einen Garten des Friedens geplatzt.


  Sie sagte zu ihm: »Wir waren Missionsagenten. Wir haben mit Kapselpiloten gearbeitet.«


  Ihm standen die Haare zu Berge. »Wie war das?«


  »Wir haben viel Zeit mit Leuten verbracht, die genauso viel Reichtum und Macht haben wie die Imperien, deren Armeen in die Tausende gehen und die niemals sterben können. Also sind wir daran gewöhnt, gegen die Besten zu bluffen. Und du«, sagte Ralea und legte ihm, ohne zu zögern, eine Hand auf die schweißbedeckte Schulter, »versuchst gerade, die Tatsache wegzubluffen, dass du da reingegangen bist und das Spiel geschmissen hast.«


  Er wurde stocksteif, versuchte es aber zu verbergen. »So eine Anschuldigung erhebt man nicht gegen einen Caldari.«


  »Da hast du recht«, fuhr Ralea in demselben, ruhigen Ton fort. »Das ist eine Anschuldigung, die wir gegen einen Mind-Clash-Spieler erheben, der auf unserer Lohnliste steht. Dieser Spieler hat gerade ein wichtiges Spiel gehabt, und er hätte mit Leichtigkeit siegen müssen …«


  »… und hat es in der letzten Sekunde komplett vermasselt«, beendete Heci den Satz.


  »Ich weiß nicht, warum ihr denkt, dass ich meine Mannschaftskameraden verrate, aber so funktioniert das hier im Staat nicht. Ich habe hart gearbeitet, um bis hierher zu kommen. Ich stehe zu dem, was ich glaube und wer ich bin.«


  »Lügner«, sagte Heci.


  »Nun pass mal auf …«


  »Wir wollen nur wissen«, sagte Ralea und warf ihrer Freundin einen kurzen Blick zu, »ob wir etwas für dich tun können. Keine Anschuldigungen mehr – und nichts verlässt diesen Garten. «


  Er sagte es ihr nicht. Er hätte es ihr sagen können – und das störte ihn maßlos –, aber er sagte kein Wort. Er wusste, sie konnten nichts beweisen.


  Sie saßen noch eine Weile da, standen dann auf und bedankten sich für seine Zeit.


  


  


  Der Caldari-Staat bestand ausschließlich aus Gesellschaftsfraktionen. Geführt wurden sie von einem Mann, der einen Arbeiteraufstand angezettelt hatte, um genau diese Fraktionen zu verbessern. In Caldari – und das gab jeder dort gerne zu – war der Staat nicht das Volk … das Volk war der Staat.


  Ash hatte die Wahrheit gesagt. Seine Anweisungen hatten die beiden Frauen zu einem angeschlagenen Team geführt, das zwar gute Spieler hatte, aber verzweifelt Geldgeber brauchte. Durch Mittelsmänner hatten Ralea und Heci ihnen finanzielle Mittel in Aussicht gestellt. Als Gegenleistung erhielten sie diverse komplizierte Rechte, die sie nicht direkt zu Eigentümern machte – Gott bewahre, dass ein Gallenter so tief in Caldari-Geschäfte verwickelt wurde! Dennoch herrschten sie heimlich, nachdem das geflossene Geld dem Team wieder auf die Füße geholfen hatte. Man konnte es drehen und wenden, wie man wollte, ihnen gehörte jetzt ein Mind-Clash-Team. Und sie führten es! Als Gallenter waren sie im Caldari-Staat nicht gerade willkommen. Die beiden Nationen führten seit Anbeginn der Aufzeichnungen Krieg. Doch als gesichtslose Auswanderer, deren Identität in Geld und Bürokratie gemessen wurde, passten sie hervorragend hierher.


  Mind Clash war ein wunderbares Abbild des Staates. Wettbewerbe gehörten zum Lebensstil der Caldari. Sie spiegelten die Philosophie des Staates wider und waren ein bequemer, nichtmilitärischer Weg, um die Aggressionen abzubauen, die der Staat bei seinem Volk hervorrief. Obwohl die Zusammenstöße brutal sein konnten, kam es nie zu körperlichem Kontakt zwischen den Wettbewerbern. Während eines Spiels saßen sich die Kontrahenten in einem Amphitheater gegenüber. Beide hatten Überwachungskammern, die die verschiedenen Bereiche ihrer Gehirnaktivitäten überwachten. Der Kampf wurde nur im Geiste ausgetragen. Dabei versuchte jeder, die Oberhand zu gewinnen. Wie das geschah, war für den Normalsterblichen nicht nachvollziehbar. Übersetzungsalgorithmen überwachten die Aktivität und machten sie durch immaterielle Gebilde verständlich. Diese wurden als riesige Formen über ihre Köpfe projiziert. Das sah so aus, als ob Götter Gestalt angenommen hätten und gegeneinander kämpften.


  Bei dem Spiel ging es nicht darum, wer man war, sondern was man repräsentierte. Ein Aufeinandertreffen von Bildern. Es war durch und durch Caldari. Wenn es eine Möglichkeit gab, Zugang zu ihrer Mentalität und ein Gefühl dafür zu bekommen, wie man für eine Sache arbeitete, dann hier. Davon war Ralea überzeugt.


  Wie sich herausstellte, handelte es sich dabei natürlich nicht nur um abstrakte Ideale. Ralea und Heci war es gelungen, eine Weile gesichtslos und außen vor zu bleiben. Doch schließlich tauchten Gefahren auf, deren Konsequenzen man nicht einfach ignorieren konnte, wie zum Beispiel Betrug oder Drogenmissbrauch. Oder das andere Standbein der Caldari, das mit Sport so sicher Hand in Hand ging wie Sieg und Niederlage: das Glücksspiel.


  


  


  Die Stadt war wie ein Bienenstock: aufgeteilt in Abteile, die wiederum kleinere Sektionen hatten. Dort gab es dann noch einmal untergeordnete Räume. Ein Außenstehender hatte das Gefühl, als ob die kleinste Einheit auch noch eine Stadt enthielt.


  Nicht alle Bereiche der Metropole waren so. Einige waren nahezu leer: Ein transparenter Schild spannte sich über Felsen, Sand, Steine und seltsame Graskreise. Ansonsten sah Ralea als Außenstehende keinen Unterschied zwischen einem Geschäfts-und einem Freizeitviertel. Es war auch so gut wie unmöglich, Rückschlüsse auf den Zweck eines Gebäudes allein durch sein Aussehen zu ziehen. Man legte bei der Ästhetik von Gebäuden offenbar die gleichen Maßstäbe an wie bei den Gärten des Friedens.


  Ralea und Heci gingen um rechtwinklige Ecken, liefen schnurgerade Straßen hinunter und fanden sich schließlich vor einem Gebäude wieder, das von den Nachbarhäusern nicht zu unterscheiden war. Es hatte getönte Glaswände, die auf Metallgerüsten angebracht waren, und ragte mindestens dreißig Stockwerke auf.


  Sie gingen hinein und begaben sich hinauf ins dreizehnte Stockwerk. Dort sahen sie, dass alle Flure aus Metall und Glas bestanden. Sogar auf dieser Etage hatte Ralea das Gefühl, als ob sie durch Straßen ging. Die Gleichförmigkeit erstreckte sich bis nach unten.


  Sie bahnten sich ihren Weg durch das verwinkelte Labyrinth. Dabei folgten sie kleinen Hinweisschildern, die dezent an den Wänden angebracht waren.


  Ihre Zielperson saß in einem Büro mit Glaswänden am Schreibtisch. Vor dem Mann schwebten verschiedene VidCasts. Ralea klopfte an und trat ein. Heci folgte ihr.


  »Die beiden Gallenter«, sagte er zu ihnen. Sein Lächeln wirkte vollkommen aufrichtig. »Welch Glanz in meiner Hütte. Willkommen.«


  »Danke, dass Sie uns empfangen«, sagte Ralea. Die beiden Frauen setzten sich.


  Heci schaute sich um und fragte: »Was genau machen Sie in diesem Gebäude?«


  Er wedelte mit einer Hand. »Verwaltung.«


  »Große Geschäfte«, sagte Heci.


  »Der Caldari-Staat ist ein großes Geschäft.«


  »Sie haben da eine Menge Vids«, sagte Ralea. »Ich habe auf meinem Weg hierher in einige Büros geschaut. Dabei habe ich nicht viele VidCasts gesehen. Nicht im dreizehnten Stockwerk. «


  Der Mann zuckte mit den Schultern. Er wirkte schüchtern, so wie jemand, der mehr Glück gehabt hatte, als er je zugeben würde.


  Sie fuhr fort: »Ich weiß, dass wir keinen Grund für diesen Termin angegeben haben, deshalb sind wir für Ihre Bereitschaft, uns zu empfangen, sehr dankbar.«


  »Es ist mir ein Vergnügen, Ihnen behilflich zu sein«, sagte er. Sein Tonfall war ruhig und sicher, ohne jede Unterwürfigkeit oder Arroganz. Außerdem lagen in seiner Stimme keinerlei Emotionen, durch die man eine Bedeutung in seine Worte hätte hineininterpretieren können. »Doch ich bin mir nicht sicher, was ich für Sie tun kann.«


  Ralea sagte: »Wir sind stille Teilhaber einer Mind-Clash-Mannschaft. Wir haben jetzt schon eine Weile die Verantwortung für dieses Team.« Sie beugte sich vor und sagte mit ernster Stimme: »Wir halten unsere Augen offen, Sir. Wir haben das Team als Investoren übernommen, nachdem es in finanzielle Schwierigkeiten geraten war. Also sind wir es gewöhnt, ein Auge auf das Geld zu haben. Wir wissen, wie die Geschäfte laufen … und das ist ein Geschäft. Deshalb sind wir hier.«


  »Ich kann Ihnen nicht folgen«, sagte er mit demselben, offenen, ausdruckslosen Gesicht.


  »Einer unserer Spieler hat vor einigen Wochen absichtlich ein Spiel verloren«, sagte Heci. »Wir haben uns seine Finanzen angeschaut, die oberflächlich betrachtet in Ordnung waren. Wenn man genauer hinsah, fand man allerdings einige Unstimmigkeiten. Zahlungen, die niemals hätten getätigt werden dürfen. Und das hat uns zu Ihnen geführt.«


  Der Mann stand abrupt auf, entfernte sich von ihnen und sah aus dem Fenster seines Büros. Wären sie im obersten Stockwerk gewesen, hätte man vielleicht einen Ausblick auf einen der Friedensgärten gehabt. So sah man nur die spiegelnden Fenster des Wolkenkratzers auf der anderen Straßenseite.


  »Ich hatte damit nichts zu tun«, sagte er. Er steckte seine Hände in die Taschen und wippte auf den Füßen vor und zurück.


  Ralea und Heci tauschten einen schnellen Blick aus. So war das also. Man musste ihn aus der Reserve locken.


  Heci sagte: »Ist das der Grund, warum Sie nur im dreizehnten Stockwerk residieren? Eingepfercht in der Mitte mit Blick auf die Fenster anderer Leute.«


  Das Wippen hörte auf.


  »Kein zusätzliches Einkommen und offensichtlich kein Fortkommen auf der Karriereleiter der Gesellschaft«, sagte Ralea.


  Er drehte sich zu ihnen um. In seinen Augen glitzerte es.


  Als Heci hinzufügte: »Ihre Haare werden allmählich grau«, brach er in schallendes Gelächter aus.


  »In Ordnung«, sagte er und setzte sich wieder. »In Ordnung. Ja. Ich weiß, wer Sie sind, und ich weiß auch, von wem Sie reden.«


  »Nennen Sie bitte seinen Namen«, sagte Ralea.


  »Sein Name ist Tarn und er steckt in einer Menge Schwierigkeiten. «


  »Wie können wir ihm helfen?«


  »Das können Sie nicht«, sagte der Makler. Die Frauen redeten auf ihn ein, aber er hob die Hände, die Handflächen nach außen gekehrt. »Ich wünschte, Sie könnten es. Wirklich. Aber so funktioniert das hier im Staat nicht. Glücksspiel ist genauso ein Teil unseres Lebens wie Wettbewerb. Und Wettbewerb ist ein fester Bestandteil des Staates. Das eine ist erlaubt, das andere nicht – zumindest was Tarn angeht. Wenn Sie versuchen, diesem Spieler zu helfen, müssen Sie offenlegen, was er getan hat. Wenn Sie das aber tun, zerstören Sie seine Ehre und seinen Ruf.«


  »Ich dachte, das hätte sich nach der Revolution geändert«, sagte Heci.


  »Das hat es auch auf unzählige Weisen. Alles wurde auf den Kopf gestellt. Doch wir sind immer noch Caldari, und unsere Werte sind dieselben geblieben.«


  »Also können wir nur dasitzen und zusehen, wie er seine Spiele torpediert, ist das alles?«, fragte Heci.


  »Niemand sagte, dass er mit Absicht ein Spiel verloren hat«, antwortete der Makler.


  »Wir haben gesehen, wie er einen Hechtsprung gemacht hat, der …«


  »Ich kann Ihnen nicht sagen, ob er es getan hat oder nicht«, unterbrach er sie. »Ich bin nicht derjenige, der diese Dinge entscheidet. Ich bin nur ein Vermittler. Wenn Leute Glücksspiel betreiben wollen, kommen sie zu mir. Wenn sie mir Geld schulden oder einen Handel abschließen wollen, kommen sie ebenfalls zu mir. Die meiste Zeit weiß ich nicht einmal, was sie im Gegenzug tun müssen. Das soll auch so bleiben. Ich leite Befehle unbesehen an sie weiter und belasse es dabei.«


  Er sah in ihre verärgerten Gesichter und fügte hinzu: »Ich kann Ihnen allerdings sagen, dass die Aufforderung, ein Spiel zu verlieren, im Caldari-Staat ein ausgesprochen schwerwiegendes Ansinnen ist. Das war bereits so unter der alten Regierung. Seit Heth an die Macht gekommen ist, hat sich das nicht geändert. Wenn mein Kontakt Ihrem Mann das angetragen hat, wird das nicht oft geschehen. Außerdem geschieht es nicht mit dem Ziel, Ihr Team zu ruinieren. Unser Augenmerk gilt dem Geldmeer, das an dem Spiel vorbeifließt, nicht dem Sport selbst.«


  Heci wollte noch etwas fragen, aber Ralea legte ihr kurz die Hand auf die Schulter und sagte: »Wie können wir sicher sein, dass er nicht noch mehr Spiele verliert?« Heci warf ihr einen überraschten Blick zu, denn die Frage war offensichtlich sinnlos. Ralea hatte anscheinend beschlossen, dass sie hier fertig waren. An der Angelegenheit war etwas oberfaul, und das ging weit über das freundliche Gesicht vor ihnen hinaus.


  Der Mann schenkte ihnen sein ausdruckslosestes Caldari-Lächeln und sagte: »Das können Sie nicht. Und Sie werden auch nie herausfinden, ob es auf unsere Bitte hin geschah.«


  


  


  Sie hatten gute Plätze hoch über der Arena. Als Teammanagerinnen hätten sie sich näher am Kampf platzieren können, aber Nicht-Caldari in den ersten Reihen erregten zu viel Aufmerksamkeit – insbesondere während dieses Spiels.


  Das Geflüster täuschte über die pulsierende Aufregung hinweg. Die Caldari stellten nur selten ihre Gefühle zur Schau – es sei denn, sie marschierten auf fremden Planeten ein, dachte Ralea und zog eine Grimasse –, aber jemand, der sich in ihren Eigenarten auskannte, konnte spüren, wie die Emotionen unter der Oberfläche brodelten.


  Der Zuschauerraum war ein Amphitheater. Die Plätze waren in konzentrischen Kreisen um eine zentrale Plattform herum angeordnet. Riesige Bildschirme verdeckten einen Großteil des Himmels. Dort liefen in einer Endlosschleife die Anwerbefilme der Gesellschaften. Hin und wieder wurden sie durch das Bild von Tibus Heth und seinen Gefolgsleuten unterbrochen. Sie standen unter einem Werbebanner, das die Bürger dazu aufrief, sich der Caldari Navy anzuschließen.


  In einem Bereich des Zuschauerraums nahe der Bühne waren einige Sitze nicht belegt. Ralea beobachtete sie. Sie sahen so aus, als ob sie auf Nachzügler warteten, die mit ihrem Essen und überschwappenden Getränken herbeieilten. Die Sitzplätze waren nicht besonders bewacht. Allerdings war das ohnehin unnötig: Jeder Teilnehmer bei dieser Vorführung war handverlesen, nach Waffen durchsucht worden und durch den Bioscanner gegangen.


  Die Werbung lief über ihren Köpfen. »Ist schon erstaunlich, wie bereitwillig sie sich verpflichten«, murmelte Ralea Heci zu.


  Ihre Freundin nickte. »Sie haben aber auch keine andere Wahl. Wenn du dich nicht voll und ganz hineinstürzt und eine Zelle im Körper einer Gesellschaft wirst, dann bist du kein Caldari. «


  »Da fragt man sich doch, was ihnen entgeht, wenn sie keine anderen Perspektiven haben.«


  »Nicht, dass sie … oh, es geht los.«


  Die Obrigkeit erschien. Nicht die Kämpfer, auf die eine gesonderte Einzugszeremonie wartete, sondern die ranghöchsten Mitglieder des Publikums. Die Regierung von Tibus Heth.


  Diverse Führer seines Konsortiums und die Repräsentanten einiger Megagesellschaften näherten sich ihren Plätzen. Als Letzter trat Heth persönlich ein – groß, fit, grauhaarig – und steuerte selbstbewusst seinen Platz an. Alle setzten sich gleichzeitig.


  Ralea zog ihr Fernglas mit Quickzoom hervor. Diesmal war sie dankbar, Gallenter zu sein. Die anderen Caldari warfen ihrem Anführer beiläufige Blicke zu, wagten es aber nicht, ihn offen anzusehen. Direktes Anstarren konnte als Unverschämtheit ausgelegt werden.


  Heth sah wachsam, aber entspannt aus, wie es sich für einen Warlord, der sich seiner Position sicher war, gehörte. Sein graues Haar war kurz geschnitten und sein Bart ordentlich gestutzt. Er trug einen traditionellen militärischen Anzug, der ihm gut stand. Sein Ausdruck zeigte ernsthaftes, zurückhaltendes Interesse an allem, was in dem Moment vor sich ging. Ralea, die bereits vielen Wahnsinnigen in die Augen gesehen hatte, konnte sich nicht vorstellen, diesem Mann an einem Tisch gegenüberzusitzen.


  Sie wandte ihre Aufmerksamkeit seinen Begleitern zu. Sie sah keinen CEO der Megagesellschaften. Wahrscheinlich war das keine Beleidigung Heth gegenüber, sondern sollte verhindern, dass diese die Aufmerksamkeit von Heth ablenkten. Ganz offensichtlich hatten sie ihre Vertreter in Zweier-oder Dreiergruppen geschickt. Jede dieser kleinen Gruppen war nach der Kleiderordnung ihrer jeweiligen Gesellschaften gekleidet.


  Eine Zweiergruppe war wegen ihrer Unterschiede besonders auffällig. Sie bestand aus einem kleinen Mann, der immer wieder in andere Richtungen schaute, als ob er seine Umgebung in sich aufnehmen wollte, und einem großen, etwas fülligen Mann mit Narben auf seinem glattrasierten Schädel, der vollkommen bewegungslos saß. Ab und zu sagte der kleine Mann ein Wort zu dem großen. Ralea fragte sich, ob er etwas Komisches sagte. Humor – zumindest offener Humor – war nicht gerade ein großer Teil des Lebens im Staat.


  Stille senkte sich über die Halle. Vollkommene Stille. In der Föderation würde ohrenbetäubender Lärm herrschen. Sie nahm an, dass bei den Amarr oder den Minmatar wenigstens Geschrei oder Buhrufe der gegnerischen Lager zu hören wären. Ralea nahm das Fernglas herunter und starrte auf die leere Bühne. Ein leichtes Kribbeln in der Magengegend erinnerte sie daran, dass dies Tarns erster Kampf seit seiner Niederlage war.


  Irgendetwas an der ganzen Sache war faul; sowohl an dem Hechtsprung als auch an dem, was danach geschehen war. Es war so ähnlich wie das Geflüster des kleinen Mannes zu seinem Freund: plump. In dieser Welt reiflicher Überlegung, die nicht auf Besorgnis, sondern auf Weitsicht und sorgfältiger Prüfung beruhte, hatte jeder seinen Platz. Es gab Regeln und kleinkarierte Ziele, aber das Muster, das hier erkennbar war, beunruhigte sie.


  In der Totenstille, die in der Halle herrschte, betraten die Spieler die Bühne.


  Sie nahmen ihre Plätze rechts und links auf einem Podest ein. Die Kammern waren nur einen Steinwurf voneinander entfernt. Über ihren Köpfen formte sich eine Wolke. Sie hatte nichts mit Niederschlägen zu tun, sondern sah wie ein kaputtes Hologramm aus.


  Die Lichter in der Halle wurden dunkler, bis man nur noch die beiden Teilnehmer des Mind Clash sah. Aus den Lautsprechern donnerte eine Stimme: »Kämpft ehrlich und mit vollem Einsatz.« Das war’s; nicht einmal die Anwesenheit von Tibus Heth wurde erwähnt.


  Das Spiel begann.


  Die Wolken blieben formlos, aber es sah so aus, als ob sie sich festigten. Die riesigen, dunklen Monitore über ihren Köpfen zeigten sie viel detaillierter und hoben die neonfarbigen Linien hervor, die anfingen, sich wie Venen in einem Embryo zu formen.


  Tarns Wolke veränderte sich plötzlich. Die gewundenen Linien wurden gerade und bildeten rechte Winkel. Die Wolke verwandelte sich in ein MTAC mit riesigen – Ralea schaute auf die Monitore – gigantischen automatischen Kanonen, die eher auf eine Frigate gehört hätten. Die Wolke des Gegners veränderte sich in ein Hoverfahrzeug, auf dem Laser montiert waren. Sie schwebten in extremer Zeitlupe aufeinander zu, als ob sie weite Entfernungen zurückzulegen hätten.


  Sobald das MTAC in Reichweite war, eröffneten die Kanonen das Feuer. Große Neonsalven entluden sich aus den Waffen und trafen das Hoverfahrzeug, das ausscherte und versuchte, dem Angriff zu entgehen. Die Laser des Hoverfahrzeugs feuerten zurück. Rotblaue Strahlen schnitten in den Rumpf des MTAC und hätten es fast zu Fall gebracht.


  Das MTAC veränderte sich wieder und wurde zu einem großen, fliegenden Vogel. Dieser stieg bis hoch über Tarns Kopf auf und bereitete sich offensichtlich auf einen Sturzflug auf die Figur des anderen Spielers vor. Auch diese hatte ihre Form verloren und nahm jetzt eine neue Gestalt an.


  Ralea blinzelte und rieb sich die Augen. Wegen der Halogenlinien der Monitore bekam sie Kopfschmerzen. Sie schaute von ihnen weg in die Dunkelheit und ruhte ihre Augen auf den geisterhaften Umrissen der Zuschauer aus. Der Kampf würde noch eine Weile dauern. Sie wollte noch über die Angelegenheiten, mit denen Tarn es zu tun hatte, nachdenken.


  Alle hatten viel zu offen mit ihr gesprochen. Es lag auf der Hand, dass jemand Schulden hatte – der Makler, den sie befragt hatten, war zweifellos darin verwickelt – aber sie hatte das Gefühl, dass es nicht Tarn war. Er wollte nicht reden und hatte eindeutig etwas zu verbergen, aber es schien ihn nicht gerade von innen heraus zu zerfressen. Es ermüdete ihn und bereitete ihm durchaus Kummer, aber Ralea hatte Menschen getroffen, die von Schuldgefühlen geplagt waren; doch Tarn hatte nicht ihren entrückten Blick, diesen glasigen Blick, der sagte, dass sie die Hölle im Jenseits nicht mehr fürchteten, weil sie sich ihre eigene Hölle bereits im Diesseits geschaffen hatten.


  Das Glücksspiel war einfach zu offensichtlich, dachte sie. Der Mittelsmann, den sie getroffen hatten, war viel zu selbstsicher. Das konnte bedeuten, dass er wirklich nichts über seine im Verborgenen operierenden Auftraggeber wusste. Andererseits war er sich vielleicht sicher, dass man ihm keine Verbindungen zu ihnen nachweisen konnte. Das wiederum hieß, sie waren groß. Vielleicht ein wenig zu groß, um einen Mind-Clash-Spieler nur wegen des Geldes dazu zu bringen, ein Spiel absichtlich zu verlieren. Da fehlte die Raffinesse. Da war wieder dieses Wort, das ihr in den Sinn kam: plump.


  Die geflügelten Monster veränderten sich erneut. Wie immer übernahm Tarn die Initiative. Sein Tier wurde brutal von dem des anderen Spielers angegriffen, aber er ließ zu, dass es zerfetzt wurde. Die einzelnen Stücke verwandelten sich alle in eine Armee kleiner, ameisengleicher Insekten. Um einen solchen Schwarm zu steuern, bedurfte es ungeheurer Beherrschung. Ralea fragte sich erneut, warum dieser Mann seinen letzten Kampf so nachlässig weggeworfen hatte.


  Sie schaltete das Infrarot des Fernglases ein und suchte die Menge ab. Alle waren hingerissen. Entweder reckten sie die Hälse, um mit starrem Blick auf die Monitore zu schauen, oder sie spähten hinunter auf die Spieler. Heths Gruppe schaute angespannt zu – die meisten wenigstens.


  Ralea blinzelte. Sie stellte Heths Leute scharf und legte auf den kleinen und den großen Kerl an, die sie vorher gesehen hatte. Der Quatschkopf und der große Glatzkopf mit den Narben. Der große Kerl schien recht interessiert, aber der kleinere hatte einen merkwürdigen Gesichtsausdruck. Er wirkte unerträglich selbstzufrieden – was untypisch für die Caldari war – und dennoch angespannt. Irgendetwas beunruhigte ihn.


  Sie gab Heci das Fernglas und sagte ihr, wo sie hingucken sollte.


  »Also da sitzt einer, der hofft, dass er keine Scheiße fressen muss«, sagte diese und gab das Fernglas zurück.


  Tarn hatte sich mit dem Schwarm einen klaren Vorteil verschafft. Jetzt zog er ihn zusammen in eine riesige Figur, die wie ein Stier aussah; ein Tier, das nur aus Muskeln und Sehnen bestand. Er zog sich zurück und gab dem Gegner kaum Zeit, sich neu zu orientieren, bevor er bullenstark auf ihn losging.


  Als sie zusammenkrachten, ging ein Seufzen durch das Publikum. Ralea bemerkte, dass das Beben des Bodens von den Leuten um sie herum stammte, die aufgeregt mit den Füßen trampelten.


  Überraschenderweise war die Figur des Gegners zwar benommen, aber nicht so entkräftet, wie sie nach diesem Aufprall hätte sein müssen. Sie stand auf und griff Tarn an. Mit dem ersten Stoß seiner Hörner hätte sie fast Tarns Bullen aufgespießt. Tarn wich dem Angriff elegant aus und ließ seinen Bullen einen schnellen Vorstoß auf die Flanke seines Gegners ausführen. Dabei riss er ein Stück heraus, das nicht blutete, sondern zerfiel , als ob das Tier aus fluoreszierendem Konfetti bestand.


  Das war die Endphase. Tarn sollte den Sieg in der Tasche haben, aber sein erster Angriff war zu schwach gewesen. Seine Reaktion auf den Konter seines Gegners hatte diesem nicht den Todesstoß versetzt. Die Kraft hatte versagt, also würde jetzt Ausdauer den Sieger bestimmen.


  Tarns Kreatur war zu langsam. Sie konnte nicht verhindern, dass sein Gegner ein weiteres Stück aus ihrem Rücken riss und sie dabei ein Bein verlor. Tarn versuchte, schnell einen Ersatz zu schaffen, aber sein Feind griff die Kreatur frontal an und warf sie beinahe um. Auf der Bühne wirbelte der Angriff Tarn selbst herum. Die Menge schnappte nach Luft.


  Ralea warf einen verstohlenen Blick auf den kleinen Mann. Immer noch derselbe selbstzufriedene Gesichtsausdruck, aber er schien ein wenig entspannter zu sein.


  Tarn riss sich zusammen – auf der Bühne wie auch im Clash. Das nächste Mal, als sein Gegner angriff, machte er einen Schritt zur Seite. Diesmal allerdings veränderte er sich. Die Masse des Bullen schwang sich in die Luft und wurde zu einer Welle spitzer Stachel. Es sah aus, als ob ein Teppich aus Pfeilspitzen die angreifende Masse umfing und sich sofort um sie herum zusammenzog. In der Stille der Halle war die Reaktion des anderen Spielers bis hinauf zu den Dachsparren zu hören. Er versuchte verzweifelt, seine Form zu ändern, aber Tarn zog noch weiter zu. Er drückte immer fester und fügte seinem Teppich mehr Masse hinzu, während der Durchmesser schrumpfte. Das Krachen von Knochen war zu hören, als der Teppich sich um die Beine des Tieres wickelte und sie in Stücke brach. Dann war der Rücken dran und nach einer endlos langen Weile auch das Genick.


  Der andere Spieler fiel auf die Knie und schüttelte wild seinen Kopf, als ob er einen Splitter lösen wollte. Tarn setzte seinen Sensorhelm ab und winkte der Menge zu, die immer noch starr vor Staunen dasaß.


  Noch bevor die Lichter wieder eingeschaltet wurden, warf Ralea einen letzten Blick durch das Fernglas. Der kleine Mann starrte die Kontrahenten geschockt mit weit aufgerissenem Mund und Augen an. Er sah so aus, als ob er sich gleich übergeben würde.


  Dann gingen die Lichter an. Die meisten Menschen standen auf, um ihre Zustimmung durch Klatschen und Brüllen kundzutun. Der kleine Mann klatschte noch enthusiastischer als alle anderen in der Halle. Ralea wusste, sie hatten ihren Mann gefunden.


  


  


  »Ich glaube nicht, dass ich hier lange durchhalten werde«, sagte Heci.


  Sie befanden sich in ihrem eigenen Garten des Friedens. Hier gab es keine Brise. Nur die Sonne schien durch die Kuppel über ihnen.


  Ralea saß barfuß auf einer Bank, strich mit einer Zehe durch den Sand und hinterließ eine Spur. Dann verwischte sie diese mit ihrer Fußsohle. »Ich bin mir da auch nicht sicher.«


  »Es ist nicht schade um die Zeit, die wir unterwegs verbracht haben. Ich habe seit Jahren keinen Urlaub mehr gehabt. Außerdem waren wir beide an der Schwelle zur Selbstzerstörung. Ich bin froh, dass wir das gemacht haben.«


  »Ich auch.« Ralea zog ihren Zeh wieder durch den Sand. »Aber es ist kein dauerhafter Urlaub für dich, oder?«


  Heci errötete. »Nein«, sagte sie leise. »Ich glaube nicht.«


  »Willst du wirklich weiterhin Agentin bleiben?«


  »Ich weiß es nicht. Aber ich habe noch nichts anderes gefunden, das mir gefällt. Ich weiß, wenn ich zurückkehre, werde ich nicht allzu viel Ärger bekommen. Du bist zwar ausgesperrt, aber meine Weste ist bis auf die Tatsache, dass ich mit dir auf der Flucht war, fast blütenweiß. Mit meinem Geld und meinen Verbindungen sollte es möglich sein, aus der Nummer herauszukommen. Ich kann zurückgehen, ohne dass es ein Nachspiel haben wird.«


  Die Äste der Bäume warfen Schatten auf den Boden.


  »Willst du hierbleiben?«, fragte Heci.


  Ralea dachte darüber nach.


  »Ich weiß es nicht. Wahrscheinlich nicht. Aber ich habe das, wonach ich suche, immer noch nicht gefunden.«


  »Glaubst du, dass es das überhaupt gibt?«


  Ralea seufzte. »Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht. Ich spüre … Ich habe gewisse Talente. Und endlich auch einen drogenfreien Kopf. Ich dachte, dass ich irgendwo in New Eden neu anfangen kann, aber ich scheine nirgendwo hinzupassen. Ich sehe immer nur die Risse. Die Hälfte unserer Spieler hier nehmen Drogen, einer unserer Stars ist in einen Glücksspielbetrug verwickelt, und ich will verflucht sein, wenn Heths Mann nicht Teil von diesem Chaos ist.«


  Sie atmete tief durch. »Sie sind ein engagiertes Volk, aber ich glaube nicht, dass sie wissen, wo sie hinsteuern. Sie wollen einfach immer nur besser sein als alle anderen. Diese Einstellung habe ich hinter mir gelassen, als ich die Agentur verließ.«


  »Wir alle brauchen ein Ziel. Ein richtiges, das etwas bedeutet und nicht in uns selbst liegt.«


  »Möglich. Mir scheint, wenn sie eins finden, marschieren sie auf Planeten ein.«


  »Wo du recht hast …«


  »Das ist nicht das, wonach ich gesucht habe«, sagte Ralea. »Ich will auf etwas zulaufen und nicht ständig wegrennen. Ich will Menschen irgendwie helfen.«


  Sie legte eine Hand auf Hecis Schulter. »Und ich hätte dich gerne bei mir. Aber ich werde dich nicht dazu zwingen.«


  Heci zog jetzt auch eine Spur in den Sand. »Wir bleiben noch eine Weile zusammen. Ich bin noch nicht so weit. Aber es geht langsam dem Ende zu.«


  Die Sonne schien jetzt direkt auf sie. Sie war hell, aber nicht übermäßig warm. Die Steinbank fühlte sich kühl an.


  »Da ist noch etwas«, sagte Heci. »Man beginnt, uns wahrzunehmen. Sich in die Politik der Caldari einzumischen ist eine schwerwiegende Angelegenheit. Wenn es schiefgeht, werden einige Leute zuhause ziemlich nervös. Du kannst davon ausgehen, dass sie es sehr bald auf uns abgesehen haben werden. Hauptsächlich auf dich.«


  »Ich kann nicht zurückgehen. Man würde mich wegsperren«, sagte Ralea.


  »Wir lassen uns was einfallen«, sagte Heci und legte einen Arm um die Schulter ihrer Freundin. »Sei’s drum! Scheiß drauf! Wir haben jetzt dringendere Sorgen. Was machen wir mit dem Team?«, fragte sie. »Wenn ich hier meinen Spaß haben will, muss ich aus ihnen meinen Nutzen ziehen.«


  Ralea schaute sie kritisch an. »Was heißt das?«


  »Oh, das weißt du doch. Sie sind nette, große Jungs. Bist du mal in der Umkleidekabine gewesen?«


  »O mein Gott …«


  »Hey, nur weil ich Bedürfnisse habe …«


  »Du kannst nicht mit unseren Spielern schlafen!«


  »Nicht mal mit dem Ersatzmann?«


  »Nicht mal mit dem Ersatzmann.«


  »Hast du mal seine Hände gesehen?«


  Ralea warf ihr einen empörten Blick zu, der ihre Belustigung nicht völlig verbergen konnte. »Lass mich das in aller Deutlichkeit sagen – Heci, sieh mich an. Hör auf zu grinsen und sieh mich an. Danke. Um es klipp und klar zu sagen: Du wirst nicht – unter gar keinen Umständen – mit unserem Sportteam schlafen. Verstanden? Ich weiß mehr über dich als sie. Das hier ist eine unnachgiebige Kultur. Du wirst diese Leute kaputtmachen.«


  »Och, ich werde nicht so hart …«


  »Nein.«


  Beide kicherten und schwiegen. Die Sonne wärmte ihnen die Füße.


  »Was die Caldari angeht«, fuhr Heci fort. »Was denkst du wirklich über diesen Ort?«


  Ralea seufzte, lehnte sich auf der Bank zurück und starrte auf den Sand, den Stein und den Rasen. »Sie haben jetzt eine Leistungsgesellschaft. Tibus Heth hat sie eingeführt. Organisation. Den Antrieb, etwas Gutes in diesem Leben zu tun.«


  »Aber?«


  »Aber der Einzelne geht einfach unter. Niemand macht für sich genommen einen Unterschied. Es ist nur Gemeinschaftsarbeit. Deshalb sind sie nie dazu bereit, sich dem Risiko einer Sache auszusetzen, die für sie als menschliche Wesen und Personen wichtig ist. Ihnen wird beigebracht, was wichtig zu sein hat. Menschen benutzen hier andere Menschen, locken sie mit ihren Idealen oder verbieten es, diese in Frage zu stellen.«


  »Meinst du, dass Tarn in eine Falle gelockt wurde?«


  Ralea schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht. Wenn ja, dann auf einem ganz anderen Level, als wir zunächst gedacht haben.«


  »Glaubst du, dass er ungeschoren davonkommen wird?«


  Ralea dachte eine Weile darüber nach.


  »Nein«, sagte sie schließlich. »Das glaube ich nicht.«


  


  


  Tarn erschien nicht zum nächsten Training. Zum übernächsten auch nicht. Es stellte sich heraus, dass niemand ihn seit der Vorführung gesehen oder von ihm gehört hatte.


  Dann wurden die beiden Frauen zu Heths Hof zitiert.


  Ein privates Hoverfahrzeug mit getönten Scheiben und ohne besondere Kennzeichen holte sie zuhause ab. Die Route führte auf die andere Seite der Stadt, aber die Reise dauerte nicht lange. Der Fahrer – ein echter, keine KI-Einheit – schien Zugang zu bevorrechtigten Fahrspuren zu haben. Das ärgerte Ralea. Heci hatte allerdings nichts dagegen.


  »Wird auch langsam Zeit, dass wir mal eine bevorzugte Behandlung genießen«, sagte Heci. Sie beugte sich aus ihrem mit weichem Leder überzogenen Sitz zur Seite und kniff Ralea. »Lass die Gleichheit einmal außen vor, o.k.? Und denk einfach nicht daran, wie sehr uns das bei der Föderation in die Scheiße reiten wird.«


  Das Fahrzeug blieb vor einem hohen Gebäude stehen, das von Waffen und automatischen Sicherheitsanlagen umgeben war. Eine der Wachen begleitete sie hinein und führte sie zu den Aufzügen. Dort warteten zwei neue Wachen. Der Aufzug fuhr bis ganz nach oben.


  Das Zimmer war groß und hatte einen wunderschönen Blick auf die Berge in der Ferne.


  Tibus Heth stand da und begrüßte sie.


  »Es ist mir wirklich eine Freude, die Leute kennenzulernen, die hinter unserem vielversprechendsten Mind-Clash-Team stehen«, sagte er. Sie wussten, dass er log. Der Mann strahlte nicht nur eine gewisse Intensität aus, sondern auch eine militaristische Verschlagenheit, die beide Frauen auf der Hut sein ließ.


  »Es ist eine Ehre, Sie kennenzulernen, Sir«, sagte Heci. Ralea enthielt sich jeglichen Kommentars. »Was können wir für Sie tun?«


  »Ihr Spieler, Tarn. Was macht er so?«


  Ralea zögerte kurz, bevor sie sprach. Die Tatsache, dass der Anführer des Caldari Staats sich Zeit für ein paar Exagentinnen der Gallenter nahm, zeigte, dass es sich um etwas Ernstes handelte. Dass er Tarns Namen kannte, bedeutete nichts Gutes für den Spieler.


  »Er war eigentlich einer unserer besten Jungs«, sagte Heci. »Doch aus irgendeinem Grund ist er vom Radar verschwunden. Vielleicht können Sie uns ja über seine jüngsten Aktivitäten aufklären, Sir.«


  Heth sah sie ungerührt und mit einer gewissen Abneigung an. Offensichtlich konnte er mit Sarkasmus auf seine Kosten nicht gut umgehen.


  Ralea erinnerte sich daran, dass ihre wachsende Abneigung gegen alles, was mit Caldari zu tun hatte, eine sehr persönliche Angelegenheit war, beeinflusst von ausgesprochen subjektiven Ansichten. In Anbetracht der Umstände konnte ihr das ganz schnell zum Verhängnis werden, deshalb entschloss sie sich zu unterschwelliger Schmeichelei. »Ich mache mir Sorgen um ihn«, sagte sie zu Heth. »Ich glaube, er steckt in Schwierigkeiten. Die Tatsache, dass wir uns hier im Büro eines der mächtigsten Männer des Universums befinden, beruhigt meine Nerven nicht gerade. Wenn Sie etwas über ihn wissen, Sir, bitte teilen Sie es uns mit. Wenn wir ihm irgendwie helfen können, werden wir das tun.«


  Heth lächelte angespannt. »Ich würde gerne Ihre Meinung über das Spiel, das ich gesehen habe, hören. Das Vorführungsspiel. Glauben Sie, dass es manipuliert war?«


  Ralea blinzelte. Dann tauschte sie einen Blick mit Heci, die ebenso verblüfft über den Verlauf der Unterhaltung schien, wie sie. Dann sagte sie: »Damit Tarn gewinnt? Nein, Sir. Er hat erbittert gekämpft.«


  »Das hat er wirklich«, sagte Heth. »Dennoch, kurz vor dem Ende schien er einzuknicken. Glauben Sie, dass er erschöpft war?«


  Heci mischte sich ein. »Ich glaube, er wollte den anderen Spieler nur in Sicherheit wiegen.«


  »Er tut das nicht oft, aber ja, jemand auf seinem Level ist in der Lage, zu bluffen.«


  »Gut. Gut. Das höre ich gerne.«


  Ralea konnte sich die Fragte nicht verkneifen. »Sir, worum …«


  »Schauen Sie.« Heth nickte in Richtung eines großen Monitors, der sich automatisch einschaltete. Ralea begriff, dass dieser Raum, der so leer schien, unter ständiger Beobachtung stehen musste.


  Auf dem Monitor war ein Mann zu sehen. Zu Raleas großer Erleichterung handelte es sich nicht um Tarn. Es war der kleine Kerl von dem Vorführungsspiel, dessen Reaktionen von Schadenfreude zu namenlosem Schock umgeschwenkt waren.


  »Ihr Mann hat vor nicht allzu langer Zeit ein Spiel absichtlich verloren. Diese Person …«, Heth zeigte auf den Bildschirm, »… hat daraus großen Nutzen gezogen. Kennen Sie ihn?«


  »Das ist einer Ihrer Angestellten. Ich erinnere mich an ihn«, sagte Ralea.


  Heth nickte. »Er war einer meiner Berater. Ist es immer noch.« Er ließ seinen Blick noch einen Moment auf dem Bild ruhen und wandte sich dann zu ihnen um. »Wie es scheint, ist Tarn in Schwierigkeiten geraten. Er hat es für nötig gehalten, ein Spiel absichtlich zu verlieren. Mein Berater, der ein unverbesserlicher Spieler ist, fand das noch vor dem Spiel heraus und beschloss, darauf eine beträchtliche Wette abzuschließen. Mit dieser Wette hat er einen nicht unerheblichen Gewinn gemacht. Als dieselbe Quelle, die den ersten Kampf manipuliert hatte, ihm sagte, dass Tarn das Vorführungsspiel verlieren würde – und das unter den Augen des Staatsführers –, wettete er erneut. Diesmal hat er sich übernommen. Er hat gewaltige Probleme, den Verlust vor mir geheim zu halten.«


  Ralea schaute in diese stählernen Augen. Ihr schien, als ob sie Zahnräder sehen konnte, die sich dahinter drehten. Sie hörte sich selbst sagen: »Sie wussten es. Sie waren die ganze Zeit darin verwickelt.«


  Heth sagte: »Als Unbeteiligter. Wissen Sie viel über Tarn? Etwas, das über seinen Aufstieg in dem Sport hinausgeht?«


  Ralea sah Heci an, die ihren Kopf schüttelte. »Das kann ich nicht behaupten. Caldari behalten vieles für sich.«


  Das rang Heth erneut in dünnes Lächeln ab. »Ja, das tun wir, nicht wahr? Tarn, zum Beispiel, steht meiner Herrschaft nicht sehr begeistert gegenüber. Man könnte ihn sogar einen Rebellen nennen. Er ist nicht damit einverstanden, wie ich den Staat von innen heraus verändern will, also hat er sich mit Gleichgesinnten zusammengeschlossen. Scheinbar glaubten sie, dass es für sie nützlich wäre, einen meiner Berater im finanziellen Würgegriff zu haben. Ihnen ist wohl entgangen, dass ich die Leben der Menschen, denen ich angeblich vertraue, sehr genau im Blick habe.«


  Ralea war ziemlich aufgewühlt. Ihr fiel nur noch eine Frage ein: »Was wäre, wenn Tarn verloren hätte? Bei dem Vorführungsspiel. «


  »Es gibt noch andere Spiele. Ich bin sicher, mein Mann hätte sich auch weiterhin veranlasst gesehen zu wetten. Wenn man die Lawine einmal in Bewegung gesetzt hat, gibt es keinen Weg zurück«, sagte er. Seine Augen verbargen, was in seinem Kopf vor sich ging.


  »Was wollen Sie von uns?«, fragte Heci. Ralea hörte das Entsetzen in ihrer Stimme.


  »Wenn Sie Bürger von Caldari wären, würde ich Sie verhören lassen. Da Sie das nicht sind, möchte ich, dass Sie einer kurzen Besprechung zustimmen, bei der zeitgleich ein Lügendetektortest durchgeführt wird. Man wird Ihnen ausschließlich Fragen zu dieser Angelegenheit stellen, und Ihre Antworten werden helfen, das Schicksal Ihres Freundes zu bestimmen.« Heth schien den Widerwillen auf ihren Gesichtern zu sehen. »In meinem Staat zählt die Leistung. Man erwartet, dass Leute die Verantwortung für ihr Versagen übernehmen.«


  »Was wird aus Tarn?«, fragte Ralea.


  »Ich weiß es nicht. Wir müssen ihn erst einmal finden«, antwortete Heth.


  Sie starrte ihn an. »Sie wissen auch nicht, wo er ist?«


  »Nein. Aber wir werden es herausfinden.«


  Sie musste es sagen. »Und was geschieht mit Ihrem Berater? Wie übernimmt er die Verantwortung für sein Handeln?«


  »Oh, ich werde ihn natürlich behalten«, sagte Heth. Dieses Mal war sein Lächeln echt. »Die haben ihn doch gerade erst in ihre Klauen bekommen. Ein Regent muss Zugang zu seinen Feinden haben, und sei es nur, um sie mit den richtigen Lügen zu füttern.«


  Die beiden Frauen waren sprachlos. Ralea atmete einmal tief durch. Sie überlegte, was sie nun sagen sollte, und spürte, wie etwas in ihr zerbrach. So war ihr Leben hier. Man konnte nichts dagegen tun. Sie konnte sich nur vornehmen, hier so schnell wie möglich rauszukommen und dabei so wenig Schaden wie möglich zu nehmen.


  Heth fügte in einem trügerisch beiläufigen und vollkommen freundlichen Ton hinzu: »Was Sie beide angeht, so werden Sie erst die Besprechung hinter sich bringen, dann aus dieser Tür gehen und Ihres Kommandos enthoben. Die stille Teilhaberschaft für Ihr Team wird im privaten Sektor versteigert werden. Sollten keine Gebote eingehen, wird die Regierung alles übernehmen. Man wird sich um das Team kümmern. Und Sie beide werden zurück zur Gallente-Föderation gebracht. Wie ich hörte, möchten dort einige Leute Sie wegen eines Mordes befragen.«


  


  


  Nach der Befragung, die ruhig und schmerzlos verlief, wurden beide Frauen in ihre Quartiere zurückgebracht. Man gab ihnen ein wenig Zeit zu packen, einige Telefonate zu führen und ihr Geschäft zu beenden. Sie verfielen nicht in Panik. Ihre einzige Alternative zu ihrer Heimkehr war hauchdünn und riskant. Panik würde ihnen dabei nicht helfen.


  Während ihrer Vorbereitungen hatte Ralea eine Nachricht im Friedensgarten ihres Teams gefunden. Sie war an sie und Heci adressiert.


  Tarn war unauffindbar. Seine Wohnung war leer, seine Bankkonten unberührt. Er war spurlos verschwunden.


  In der Nachricht, die nicht signiert war, stand nur: Kann niemals sterben. Ob er entkommen oder gestorben war, würde sie wohl nie erfahren.


  Hier waren alle gleich, oder sie hatten wenigstens die Chance auf Gleichheit, wenn sie sich vollkommen aufgaben. Und an der Spitze dieses Königreichs der Gleichheit saß ein Mann, der dafür sorgte, dass es funktionierte. Er plante, welche Seelen in den schwarzen Zahnrädern dieser großartigen und furchtbaren Maschinerie aufgerieben wurden.


  Ralea riss die Nachricht in Stücke und legte jeden Schnipsel unter einen anderen Stein. Dann tätigte sie noch einige Anrufe. Einer davon war verschlüsselt und ging an einen Freund, dem sie vertraute.


  Als sie fertig waren, wurden sie von Heths Männern vom Gelände geführt, zum interstellaren Flughafen gebracht und schließlich zu der Umlaufstation hinaufbegleitet. Die Reise dauerte eine Weile, aber sobald sie auf der Station angekommen waren, die Hangars durchquert und die letzten Sicherheitschecks hinter sich gebracht hatten, wurden sie sich selbst überlassen. Bewaffnet waren sie lediglich mit Anweisungen, wie sie den nächsten Föderationsflug erreichten. Einer der Männer warnte sie, dass jeder Versuch, einen anderen Flug unter ihrem Namen zu buchen oder große Geldbeträge unterwegs zu bewegen, bemerkt werden würde und entsprechende Konsequenzen nach sich zöge.


  Daheim warteten Föderationsagenten auf sie. Nicht, um sie zu verhaften – jedenfalls nicht sofort, schließlich waren Agenten wie heilige Kühe –, aber um sie umfassend zu befragen und sie danach einem ordentlichen Gerichtsverfahren zu überstellen.


  Ralea stand alleine in der großen Halle des Stationshangars. Sie behielt die Aussichtsfenster in der Entfernung im Auge und beobachtete, wie große Schiffe langsam ins Dock schwebten. Neben ihr ragte ein großer Baum aus dem Boden, der seine Äste in den Himmel streckte. Er sah aus wie ein Pfeil, den ein Riese in den Boden geschossen hatte. Es war der einzige Baum in diesem Teil des Hangars. Sanft ließ sie eine Hand über seine Rinde gleiten.


  Ein Mann blieb neben ihr stehen und überprüfte sein Datenpad. »Sind Sie eine Freundin von Neko?«, fragte er und ließ sein Datenpad nicht aus den Augen.


  Ralea schaute weiter zu den Aussichtsfenstern. »Ja«, sagte sie. »Auf dem Weg zu dem Minmatar-Exodus.«


  Der Mann kratzte sich am Kinn, sah kurz zum Himmel, als ob er versuchte, sich an etwas zu erinnern und konsultierte dann wieder sein Datenpad. »Gate vier-acht-sieben, zehn Minuten. Sie sind Schwestern, Hera und Karleena Detkow.«


  Ralea verzog dabei keine Miene, aber in ihren Augen lag ein Lächeln. »Danke.«


  »Passen Sie auf sich auf«, sagte der Mann und ging langsam davon.


  Zehn Minuten später, als sie an Bord ihres Shuttles gingen, murmelte Ralea zu Heci: »Ich frage mich, warum Heths Leute das hier nicht zu Ende gebracht haben.«


  Heci antwortete: »Wir sind nicht länger in seinem Einflussbereich, und die Föderation hätte niemanden hierhingeschickt, nur um uns abzuholen. Ihn kümmert es nicht, ob wir unterwegs verloren gehen. Schließlich steht die Föderation dann dumm da. Ich glaube, es macht ihm nichts aus.«


  »Ich frage mich, ob wir dankbar sein sollten«, sagte Ralea und nahm ihren Platz im Shuttle ein.


  »Ganz allgemein sollten wir vielleicht dankbar sein. Aber nicht ihm gegenüber«, sagte Heci. »Hoffen wir, dass es in der Minmatar-Republik besser läuft. Schließlich haben wir den Einsatz gerade erhöht.«


  


  


  14. Kapitel


  In dem staubigen, rußbedeckten Boden waren die Risse deutlich zu sehen. Sie waren mit einem glänzenden Versiegelungsmittel überzogen. Asber trat träge dagegen und spürte, wie sein Zeh von dem durchsichtigen Zement abprallte. Das war alles, was sie hier taten, wenn irgendwo etwas aufriss: Versiegelungsmittel drübergießen, das schnell klebte.


  Asber hatte fast sein ganzes Leben auf diesem Mond verbracht, seinen Staub eingeatmet und am Ufer seiner geschmolzenen Flüsse gearbeitet. Der Mond umkreiste einen unbewohnbaren, nutzlosen Planeten, der nicht einmal für die untersten Stufen des Terraforming taugte. Der Planet wiederum befand sich auf einer ellipsenförmigen Umlaufbahn um die brennende Sonne. Die Winter hier waren hart. Die Kälte machte aus flüssigem Quecksilber zähen Matsch. Es war Winter. Asber fror, aber er fror immer.


  Er hielt eine Reparaturausrüstung in seinen Händen. Vor ihm stand ein Siebgerät, das angeblich imstande war, flüssiges Quecksilber und Erz aufzunehmen und in etwas Wertvolles zu verwandeln. Asber verstand die Funktionsweise der Maschine, so wie ein Mann, der seit Jahrzehnten mit Maschinen arbeitete, sich eben damit auskannte. Um sie zu reparieren brauchte man Geduld, Geschick und die Fähigkeit, das Gefühl von heißem Metall auf abgearbeiteter Haut zu ertragen.


  Er musste ohne Unterbrechung arbeiten können, also hatte er das Ding zum Landebereich gebracht. Dort war es leer, also hatte er viel Platz. Vereinzelt standen niedrige Gebäude um die Ankerplätze herum. Hier wurden Schiffe nach ihrer Ankunft ins Trockendock gebracht. Wenn er hier einen Schraubenschlüssel fallen ließ, war das Klappern schon verklungen, bevor es ein Echo erzeugte.


  Im Hinterkopf hatte er die angenehme, falsche Hoffnung, ein Schiff voller Bergungsgut oder verarbeitungsfertigem Erz hereinkommen zu sehen. Er wäre nicht der Erste, der es zu Gesicht bekam – die Sensoren riefen die Ernteleute, lange bevor das Schiff eintraf, herbei – aber er hätte wenigstens einen guten Platz, wenn es in einem der Docks landete, in deren Nähe er sein Zeug abgestellt hatte.


  In Wahrheit war es nicht die Erwartung, eine Landung zu sehen, die ihn hierherbrachte. Es war das bittersüße Vergnügen der Erwartung selbst. Wenn Asber bei den Docks saß, fühlte er sich mit den unsichtbaren Wellen dahinter verbunden und dadurch mit den Welten, die sie umschlossen. Es war unwichtig, ob sie etwas an diesen staubigen Ufern anspülten. Das war eine Lüge, aber im Laufe der Zeit konnte der Verstand so etwas Wichtiges zu einem leicht zu vergessenden Detail schrumpfen lassen. Wichtig war nur, dass einfach alles in ihren Möglichkeiten lag. Es war ein Glauben an das Nichts, an den flüssigen Strom, den Staub in der Luft und die zerbrochene Maschine.


  Er zerrte ein paar Teile aus dem Siebgerät, untersuchte sie und benutzte dann einen Lappen, um die Schmiere abzuwischen. Der Lappen war fast so grau wie der staubige Boden. Er sollte eigentlich den Schmutz absorbieren und abstoßen, hatte aber vor langer Zeit schon aufgegeben und verschmierte ihn nur. Man konnte die Schmiere nirgendwo loswerden. Alles wurde hier irgendwann schmierig.


  Ein leises Grollen erregte seine Aufmerksamkeit.


  In einer der Andockbuchten blitzten Lichter auf. Durch die riesigen Fenster aus Nanoaluminium sah er, wie eine Frigate hereingebracht wurde. Trotz ihrer Größe wirkte sie klein, da die Bucht normalerweise für industrielle Schiffe reserviert war, die unbeschreibliche Mengen Schwermetall transportierten. Eine Landerampe wurde ausgefahren. Kurz darauf betraten vier Menschen den Ankunftsbereich. Sie sprachen nicht miteinander, doch an der Art, wie sie ausschwärmten, konnte man erkennen, dass sie die Gedanken der anderen in allen Lebenslagen kannten.


  Asber stand auf, ging aber nicht zu ihnen. Ein junger Mann bemerkte ihn und kam herüber. Asber, der nicht wusste, wie er reagieren sollte, wartete schweigend. Die Ankunft des Schiffs war offensichtlich nicht angekündigt, aber diese Leute sahen nicht wie Piraten aus.


  »Ich benötige einen Rat«, sagte der Mann zu ihm.


  Asber wusste nicht recht, was er sagen sollte. Er arbeitete hart und war den Umständen seines Lebens entsprechend stolz auf sich, aber er hatte nicht das Gefühl, dass seine Meinung viel wert war, zumal er jedem auf diesem Mond nur raten konnte, diesen so schnell wie möglich wieder zu verlassen.


  »Wie heißen Sie?«, fragte der junge Mann.


  »Asber Krestans«, antwortete er. »Und Sie?«


  »Drem Valate.«


  Asber dachte darüber nach. »Ich habe schon von Ihnen gehört. «


  Zu seiner Überraschung seufzte der Mann leise und sagte: »Sie sind nicht der Erste.«


  Die beiden standen in der kalten Landungsbucht. Asber zog den Lappen hervor und wischte sich einen Teil des Öls von den Händen.


  »Was kann ich für Sie tun, Drem?«, fragte er.


  »Ich muss mit dem Aufseher dieser Kolonie sprechen. Aber zuerst, wenn es Ihnen recht ist, möchte ich Ihnen ein paar Fragen stellen.«


  Asber drehte sich um und zeigte auf das Zentrum. »Der Aufseher ist da drüben, bei den Türmen. Oder, na ja, bei den drei Häusern, die höher sind als die anderen. Was die Fragen angeht … Ich habe das Logo auf Ihrem Schiff gesehen. Schwestern. «


  »Das sind wir«, sagte das älteste Mitglied der Gruppe mit hörbarem Stolz.


  »Ich glaube, dann habe ich Zeit für Fragen«, sagte Asber.


  Drem nickte. Er wirkte traurig; entweder das, oder er war einfach nachhaltig erschöpft. »Das sind meine Mitarbeiter: Ortag, Yaman und Verena. Wir arbeiten bereits seit einiger Zeit in dieser Gegend. Wir müssen einige Dinge über Ihre Kolonie herausfinden, die wir nicht unbedingt von dem Aufseher erfahren werden.«


  »Wo waren Sie, bevor Sie hierherkamen?«, fragte Asber neugierig.


  »Im Gurista-Raum.«


  Die Blicke der beiden anderen Männer gingen zwischen ihm und der Station hin und her. Die Frau schaute auf Drems Rücken oder vielleicht auch nirgendwohin. Drem stand beinahe direkt vor ihr, sodass er sie nicht einmal aus dem Augenwinkel heraus sehen konnte.


  Asber war sicher, dass diese Leute hart arbeiteten. Arbeit konnte von vielen Dingen ablenken. Er wischte sich noch etwas mehr Schmiere von den Händen und wartete auf die Fragen.


  »Die Maschine, an der Sie arbeiten«, sagte Drem, »ist …« Er kam ins Stocken.


  »… scheiße?«, sagte Asber unschuldig. Er sah Drems erleichtertes Lächeln und beschloss, dass er den Jungen mochte. »Ich werde Ihnen die Wahrheit sagen, wenn Sie sie hören wollen, mein Junge.«


  Drem grinste. »Nun, ich frage mich, ob sie symptomatisch für den Stand der Technologie ist, mit der Sie hier auf der Kolonie arbeiten.«


  »So ziemlich«, sagte Asber. » An einigen Stellen findet man etwas bessere Ausrüstung. Einige Geräte werden im Zentrum sicher aufbewahrt, aber im Großen und Ganzen benutzen wir das, was den Job erledigt.«


  »Sie sind nicht im Zentrum«, wandte Ortag ein.


  »Nein, das bin ich nicht«, bestätigte Asber. »Es ist nicht so, dass ich die Leute nicht mag, aber ich möchte nicht daran erinnert werden, dass jeder von uns viel zu alt ist, um an einem Ort wie diesem zu leben.«


  »Hier gibt es keine jungen Leute?«, fragte Yaman. Den kaum wahrnehmbaren, entsetzten Unterton fand Asber amüsant und gleichzeitig ein wenig irritierend.


  Er sagte: »Die jungen Leute sind vor langer Zeit schon weggegangen. Zumindest die, die noch bei Verstand waren. Wie Sie wahrscheinlich sehen, sind die, die hiergeblieben sind, zu müde und ausgelaugt, um aus dem Leben hier noch etwas zu machen.« Er nickte in Richtung des Zentrums. »Alles ist dreckig, und die Gebäude sind klein.« Auf eine merkwürdige und nur ansatzweise verräterische Weise war es angenehm, diesen Ort einmal nicht Schürfern und Grubenarbeitern schmackhaft machen zu müssen.


  »Sie klingen nicht gerade so, als ob Sie stolz auf das sind, was Sie hier geschaffen haben«, sagte Verena in einem merkwürdigen Tonfall.


  »Ich bin ein alter Mann, meine Liebe. Stolz aufrechtzuerhalten ist viel zu anstrengend.«


  »Warum sind die Gebäude alle so klein?«, fragte Yaman. »Wäre es nicht schöner, wenn Sie einen besseren Ausblick hätten? «


  »Damit ich aus meinem Fenster noch mehr von diesem Schlaraffenland sehen kann, meinen Sie?«, konnte Asber sich nicht verkneifen zu fragen. Yaman grinste verlegen.


  Asber fuhr fort: »Der offizielle Grund für unsere winzigen Behausungen ist, dass der Mond instabil ist. Hin und wieder bebt er, wenn die geschmolzenen Flüsse langsam im Kern arbeiten. Jeder weiß, dass alles, was man auf diesem verfluchten Felsen aufbaut, früher oder später zusammenbrechen wird, weil es verrottet und keine Reparaturen ausgeführt werden.« Er nickte in Richtung der Risse im Boden. »Die Versiegelung kann auch nicht alles, wissen Sie.«


  »Also Sie haben weder moderne Ausrüstung noch solide Lagergebäude oder sichere Gebäude«, sagte Drem. Sein Tonfall war neutral. »Was ist mit Handel? Sind Sie irgendeinem Netzwerk angeschlossen?«


  Asber schüttelte den Kopf. »Wir verlassen uns auf Lieferungen der Ernter. Aber wir haben keine festen Verträge, also müssen wir immer auf alles vorbereitet sein, falls sie einmal mit ihrer Ladung woandershin fliegen.«


  »Und die Raffinerie?«, fragte Ortag.


  »Wenn wir diese Ladungen verarbeiten, benutzen wir Metalle und Materialien vom Mond selbst.«


  »Die werden nicht ewig halten«, sagte Verena.


  Asber nickte. Irgendwann war der Kern aufgebraucht. Dann schüttelte sich der tote Gesteinsbrocken einmal und ordnete damit alle Flüsse und Hügel neu. Zurück blieb nichts außer dem immer noch toten Stein und einigen gebrochenen, alten Knochen.


  »Schon einmal über Verbesserungen nachgedacht?«, fragte Yaman ihn, als ob es das Einfachste der Welt wäre. »Hightech-Branchen sind auf dem Vormarsch.«


  Hightech-Branchen waren ohne jeden Zweifel auf dem Vormarsch. Das waren sie schon, seit Asber denken konnte. Doch genau das war das Problem mit Hightech: Sie war immer im Vormarsch. Wenn man nicht mitmarschierte, blieb man auf der Strecke und war abgeschlagen in der Welt.


  »Kein Geld. Wir sitzen hier mit dem, was wir haben, fest.«


  »Leben hier viele Menschen?«, fragte Drem.


  »Im Zentrum ein paar Tausend. In den Randgebieten arbeiten noch einige Hundert mehr. Wir sind nur eine kleine Gemeinschaft. «


  »Und der einzige Zugang ist durch den Hangar, in dem wir gelandet sind.«


  »Ja.« Asber schaute in die Ferne auf die leerstehenden Siebmaschinen und Fließbänder.


  Yaman setzte ein unschuldiges Gesicht auf und als er den Mund öffnete, wusste Asber genau, was jetzt kam: »Warum …«


  »Habe eine Frau geschwängert, als wir jung waren. Beantwortet das Ihre Frage?«


  Der Mund klappte wieder zu. Das Gesicht nickte und errötete.


  Asber seufzte. Er kannte sie kaum noch, in diesem kleinen Schuppen, den sie Zuhause nannten. Sie hatten nicht die Energie, sich zu unterhalten und selbst, wenn sie es taten, gab es nichts mehr, über das sie reden wollten.


  Er war heutzutage immer so müde, wenn er aufwachte. Wenn er eine gute Schicht hinter sich hatte, zitterten seine Hände immer noch von der Anstrengung. Wenn nicht, rieb er sie und wartete darauf, dass sie etwas zum Halten, Biegen oder Brechen bekamen. Der Gedanke, woanders hinzugehen oder an anderen Orten zu leben, kam gar nicht auf. Er war zu alt, zu zerbrechlich, zu pleite und zu kaputt. Er verbrachte seine Zeit mit Warten.


  »Hören Sie«, sagte er zu Yaman und dem Rest der Gruppe. »Ich bin kein religiöser Mann. Dafür ist hier kein Platz. Ich folge einem gewissen Glauben, aber das ist ein Glaube an meine Kinder, dass ein Teil meines Geistes in ihnen weiterleben wird, wenn ich nicht mehr bin. Ich verstehe, dass es Leute gibt, die ständig an ein anderes Leben als das hier denken. Ich will kein anderes Leben. Ich will mich einfach nur ausruhen.« Ausruhen, nicht zu viel trinken, pünktlich bezahlt werden und nicht in diesen bitteren, strengen Geruch von Rohmetall und Staub eingehüllt sein.


  Drem nickte, nicht, weil er sich ihm verbunden fühlte, sondern weil er verstand, dass hier jemand seinen eigenen Glauben aus Schrott und Verzweiflung geschmiedet hatte.


  Asber sah ihm in die Augen und sagte: »Es sind die Sansha, nicht wahr?«


  Alle starrten ihn verblüfft an.


  »Dachte ich mir«, sagte Asber.


  »Ist es allgemein bekannt«, fragte Drem, »dass sie es auf diese Kolonie abgesehen haben?«


  »Man sagt zumindest, dass sie in der Gegend sind.« Asber zuckte mit den Schultern. »Diese Gerüchte kochen hin und wieder mal hoch. Besonders jetzt im Winter, wenn die Leute alle am liebsten hier rauswollen. Winter trägt die Kälte in den Verstand der Leute. Einige der schlimmsten Fälle werfen sich irgendwann in die Quecksilber-Flüsse. Der Rest von uns, dem die Verzweiflung oder der Mut fehlen, redet nur über den bevorstehenden Angriff der Zombies.«


  »Haben die Leute Erfahrungen damit?«, fragte Ortag.


  »Ach, es gibt immer jemand mit Geschichten der alten Kolonien und wie sie durch Sansha gesäubert wurden.« In Wahrheit fragte er sich, wie es wohl wäre, von den Wahren Sklaven vereinnahmt zu werden. Sein Instinkt sagte ihm, dass es nicht viel anders wäre als jetzt – nur hätte er dann nicht mehr das bohrende Gefühl im Hinterkopf, einen fatalen Fehler gemacht zu haben, als er hierblieb.


  »Und Sie sitzen hier nur herum und warten?«, fragte Yaman entsetzt.


  »Die Quecksilber-Flüsse fließen hier durch«, sagte Asber beiläufig. »Alle sechs Monate müssen die Lungen gefiltert werden, um Krebs zu vermeiden. Man wird ein bisschen unter Drogen gesetzt – natürlich so wenig, dass man keinen vollen Arbeitstag verpasst –, und dann wird man untergetaucht. Das ist echt hart. Als ob man ertrinkt und einem gleichzeitig die ganze Luft auf einmal ausgesaugt wird. Nur besteht die Luft aus kalten Metallkügelchen, die sich ihren Weg durch dein Inneres bahnen.« Er atmete tief durch. »Ich habe meinen Sohn seit dreißig Jahren nicht gesehen. Industrieschiffe kommen hier so unregelmäßig hin, dass es schon fast ein Großereignis ist. Wir haben kein Geld, um diesen Ort zu verlassen, geschweige denn, ihn vernünftig zu erhalten. Wir haben keine Verteidigungsanlagen. Das wissen Sie ohnehin, denn darauf zielte Ihre Frage ab. Also sagen Sie mir«, er schaute die kleine Gruppe der Schwestern an, die in dem großen, dunklen Hangar stand, »was bleibt uns denn zu tun?«


  Sie suchten noch nach Worten, da stand er auf und sagte keinesfalls unfreundlich: »Kommen Sie, ich bringe Sie zum Aufseher.«


  Er ging voran. Drem lief neben ihm her. Die anderen folgten.


  »Glauben Sie, dass jeder so denkt wie Sie?«, fragte Drem.


  »Nee. Wenn es hart auf hart kommt, werden sie alle abhauen. Die, die es können, werden kämpfen. Hören Sie nicht auf einen alten Mann.«


  Sie erhaschten einen Blick auf das Ende des Industriegebiets. Auf der rechten Seite floss in weiter Ferne der Fluss.


  »Werden Sie uns hier rausholen?«, fragte Asber.


  Drem nickte. »Wenn es dazu kommt, werde ich die Aufsicht führen. Die Schwestern haben Agententeams, die die Evakuierung durchführen werden. Wir bezahlen alles: Transport, neue Wohnungen, gegebenenfalls nötige Umschulungen, notwendige medizinische Behandlung. Schließlich müssen Sie in der neuen Welt Ihren Job gut machen können.«


  Asber nickte. »Aber das tun Sie nur für Orte, zu denen die Sansha hinkommen könnten.«


  »So ist es.«


  »Und alle anderen, die kein mögliches Ziel sind, um abgegrast zu werden …«


  »Stecken wie immer bis zum Hals in der Scheiße«, sagte Drem. »Ich bin bei den Blutjägern aufgewachsen, Asber. Ich kenne das Leben auf der Schattenseite und weiß, wie leicht es ist, Orte wie diesen auszuplündern. Wir können nicht jeden retten. Es gibt immer noch jemand anders da draußen, dem es fast genauso schlecht geht. Alles, was wir tun können, ist, denen zu helfen, bei denen wir absolut sicher sind, dass sie sonst aufgefressen werden.«


  »Ich sagte Ihnen, dass wir das erwarten, aber das beruht auf der üblichen Panikmache und Verzweiflung. Aber woher wissen Sie davon?«, fragte Asber. »Im Ernst, warum wir? Warum nicht die drei anderen Kolonien in der Konstellation?«


  »Ihr werdet es sein«, sagte Ortag hinter ihnen. »Er hat immer recht.«


  »Und das wissen Sie, weil …?«


  »Ich … sehe Muster. Angeblich kann ich das gut«, sagte Drem unbehaglich.


  »Sie haben mit anderen Piraten zusammengearbeitet, sagten Sie.«


  Drem nickte. »Wir haben eine Zeit lang die Rettungsmissionen für die Angels geleitet und an vorderster Front bei Notfällen gearbeitet. Irgendwann sind wir zu den Guristas gegangen. Dort führten wir Führungsaufgaben aus – strategische Vorbereitungen für Gefechte und heikle Rettungsmissionen. Jetzt sind wir verantwortlich für potenzielle Sansha-Aktivitäten.«


  »Und Sie sind alle hier, um meinen Aufseher davon zu überzeugen, dass die Leute auf diesem Mond in Ihre Obhut gegeben werden sollen.«


  »Ein Schuss – ein Treffer«, mischte Ortag sich ein.


  »Aber Sie haben erst einmal mit einem alten Mann gesprochen. «


  Drem lächelte. »Ein Aufseher beschäftigt sich doch nur mit Politik und Handel. Ich dachte, wir sollten uns zuerst ein paar ehrliche Antworten von jemandem holen, der diesen Ort kennt.«


  Asber war vollkommen aufgewühlt von dem Gedanken an die Möglichkeiten, die dieser Besuch eröffnen konnte. Er fragte: »Warum tun Sie das?«


  »Menschen müssen gerettet werden«, sagte Drem. Der alte Mann wusste, dass das eine Lüge war.


  


  


  Einige Zeit danach – Asber war zu seinen Reparaturen zurückgekehrt – geschah das Undenkbare: Ein weiteres Schiff dockte an. Es handelte sich um ein weiteres Passagierschiff. Seine Panzerung war zinnoberrot-gold. Weit und breit war kein Erz in Sicht.


  Zwei Männer kamen heraus. Sie trugen graue Kleidung, die man sofort vergessen hätte, wäre da nicht dieser leichte Schimmer von dunklem Goldrot gewesen. Er wirkte, als ob Lavaströme unter der brüchigen Oberfläche eines Asteroiden flossen.


  Sie schienen von dem anderen Schiff zu wissen, denn sie stellten Asber einige Fragen über das Schwesterteam. Er antwortete, so gut er konnte. Etwas in ihren Augen sagte ihm, dass sie erkannten, wenn er log und dass die Wahrheit seiner Angaben wichtiger für ihn war als das Leben in seinem Körper.


  Schließlich gingen sie wieder und kehrten ohne ein weiteres Wort zu ihrem Schiff zurück. Er beobachtete, wie sie davonflogen und spürte, wie ihm das Blut in den Adern gefror.


  


  


  Man befand sich nicht auf der Minenkolonie eines Mondes. Die Leute in diesem schwach erleuchteten Ort arbeiteten zweifellos hart. Doch sie gehörten zu der Sorte, die es nicht so gern hatte, wenn sie ihre Aufgaben unter den Augen der Öffentlichkeit verrichtete.


  Drem saß in einer Kabine und betrachtete gelassen sein Gegenüber. Der Mann war in seinem Alter und trug moderne Kleidung, der es fast gelang, seine Figur zu verbergen. Er war so dünn, dass er schon fast ausgemergelt war, und glattrasiert. Das dunkle Haar, das früher wild wucherte, war jetzt ordentlich geschnitten. Drem fand, dass seine Ohren hervorstachen, behielt seine Beobachtung aber für sich.


  Ein derartiges Treffen sollte ein Agent der Schwestern nie haben. Drem erkannte, dass seine gute Laune und die Versuchung, die Hand auszustrecken und den Mann in die Ohren zu kneifen, nervöse Reaktionen waren. Er tat etwas, das für ihn selbst genau richtig war, aber vollkommen falsch angesichts all der Dinge, die er in seinem neuen Leben repräsentierte. »Wie kriege ich dich dazu, mit dieser Scheiße aufzuhören?«, sagte der Mann. Seine Lederhandschuhe trommelten einen ganzen Zapfenstreich auf dem Tisch. Sein Name war Terden. Er war früher einmal Rekrut bei den Schwestern von EVE gewesen. Davor war er ein Agent der Sansha gewesen. Er hatte es zwar zu den Schwestern geschafft, wurde aber irgendwann rückfällig und kehrte zu Sansha’s Nation zurück. Er würde das nie erfahren, aber Drem hatte diese Gegend hauptsächlich wegen seiner Anwesenheit ausgewählt.


  »Zehn Ernten innerhalb eines Monats vereitelt, ein Dutzend, wenn du die beiden Minenschiffe mitzählst, die wir umgeleitet haben«, sagte Drem. »Und das am Ende einer kalten Wintersaison, während der wir euch schon seit Monaten auf die gleiche Weise die Luft abgeschnürt haben. Eure Quote muss echt wehtun.«


  Finger trommelten auf dem Tisch. »Mann, wenn ich gewusst hätte, dass du so einer bist, hätte ich einen Weg gefunden, dich auf der Basis im Schlaf zu töten«, sagte Terden mit seinem altbekannten Schlangenzischeln.


  Drem lächelte. Trotz der offensichtlichen Feindseligkeit schien Terden ebenso amüsiert über dieses Treffen wie Drem. Sie waren zwei Männer mit bösen Absichten, die sich einen dunklen Pfad hinunterschlängelten. Diese Gemeinsamkeit ermöglichte unausgesprochene Akzeptanz, wenn nicht sogar Vergebung.


  Drem sagte: »Du solltest froh sein, dass ich überhaupt hier bin.«


  »Irgendwann wäre jemand gekommen. Die Nation hat ihre Fühler schon seit einiger Zeit nach euch ausgestreckt, weißt du?«


  »Ja. Ohne bestimmtes Ziel, halb darauf ausgerichtet, ein Abkommen zu treffen und halb darauf abzielend, uns in eine Falle zu locken«, sagte Drem. »Und alles, was ihr bekommen hättet, wäre ein halbstündiger Streit über Moral und am Ende vielleicht noch einen widerwilligen Rekruten. Nichts, das wirklich von Wert gewesen wäre.«


  Er schob ein Datenpad zu Terden hinüber, der es aufnahm und aktivierte, ohne seine Handschuhe auszuziehen. »Das sollte dir bekannt vorkommen«, sagte er zu dem Headhunter.


  Terden schaute es sich genau an. Der Bildschirm zeigte Informationen über angebliche Sansha-Technologie. »Ich … bin nicht sicher«, sagte er, legte das Pad auf den Tisch und schob es zurück.


  Drem sagte ohne jede Betonung: »Ihr habt drei mögliche Ernten vor euch«, und nannte die Koordinaten für alle drei. Er sah, dass der Headhunter versuchte, sein Gesicht möglichst ausdruckslos zu lassen. Mehr Bestätigung brauchte Drem nicht. »Das wird hier keins der Treffen, bei dem wir versuchen, uns gegenseitig auszutricksen. Das Datenpad ist kein Hieb, den du abwehren kannst. Wir werden ehrlich sein. Du gibst mir, was ich brauche und ich höre auf, deine Ernten zu ruinieren. Die Schwestern werden aufhören zu agieren und sich wieder aufs Reagieren verlegen. Ich brauche das, was da auf dem Datenpad steht.«


  Terden zog seine Augen zusammen. Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und schwieg eine Weile.


  Schließlich sagte er: »Ich kann es dir nicht geben, weil ich nicht das Recht dazu habe – oder interne Druckmittel. Aber ich kann dir einen Kontakt mit jemandem vermitteln, der es kann.«


  Drem nickte. Er wusste, das war die Wahrheit. Wenn der Headhunter vorgehabt hätte, ihn hereinzulegen, hätte er Drem die Technologie sofort angeboten, dies aber davon abhängig gemacht, dass Drem an einem bestimmten Ort auftauchte. Dieser wäre dann mit Sicherheit eine Todesfalle gewesen.


  »Ich garantiere dir eine sichere Reise, soweit mir das möglich ist, das verspreche ich dir. Dennoch … Unfälle passieren«, fuhr Terden fort. »Es wird im SanshaRaum sein, und du bist ein Agent der Schwestern. Du wirst also wissen, wie das ist.«


  »Das ist in Ordnung«, sagte Drem. »Die Angriffe deiner Leute sind schwer vorherzusagen, aber es ist nicht unmöglich. Ich habe einen Algorithmus entwickelt, der mit ziemlicher Sicherheit vorhersagt, wo ihr als Nächstes angreifen werdet. Inzwischen ist er sogar in ein lernfähiges Programm eingebettet. Niemand weiß bisher, dass es existiert – alle glauben, es handele sich um meine Eingebungen –, und das muss auch niemand wissen. Sollte ich allerdings auf diese Reise gehen und verschwinden, wird das Programm sich selbsttätig zu jedem Teamleiter der Schwestern in der gesamten Konstellation senden. Natürlich wird es nur so lange funktionieren, wie derselbe Sansha-Leiter eure Missionen leitet. Da er aber die Person ist, die ich treffen möchte, könnte ich mir vorstellen, dass er sich wirklich Mühe geben wird, mich zu beschützen.«


  Terden nickte freundlich, als ob er diese Sicherheitsmaßnahme völlig nachvollziehbar fände.


  »Es muss schwer für sie sein, engagierte Agenten wie dich zu bekommen«, sagte Drem.


  »Es ist nicht schwer für sie, Leute zu bekommen, die … unabhängig arbeiten. Wie du dich vielleicht erinnerst, gibt es viele, die uns mit offenen Armen empfangen, uns sogar suchen, weil sie uns verehren oder sich einfach selbst befreien wollen. Sklaven im Überfluss, die gerne übernommen werden wollen«, sagte Terden mit unverhohlenem Abscheu.


  »Aber Headhunter sind nicht leicht zu finden.«


  »Nein. Headhunter sind ganz und gar nicht leicht zu finden.«


  » Wie findest du es, verehrt zu werden?«, fragte er, ohne recht zu wissen, warum.


  Terden zuckte mit den Schultern. »Wie würdest du es finden? «, fragte er. Sein Tonfall war leicht angewidert, wie der eines Mannes, der das Schicksal Tausender in seinen Händen hielt, ohne es eigentlich zu wollen.


  Drem spürte flüchtig und unerwartet, dass sein Verständnis wuchs. Das hatte er nicht erwartet.


  »Bist du sicher, dass du das tun willst?«, fragte Terden.


  Drem nickte.


  »Nun, ganz gleich, welche Pläne du verfolgst, du hast meine Leute im Schwitzkasten, also werden sie dir grünes Licht geben. Außerdem scheinst du nicht mehr von deinem Verstand verloren zu haben als damals in der Kolonie, also hast du auch meins.« Er stand auf und streckte seine behandschuhte Hand aus.


  Drem spürte, dass dies die letzte Gelegenheit war, es sich anders zu überlegen. Er schluckte alle möglichen bissigen Kommentare hinunter und tröstete sich, indem er dem Headhunter die Hand schüttelte und in scherzendem Ton sagte: »Die Handschuhe, sollen die den Schweiß verbergen?«


  Terden sah ihn lange an und sagte schließlich: »Einen Rat habe ich noch für dich … Wenn die Sansha dich irgendwann einmal überwältigen sollten – wenn es nach mir geht, wird das nicht passieren –, dann sorge dafür, dass du einen guten Selbstmordplan hast. In dieser Welt willst du nicht leben. Und ja, das sollten sie.«


  


  


  »Letzter Aufruf vor der Hirnwäsche«, sagte Yaman und marschierte davon, um sich zu erleichtern.


  Sie waren unterwegs zu einer Kolonie, die im Besitz und unter der Führung von Sansha’s Nation war. Wahrscheinlich war sie aus dem Nichts erschaffen worden.


  »Ich kann immer noch nicht glauben, dass wir das tun«, sagte Ortag leise und kratzte sich den Bart.


  »Weißt du, du hättest nicht mitkommen müssen«, sagte Drem. Es war nicht nur eine Frage der Sicherheit: Seit den Guristas fühlte er sich wegen ihrer Loyalität zunehmend unbehaglich; nicht nur Verenas war ihm unangenehm, sondern auch die der anderen.


  »Wir würden dich nicht im Stich lassen.« Verena versuchte, Augenkontakt herzustellen, aber er ignorierte sie und fuhr fort, seinen Schutzanzug zu überprüfen.


  Seit diesem hässlichen Abend bei den Guristas hatten sie kaum miteinander gesprochen. Die Gespräche bei jeder Rettungsmission wurden auf die wichtigsten Tatsachen reduziert. Sie hatten sich nie offiziell getrennt, so, wie sie vorher nie offiziell eine Beziehung hatten. Das Pendel des Offensichtlichen schwang nur einfach in die andere Richtung.


  Das hielt sie nicht davon ab, miteinander zu schlafen. Dies war in einer Kombination aus Absicht und Zufall einige Male seit der unausgesprochenen Trennung vorgekommen. Es war reiner, notwendiger Sex, was Drem beinahe auffraß. Für alles, was sie ihm jetzt gab, forderte sie ebenso viel zurück. Er war davon überzeugt, dass sie von demselben verdrehten Hunger angetrieben war wie er. Doch das Vertrauen war unwiederbringlich verloren. Seine Kraft, es wieder aufzubauen, auch.


  Falls es noch andere gab, wollte er es gar nicht wissen. Es war so, als ob man eine Frage gar nicht erst stellte, weil die Antwort keine Überraschung wäre. Er hatte auch mit anderen Frauen geschlafen. Manchmal konnte er diese sogar anschauen und nicht Verenas Gesicht sehen.


  »Die Frage ist, bist du dir sicher?«, wollte Ortag wissen. »Mag ja sein, dass sie dich herbitten, um bei diesem geheimen Abkommen zu vermitteln, aber soviel wir wissen, könnten sie uns versklaven wollen.«


  »Das könnten sie«, gab Drem zu. »Aber ich glaube nicht, dass sie das tun werden. Sie sind zwar furchterregend, aber nicht dumm. Dieses Treffen liegt im Interesse beider Seiten. Das ist weit wichtiger für sie als unsere vier Köpfe mit Implantaten darin.«


  Das war ein Bluff. Er hoffte, er würde halten, bis er hatte, was er wollte. Das Team würde ihn auf keinen Fall alleine gehen lassen. Er war zwar der Anführer, aber sie waren seine Kommandanten. Er musste seine ganze Überredungskraft aufbringen und viel lügen, bis sie diesen Ausflug genehmigten. Drem konnte die Existenz des Algorithmus oder sein Abkommen mit Terden nicht offenbaren. Also legte er sich eine Reihe – wie er glaubte – wasserdichter Geschichten zurecht, die auf diesen Tatsachen aufbauten. Schließlich waren seine Teamkameraden beruhigt, glaubten, dass es sicher war, und stimmten der Reise zu.


  »Ich hoffe, du hast recht, mein Sohn. Das hoffe ich wirklich«, sagte Ortag und ging an seine Vorbereitungen. Drem blieb allein mit Verena in der Kammer zurück.


  Sie sprachen nicht miteinander.


  Er betrachtete sie zunehmend als ein Überbleibsel seines alten, falschen Lebens. Die Erinnerungen verblassten immer mehr. Trotz all der Rückschläge und all der Menschen, die ihn enttäuscht hatten – er warf Verena einen kurzen Blick zu und kümmerte sich dann wieder um seinen Schutzanzug –, hatte er niemals den Glauben an die gute Arbeit, die er bei den Schwestern verrichtet hatte, verloren. Er hatte dabei nicht so sehr an die Arbeit geglaubt, sondern an das Ideal, das dahinterstand: dass man Menschen vor Unheil bewahren sollte und dass menschliche Leben wichtig waren.


  Aber sein Bruder und seine gesamte Familie waren tot. Eine ganze Kolonie war wegen der Laune eines Mannes ermordet worden. Er und seinesgleichen lebten achtlos weiter. Egal, wie viele Leben Drem rettete, der Mann war immer noch ungeschoren da draußen; Drems Bruder hingegen lag immer noch in seinem Sarg ohne die Vergebung seines Volkes für das, was er war.


  Das zornige Feuer in seinem Herzen war durch die Sache mit Verena, die Entdeckung der Blutjäger und sein Glück bei der Beschaffung finanzieller Mittel wieder angefacht worden. Dieser Zorn war jetzt verraucht. Übrig geblieben war ein verbissener, beschwerlicher Vorsatz – und die schreckliche Gewissheit, dass Drem Ideale besaß, die einfach nicht miteinander vereinbar waren und es auch nie sein würden.


  Er bedauerte zutiefst, dass er nicht beiden Rollen gerecht werden konnte – der des Retters und der des Rächers. Außerdem war er müde und wollte sich eigentlich nur noch ausruhen und auf sein unvermeidliches Ende warten. Doch das war keine Option mehr. Er musste einen Mann und andere wie ihn töten – und er würde mit dem langen, kalten Bedauern in seinem Herzen leben müssen.


  


  


  Als sie in dem Eingang des Hangars schwebten, dachte Drem, wie merkwürdig es doch war, dass sie noch nie auf einem fruchtbaren Planeten gelandet waren. Er war im Laufe der Zeit in unzähligen Kolonien gewesen, von winzigen Orten, die kaum genug Gestein hatten, um darauf zu stehen, bis hin zu riesigen Monden, auf denen sogar die Bereiche, die keine künstliche Schwerkraft hatten, ihn gnadenlos am Boden festgehalten hatten. Der einzige Planet, den er in letzter Zeit besucht hatte, verdiente kaum den Namen. Es war eher ein riesiger Steinbrocken, der zum Spielzeug eines reichen Mannes geworden war. Nur ein einziges Mal, dachte er, würde er gerne barfuß auf etwas stehen, das dazu bestimmt war, Leben zu erhalten.


  Wo immer das auch sein mochte, hier ganz bestimmt nicht. Nicht einmal eine automatisch generierte Stimme hatte sie begrüßt, obwohl es sich um eine riesige Kolonie handelte. Sie baten um die Erlaubnis anzudocken. Als Willkommensgruß öffneten sich daraufhin die Hangartore.


  Hier wurden keine unerwarteten Besucher empfangen. Sie hatten ein Beschleunigungstor benutzt und waren durch Technologie, die sie nicht verstanden, an einen Ort katapultiert worden, auf den sie sich nicht vorbereiten konnten.


  Sie hatten Waffen an Bord ihres Schiffs, beschlossen aber, sie nicht mitzunehmen. Ganz gleich, was auf sie in diesem Parasiten aus Silber und Metall – der, wie Drem entgeistert feststellte, nahezu den ganzen Mond umspannte – auch erwartete, es war vielleicht Vernunftgründen zugänglich, aber keinesfalls Waffenfeuer.


  Das Erste, was ihnen allen auffiel, als sie von Bord gingen, war die Baufälligkeit. Überall war Staub, Trümmer lagen auf dem Boden, und herausgerissene oder unterbrochene Kabel hingen von den Wänden herab. Die Scanner des Schiffs hatten nicht viel erkennen können, doch sie wussten, dass es sich um eine Forschungsanlage handelte. Es war allerdings ziemlich offensichtlich, dass die meisten Besucher hier nicht freiwillig hergekommen waren.


  Nicht weit von ihnen entfernt befand sich ein weiterer Hangar. Er war wesentlich größer und für industrielle Schiffe bestimmt, die gewaltige Ladungen transportierten. Er war blitzsauber. Außerdem, so bemerkte Drem und zog eine Grimasse, war er voller Ausrüstung, die doch sehr nach unfreiwilligem Aufenthalt aussah.


  Sie gingen einen langen Flur hinunter. Niemand sagte etwas. Sie trugen aus Gewohnheit ihre Sicherheitsanzüge, die ihnen ein gewisses Gefühl der Sicherheit gaben. Doch ihre Helme waren offen, und sie atmeten die ungefilterte Luft. Sie waren sich darüber einig, dass es angesichts der Geistlosen besser war, wenn man sie identifizieren konnte. Insgeheim war Drem erleichtert, dass Verena nicht mit ihm auf einem privaten Kanal sprechen konnte.


  Der Staub wurde immer weniger, je weiter sie hineingingen, und die Kabel waren wieder ordentlich an den Wänden befestigt. Man sah sogar reihenweise versiegelte und befestigte Kabel, die alles miteinander verbanden, wie Adern in einem Körper. Einige dieser Kabel endeten in bewegungslosen Sensoren, die inaktiv oder sogar tot erschienen. Das war bei gefährlichen Dingen oft so. Drem hatte keinen Zweifel, dass man wusste, wo die Schwestern sich befanden.


  Der Flur, der breit genug war, dass mehr als eine Gruppe Seite an Seite gehen konnte, blieb unverändert groß, bis sie die Schwelle zum Zentralplatz überquerten. In jeder anderen Fraktion wäre das hier das Herzstück der Aktivität gewesen, in dem sich alle drängten – bei den Sansha war es eine riesige Fläche, in der Totenstille herrschte. Auf beiden Seiten wichen die Hangarfenster vielen, übereinanderliegenden Etagen. Jede war ungefähr doppelt mannshoch. Überall waren dunkle Flecken zu sehen. Bei genauerer Betrachtung schien es sich um unzählige Eingänge zu handeln: offene Türen, die in die Schatten führten. Es mutete wie ein Bienenstock im Winter an.


  Sie gingen weiter. Ihre Schritte machten dumpfe Geräusche auf dem Metallboden. Drem konnte nicht anders, er musste immer wieder die Öffnungen inspizieren. Auf dieser Station konnten unmöglich so viele Durchgänge sein. Also vermutete er, dass es sich um abgeschlossene Räume handelte.


  Er suchte weiter, sah aber keine Bewegung. Er erinnerte sich an die Vorkommnisse seiner vergangenen Rettungsmissionen und hatte den beruhigenden Gedanken, dass man dadurch nicht unbedingt auf die Abwesenheit von Leben schließen konnte.


  »Drem«, flüsterte jemand hinter ihm. Dann sah er es auch. Erst in einer Kammer, dann in der nächsten. Sie waren so träge, dass er sie nicht nur durch ihre Bewegungen, sondern durch die Luftbewegungen und das Aufwirbeln von Staub bemerkte. Sanshas Armee. Die Wahren Sklaven.


  In jeder Kammer befand sich einer. Die meisten waren fast vollkommen in den Schatten verborgen, aber wenn man wusste, dass sie dort waren und wusste, wonach man schauen musste, waren die schwachen Kurven und Umrisse der mechanischen Menschen erkennbar. Drem wusste, wenn er seinen Helmbildschirm aktivierte, würden darauf Hunderte – er sah hinauf und zählte schnell etwa zwei Dutzend Etagen – vielleicht auch Tausende Lebenspunkte aufflackern.


  Sie gingen weiter, und schließlich erreichte das Gleißen der Halogenscheinwerfer, die sich oben auf den verschwommen erkennbaren Dächern befanden, auch sie. Jetzt sahen sie zusätzlich Gesicher: halb menschlich, glitzernd im Licht, bedeckt, wie auch der Mond bedeckt war. Alle schauten auf das Team hinunter. Die toten Augenhöhlen enthielten nur ganz selten menschliche Augen.


  Zu ihrer Erleichterung führte der Lageplan sie einen Seitenflur hinunter. Die Decke war zwar immer noch genauso hoch, und die Wände hatten großen Abstand zueinander, aber hier war man weit von der Agoraphobie entfernt, die sie in den Bienenstöcken verspürt hatten. Sie fanden einen Körper, der ausgestreckt mit dem Gesicht nach unten in der Nähe der Wand lag. Er schien größer, als ein Mensch normalerweise war. Die Modifikationen, die den Körper bedeckten, machten es schwer zu erkennen, wo das Metall in Fleisch überging.


  Yaman stupste ihn mit dem Fuß an. Er bewegte sich kaum. Tote sind schließlich schwer.


  Drem fragte sich, ob man diese Einheit mit einer Aufgabe hierhergeschickt hatte, die noch nicht beendet war, als sie den Kontakt mit dem kollektiven Geist verloren hatte. Dann hatte man sie einfach in den nächsten verfügbaren Körper übertragen und diesen hier vergessen. Oder vielleicht war die Person – er war der Meinung, dass es sich hier irgendwann einmal um einen Menschen gehandelt haben musste – hier zum Sterben hineingestolpert. So, wie ein großes Tier, das noch nach uralten Befehlen handelte, die älter als jede Technologie waren, einfach von dem ausgetretenen Pfad abwich und auf seine letzte, endlose Reise ging.


  Er war dermaßen in seine Gedanken versunken, dass ihm das Grollen entging. Es kam aus einem anderen Flur, an dem sie vorbeigegangen waren, ohne ihn zu bemerken.


  Umdrehen, es sehen und wegrennen war eins. Zum Schreien war keine Zeit. Das Ding, das sie jagte, war ein massiver Metallhaufen. Ein ärgerlich kreischender Ball. Es rannte seitlich gegen die Wand, prallte ab und warf sich in ihre Richtung. Die Lichter auf seinem Panzer glühten wie riesige, wütende Augen.


  Das Team sparte Atemluft, kontrollierte die Panik und konzentrierte sich aufs Rennen. Hinter sich hörten sie lautes Getöse, als das Metallmonster Kabel von den Wänden riss und durch gehärtetes Metall mähte, während es weiter auf sie zurannte.


  Sie erreichten eine Weggabelung. Zwei Seitengänge zweigten von dem Hauptgang ab. »Aufteilen! Ich nehme die Mitte!«, brüllte Drem. Ortag und Yaman rannten rechts entlang, Verena links. Er rannte geradeaus weiter. Ein reißendes Geräusch, das wie ein Schrei klang, ertönte hinter ihnen.


  Als Drem einen Blick über die Schulter riskierte, sah er, wie aus dem Ding eine Art Metallflügel herausschoss. Es versuchte, langsamer zu werden und sich herumzudrehen. Dabei hinterließ es faustgröße Löcher in der Wand. Drem blieb stehen und ertappte sich dabei, dass er nein nein nein dachte, als es den linken Flur hinter Verena her rannte.


  Drem zitterte und dachte blitzschnell nach. Dann rannte er zurück und hinter seiner Geliebten her den Korridor hinunter. Zwischen ihnen befand sich das Monster.


  In der Ferne sah er, wie das Metallding sich nach vorne warf. Davor blitzte immer wieder Verena auf, die wilde Haken schlug. Drem wurde von beißender Panik erfüllt, als er sah, dass die beiden auf eine Wand zuliefen. Sollte dieser Flur irgendwohin führen, so war der Bereich versiegelt worden.


  Er sah, dass Verena ein bisschen langsamer wurde. Sie warf verzweifelte Blicke zur Seite, aber es gab nichts, an dem sie hochklettern konnte. Er verfluchte sich bis ans Ende der Welt und zurück, weil er keine Waffen mitgebracht hatte. Fieberhaft durchsuchte er seine Ausrüstung in der Hoffnung, etwas Nützliches zu finden. Seine Hände schlossen sich um einen Gegenstand. Sein Verstand sagte ihm, dass es sich um etwas Wichtiges handelte. Für den Bruchteil einer Sekunde musste er nachdenken, dann erkannte er, dass er eine Bombe umklammerte! Eine Speichenbombe!! Die Bombe, die sich durch Wände grub!!!


  »Wirf sie!«, brüllte er aus Leibeskräften. »Wirf deine Speiche! «


  Er näherte sich dem Monster und sah, wie Verena eine Speichenbombe hervorzog. Sie stellte sie auf eng ein und warf sie gegen die Wand, auf die sie mit hoher Geschwindigkeit zurannten. Die Explosion schüttelte Drem gewaltig durch. Metallsplitter flogen in alle Richtungen und hinterließen Vertiefungen in der Wand – winzige Löcher, auf deren anderer Seite nichts als Metall war.


  Das Ding krachte in dem Moment gegen die Wand, als Verena in die Öffnung tauchte. Es verpasste sie nur knapp. Drem schnappte sich eins der Metallstücke und warf es mit der Spitze zuerst auf das Metallmonster. Doch das Stück prallte einfach an seiner Masse ab. Es ging ein Stück zurück und warf sich dann erneut gegen die Wand. Dabei entstand eine tiefe Einbuchtung. Verena kauerte in dem Loch. Sie kniete und hielt ihren Kopf zwischen den Händen.


  Drem schrie wütend und warf noch eine Speichenbombe auf das Ding, als es sich auf einen neuen Angriff vorbereitete. Er traf. Die Bombe heftete sich an und riss die Rückseite des Monsters auf.


  In blinder Wut rannte Drem zu ihm. Doch als er sah, was sich darin befand, hätten seine Beine ihm fast den Dienst versagt. Er fühlte sich, als ob ihm jemand in den Magen geboxt hätte.


  In der Hülle befand sich ein winziger Körper; er war jetzt entblößt wie ein unterentwickelter Embryo in einem zerborstenen Ei. Das Ding wimmerte, seine Stimme gurgelte, als ob Flüssigkeit sich in seinen Lungen angesammelt hätte.


  Die Maschine war viel größer als Drem, aber dieses Ding war etwa so groß wie ein sechsjähriges Kind. Sein Körper, der keine Knochen zu haben schien, war so geformt worden, dass er in die Maschine passte, und füllte deren Inneres aus wie eine Flüssigkeit, die in eine Form gegossen worden war. Schaudernd wurde Drem klar, dass dieser Körper wirklich fast keine Knochen hatte.


  Drem ging zu ihm hin und beugte sich hinunter. Seine Augen sahen Drem, und es bewegte sich. Kolben erzitterten, als Teile seines Körpers, die unbeweglich sein sollten, versuchten, sich nach ihm auszustrecken. Es drehte sich in seinem Gehäuse auf einer Art Kreisel und in dem unendlich langen Moment, der folgte, verstand Drem schließlich, was die Sansha waren.


  Es versuchte, ihn zu umarmen. Seine Kolbenhand streckte sich aus und versuchte, sein Gesicht zu berühren.


  Ein Trappeln in der Ferne deutete darauf hin, dass die Wahren Sklaven im Gleichschritt herbeieilten. Sie zogen eine Maschine hinter sich her, die über dem Boden schwebte. Diese befestigten sie an der Metallhülle, die die Kreatur umgab. Dann zog die Maschine die Hülle langsam über den Boden, bis sie sich in einer magnetischen Umarmung mit dem schwebenden Gebilde befand. Ein lautes Summen war zu hören und die Maschine drehte sich. Die Hülle wurde nach oben gedreht. Es handelte sich um ein Transportmittel für fehlerhafte Einheiten.


  Sie brachten es weg. Es wimmerte immer noch. Verena krabbelte aus dem Loch und nahm Drem in ihre Arme. Beide heulten wie die altbekannten Schlosshunde.


  Das also waren Sanshas Kinder. Sie wussten nicht, was dieses Kind von Verena gewollt hatte: sich ihr vielleicht nur nähern, sie der Nation einverleiben oder eine Art Geburtseinheit erreichen. Egal, wie tödlich es gewesen sein mochte, der Antrieb, der dahintergesteckt hatte, war der eines Kindes gewesen.


  Drem versuchte verzweifelt, das Ganze als ungeschickten Angriff abzutun. Denn anzuerkennen, was es in Wahrheit gewesen sein konnte, mit all der Verzweiflung, die darin lag, bedeutete, dass er Sansha’s Nation neu definieren musste: schlimmer als die furchtbarsten Opfer in der Geschichte von New Eden. Eine Nation Metallkinder, deren endlose Gier nach Rekruten nicht nur durch das implantierte Verlangen nach Rekrutierung angetrieben war, sondern von einer ständigen Sehnsucht nach menschlicher Wärme. Ihr wahnsinniger Trieb, den Rest des Systems nach ihrem Ebenbild neu zu erschaffen, war nichts weniger als der Versuch, die Vorstellung auszumerzen, dass ebendieses System etwas anderes sein könnte als das, was es wirklich war: eine Welt, an der sie nie teilhaben würden.


  Er fragte sich nicht zum ersten Mal, welche Art Mensch mit diesen Leuten arbeitete. Am liebsten hätte er sich die Seele aus dem Leib gekotzt.


  Drem und Verena schlossen sich den anderen wieder an und gingen weiter. Sie fühlten sich wie betäubt. Das war zwar besser, als sich angeekelt und voller Panik zu fühlen, aber nicht viel. Sie folgten den Anweisungen, die Drem erhalten hatte, um zum Kernstück der Kolonie zu gelangen. Es gab kein Zögern. Schwestern ließen sich nicht vom Erreichen ihres Ziels abbringen: nicht durch Blutbäder, nicht durch persönliches Risiko und nicht durch die Vielzahl mentaler Schrecken, die sie erleiden mussten.


  Unterwegs unterhielten sie sich leise, auch wenn es nur deshalb war, um die eigenen Stimmen zu hören. Es waren hypernormale Unterhaltungen, die vollkommen negierten, was gerade geschehen war: Status-Checks, Teamkoordination, Sichtkontakte, die sie alle wahrnahmen, sich aber dennoch gegenseitig beschrieben. Sie überquerten hohe Brücken und sahen Metallsoldaten in der Ferne üben. Sie gingen über große, durchsichtige Böden aus Nanoaluminium. Darunter fanden Reparatur-oder Austauscharbeiten statt. Sie sahen Körper, aus denen Implantate erst entfernt und dann andere hineingezwungen wurden. Unter seinen Füßen bemerkte Drem die schwachen Umrisse einiger Metallhaufen, die dem, der sie verfolgt hatte, sehr ähnlich sahen. Er dachte an die kaputten, die dalagen und nicht in der Lage waren zu sprechen. Das Wimmern. Wie tote Zellen eines Körpers, die darauf warteten zu zerfallen.


  Schließlich erreichten sie einen Versammlungssaal, der von Sanshas bewacht wurde, die mehr Implantate als menschliche Haut hatten. Die Wachen waren große, mit Metall vollgestopfte Ungeheuer, ihre Hände vielseitige Instrumente. Sie trugen keine Waffen, sie waren Waffen.


  Drem trat vor und sagte: »Ich bin hier, um euren Anführer zu treffen.«


  Eine der Kreaturen betrachtete ihn und sagte mit einer Stimme, die entweder kaum in Anspruch genommen oder künstlich erzeugt wurde: »Sie werden gescannt.«


  »Nur zu«, sagte Drem.


  Der Torso der Kreatur, der halb von Metall umkleidet war, öffnete sich. Zum Vorschein kamen einige Miniaturdrohnen. Sie lagen in einem korbartigen Behälter, der mit einer zähflüssigen, öligen Substanz gefüllt war. Sie befanden sich an der Stelle, wo sich üblicherweise der menschliche Magen befand. Drem wurde übel.


  »Stehen Sie still. Wenn Sie sie angreifen, werden sie Sie auslöschen«, sagte die Wache.


  Er stand still. Die Drohnen rollten aus ihrem Korb und klapperten auf den Boden. Sie begannen zu vibrieren und zu qualmen. Drem spürte die Hitze, die sie ausstrahlten. Es stank, so stellte er sich vor, wie gekochte oder verbrannte Magensäure.


  Nachdem die Drohnen sich getrocknet hatten, hörten die Vibrationen auf und wurden durch ein leises Brummen ersetzt. Eine nach der anderen hob ab und stieg auf Gesichtshöhe auf. Dort schwebten sie wie ein Schwarm Insekten. Alle hatten eine Linse, die sie auf Drems Gesicht richteten. Sie waren so dicht vor ihm, dass er sein öliges Spiegelbild auf ihren gebogenen Oberflächen sehen konnte.


  Sie starrten ihn eine ganze Weile an, bevor sie sich in ihr fettiges Fach zurückzogen.


  Die Wache sagte: »Sie können eintreten. Die können nicht eintreten.«


  Yaman konnte sich nicht beherrschen und sagte: »Was für ein Scheißscan war das denn?« Drem hörte, wie Yamans Stimme zitterte. Er wusste, seine Stimme würde nicht viel anders klingen.


  Die Wache schwieg einen Moment und sagte dann: »Der letzte.«


  »Das heißt?«


  »Sie wurden alle bereits gescannt.«


  Drem wandte sich an Yaman und sagte: »Wahrscheinlich haben sie hier Bioscan-Ausrüstung in die Wände eingebaut.«


  »Und was zum Teufel haben diese Dinger dann gerade gemacht? «


  Drem schaute wieder zu der Wache. Sein Entsetzen hatte ihn vorübergehend in einen ruhigen Zustand der Wissbegierde und Klarheit versetzt. »Den Ton angeben«, sagte er. »Alles klar. Bringen wir es hinter uns.«


  Die Wache wandte Drem langsam ihren Blick zu. Der Metallkopf drehte sich, bis die Augen – oder was immer auch in diesen toten Augenhöhlen glühte – ihn direkt anschauten. Sie wiederholte ihre Anweisung, dass Drem eintreten durfte und dass der Rest des Teams draußen bleiben musste.


  Und sie verlangte, dass er sich nackt auszog.


  Drem hörte ein Prusten und drehte sich um. Klar, es war Yaman, der verzweifelt versuchte, keine Miene zu verziehen.


  Er drehte sich wieder um, aber in den Augen des Sansha war nichts, das auch nur ansatzweise nach Sympathie aussah.


  »Das ist nicht dein Ernst«, sagte er.


  »Sie können eintreten. Alleine. Ungeschützt.«


  »Kann ich wenigstens meine Unterwäsche anbehalten?«


  Das Schweigen wurde nur durch das leise Ticken von Gedanken und Metallzahnrädern unterbrochen.


  »Nein«, sagte das Ungeheuer.


  »Ist da etwas … irgendetwas … auf der anderen Seite dieser Wand, das sich bewegt, außer der Person, die ich treffen soll?«, fragte Drem.


  Das Ungeheuer sagte, dem sei nicht so, außer den anderen Wachen.


  »Wir drehen uns um«, sagte Ortag. »Lass es uns einfach hinter uns bringen. Ich will aus diesem Irrenhaus so schnell wie möglich raus.«


  Drem zog eine Augenbraue hoch.


  Ortag zuckte mit den Schultern. »Wir haben Speichenbomben. Der Gedanke war wirklich ausgezeichnet. Sie haben das hier.« Er nickte in Richtung der Wache. »Wir sind ohnehin tot, wenn sie das wollen.«


  In dem Land jenseits von Entsetzen und Adrenalin seufzte Drem und fing an, seine Ausrüstung abzunehmen.


  Es dauerte eine Weile. Die Schutzanzüge der Schwestern waren nicht dafür geschaffen, schnell ausgezogen zu werden. Als er sich bis auf die zivile Kleidung ausgezogen hatte, versuchte er, nicht zu zögern und sich seine Verlegenheit nicht anmerken zu lassen. Verlegenheit war an diesem Ort ohnehin ein vollkommen unsinniges Konzept. Ortag sah hinauf in die Luft und Verena auf den Boden. Doch als er das letzte Kleidungsstück auszog, erwischte er sie, wie sie einen Blick riskierte.


  Yaman, wer auch sonst, rief aus: »Heilige Scheiße, du bist rasiert?« Das war der Zeitpunkt, an dem die beiden anderen in die Knie gingen, zu Boden schauten und brüllten vor Lachen.


  Er ließ seine Kleidung auf einem Haufen liegen und ging zu dem Tor. Es öffnete sich und die Wachen standen Spalier.


  »Ich glaube, es zieht«, murmelte er und nötigte damit den anderen einen weiteren Lacher ab. Was tat man nicht alles für ein wenig Humor an diesem verfluchten Ort.


  Er ging durch das Tor, das sich hinter ihm schloss.


  Überall schnurrten Maschinen. Kleine Dinger aus Metall und Elektrizität flitzten über den Boden. An den Wänden hingen große, durchsichtige Röhren, in denen Körper in Ektoplasma aufbewahrt wurden: Klone an lebenserhaltenden Systemen. Weiter weg befanden sich große, helle Blöcke, die wie Tautropfen in einem Netz miteinander verbunden waren. Er nahm an, dass dies sichtbare Teile der Atmosphärengeneratoren waren, die die Berechnungen für die Kolonie und darüber hinaus vornahmen. Hier war das Zentrum.


  In den Schatten standen bewegungslose, aber atmende Wachen.


  Er ging weiter und versuchte, nicht daran zu denken, wie der Staub sich auf seiner schweißbedeckten Haut absetzte. Es juckte. Vor ihm war eine Art Herzstück; ein freier Platz mit einem Podest, das von vielen Kabeln und Schnüren umgeben war.


  Als er sich näherte, sah er, dass auf dem Podest ein Mensch auf einem Thron saß. Die Person – ein Mann, ebenfalls nackt, soweit von seinem Fleisch noch etwas übrig war – passte sich seinem Sitz an, der sich um ihn herumbog. Die Schnüre führten bis zu ihm hin. Drem wusste, dass sie nicht an der Oberfläche endeten.


  Drem blieb vor ihm stehen und wartete ab.


  Die Lippen des Mannes teilten sich, und eine Stimme war zu hören, die sagte: »Ich bin Sansha Kuvakei.«


  Drem sagte nichts.


  Die Lippen zuckten sich zu einem Lächeln zurecht und sagten: »Du glaubst mir nicht.« Die Worte klangen heiser und getragen, als ob sie von einer durchstochenen Lunge und zerschlissenen Kabeln gesprochen wurden. Jedes einzelne war sorgfältig betont, als ob es das letzte sein könnte.


  »Das, womit ich mich unterhalte, ist sicherlich der große Anführer«, sagte Drem. »Aber ich sehe ihn nicht vor mir.«


  Der Glatzkopf des Mannes war voller Drähte. Die hauchdünnen Fäden zitterten daraus hervor und waren mit dem Stuhl verbunden. Sie waren lang genug, dass er sich bewegen konnte.


  »Ich sehe die Welt durch die Augen anderer Menschen«, sagte Sansha.


  Drem konnte nicht anders, als die Körper anzuschauen, die in den Behältern schwebten.


  »Ja«, sagte Sansha.


  Wie auf ein Stichwort, öffneten alle Körper im Raum ihre Augen. Sie richteten ihre Blicke auf Drem. Er biss seine Zähne geschockt so fest zusammen, dass sein Kiefer schmerzte.


  »Ich sehe, ich habe dich aus der Fassung gebracht«, sagte Sansha.


  »Wie kommst du denn darauf?«


  »Du bist geschrumpft.«


  Drem fiel die Kinnlade herunter. Er suchte immer noch nach einer Antwort, als ihm klar wurde, dass das heisere Geräusch, das er hörte, von dem ausdruckslosen Gesicht stammte. Sansha lachte.


  »Du bist ein gefährlicher Mann«, sage Sansha mit einem gleichförmigen, ersterbenden Pfeifen. »Ich habe dich erfahren. «


  »Wie kannst du …«, begann Drem, als sein Gehirn das verarbeitete, was seine Ohren aufgenommen hatten. Nicht von dir, sondern dich erfahren. »Von den Leuten, die du dir einverleibt hast. Deinen Zombies.«


  Das Gesicht zitterte, weil es schwach nickte. »Du hättest die Hexe der Angels beinahe dazu gebracht, dir vertrauliche Informationen zu geben. Du hast mit dem Rabbit höchstpersönlich gesprochen und sein Geld mit deinem Wahnsinn verwoben. Und jetzt bist du hier. Übrigens entschuldige ich mich für die Wildheit meines Kindes. Ich fürchte, ich habe es vernachlässigt. «


  Drem unterdrückte einen Schauer. »Wenn du all das weißt, dann weißt du auch, was ich vorhabe. Ich hoffe, das ist nicht bis zu den Kapselpiloten vorgedrungen.«


  »Das ist es nicht. Ich weiß auch, wer reden könnte, da meine neuen Sklaven keine Geheimnisse vor mir haben. Ich bin mit den anderen in Kontakt getreten und habe es ihnen mitgeteilt. Jeder, der ein Sicherheitsrisiko hätte sein können, ist es nicht länger.«


  Drem war erschüttert, konnte sich die Frage aber nicht verkneifen: »Verfüttern sie manchmal ihre eigenen Leute an dich, damit du ihnen sagen kannst, was in ihren Köpfen vorging?«


  Der alte Mann antwortete nicht. Das allein war Antwort genug.


  »Du weißt, was ich von dir will«, sagte Drem. »Und du weißt wahrscheinlich auch in Grundzügen, wofür es verwendet werden soll. Ich kann nicht versprechen, dass es mir gelingen wird. Aber wenn ich es schaffe, wird es ein gewaltiger Vorteil auch für dich sein. Die Kapselpiloten werden dir nie wieder in die Quere kommen. Es werden keine Kampfschiffe mehr auftauchen, um deine Truppen zu vernichten, wenn du in Kolonien in den Tiefen des Weltalls einfällst. Und die Schwestern werden dir keinen Strich mehr durch die Rechnung machen, weil sie deine Pläne vorausgesehen haben.«


  »Ja. Du bist der, der meine Fortschritte behindert hat«, sagte der alte Mann. Die feuchten Augen starrten Drem an. »Du bist ein umtriebiger Mann.«


  »Menschen wurden für meine Pläne verletzt, unterdrückt und jetzt offensichtlich auch noch ermordet. Das könnte man also sagen.«


  »Lass mich dir etwas über den Lebenszweck sagen«, fuhr Sansha fort. »Er wird dich auffressen.« Er schluckte langsam, aber das veränderte nichts an seiner Stimme. »Ich war zu meiner Zeit ein Vorreiter. Ich legte den Grundstein zu einer wunderbaren Welt, in der es keine Sorgen und Konflikte geben sollte. Ich baute ein galaktisches Imperium auf. Aber in meinem Stolz sah ich nicht, dass die Welt gegen meine Pläne war. Schließlich kamen sie und stürzten mich. Ich hätte Zugeständnisse machen sollen. Ich hätte einsichtiger sein müssen. Ich hatte nur verschwindend geringe Chancen, Erfolg zu haben. Als es aber dazu kam, war es unmöglich für mich aufzuhören. Ich war nicht besser als all meine armen Kinder – gehemmt durch einen Lebenszweck, und die Sehnsucht danach würde nie nachlassen.«


  Der alte Körper atmete tief durch. Die Lungen rasselten bei der Anstrengung, als er sagte: »Du bist ein bemerkenswerter Mann mit der Vision einer neuen Welt. Einige begrüßen diese vielleicht, andere nennen sie eine Travestie. Ich habe noch nie gesehen, dass jemand das, was du tust, getan hat. Außerdem weiß ich mehr über dich, als du je verstehen wirst. Wenn es irgendetwas gibt, das ich für dich tun kann, werde ich es tun. Nicht für den Profit oder wegen des Beweggrundes, sondern nur, um jemandem zu helfen, den richtigen Schritt auf einem alten Pfad einzuschlagen, den ich nur allzu gut kenne.


  Doch ich rate dir, sei dir deines Vorhabens absolut sicher, bevor du es ausführst. Wenn du einmal beginnst, wirst du dich verändern. Unwiderruflich. Dabei könnte etwas herauskommen, mit dem du möglicherweise nicht leben kannst.«


  Drem sagte nichts. Es gab nichts hinzuzufügen oder zu berichtigen. Der Mann davor ihm, oder der Geist dahinter, sprach die Wahrheit.


  »Bist du sicher, was deine Absicht angeht?«, fragte Sansha Kuvakei ihn.


  Er atmete tief ein. Die Luft war abgestanden und blieb ihm im Halse stecken.


  »Ich weiß es nicht«, sagte er schließlich, wie er so nackt dastand.


  Der alte Mann nickte erneut. Die dünnen Kabel an seinem Kopf zitterten. Mit sichtlicher Anstrengung hob er eine Hand und streckte sie nach Drem aus. Auf unangenehme Art erinnerte die Bewegung an das Kind in der Metallhülle. »Komm näher«, sagte er.


  Drem trat vor, betrat das Podest und kniete vor dem alten Mann nieder. Sansha streichelte ihm sanft die Wange und legte eine Hand auf sein Haar, als ob er ein missratener Sohn sei.


  »Falls du es bist … wenn du es bist … dann gebe ich dir, was du brauchst«, sagte er mit zitternder Stimme. »Du wunderbares Monster.«


  


  


  15. Kapitel


  Ralea schlenderte durch den Metallkorridor des Schiffs und ließ ihre Finger über seine Kanten und Kerben streichen.


  Sie war dabei, sich neu zu finden; sie und Hunderttausende anderer wanden sich in einem langen Gespann wie eine Karawane durch den Weltraum. Wenn sie aus einem der vielen Aussichtsfenster dieses Schiffs blickte, sah sie Cruiser und Battleships, die neben ihnen herschwebten. Die Waffen auf ihren riesigen Rümpfen hoben sich gegen die pupurroten Nebel ab.


  In der Minmatar-Republik konnte ein Mensch für sein Volk arbeiten und die Ideale unterstützen, die nicht nur den Einzelnen ehrten, sondern sogar Individualität verlangten und die Fähigkeit, sich um andere zu sorgen. Die Republik war berühmt und berüchtigt für ihre Tendenz, eine funktionierende Maschinerie aus unvollkommenen Zutaten zusammenzuschustern und Funktion weit höher zu bewerten als Image. Die Minmatar hatten dies in allen Bereichen ihrer Gesellschaft getan. Ihre Politik bestand aus Argumenten und Stolz. Ihre Technologie bestand zunächst aus primitiver Maschinerie in einer an Rohstoffen armen Welt. Inzwischen war sie fortgeschritten – und es gab Raumschiffe, die scheinbar mit Lötzinn und Trotz zusammengehalten wurden. Ihre soziale Ideologie gründete sich darauf, in einer Republik zu leben, die von den Amarr in Stücke gerissen worden war. Die Amarr waren in längst vergangenen Zeiten in Volksgruppen eingefallen und hatten diese zur Versklavung in ihr eigenes Imperium verschleppt.


  Die Karawane steuerte ins Unbekannte. Niemand wusste, worum es sich bei diesem riesigen Bauvorhaben handelte. Man spekulierte über eine Raumstation oder einen Überbau auf einem Planeten, der sogar dann als uneinnehmbar gelten sollte, wenn die galaktischen Waffen, die gegen die Minmatar während des großen Aufstands eingesetzt worden waren, benutzt würden. Heutzutage waren sich alle einig, was sogar Außenstehende wie Ralea bemerkten, dass es eine große Erneuerung gab. Etwas Wichtiges wurde in einer Umgebung erschaffen, in der jeder seinen Wert hatte. Sie warfen ihre Vergangenheit nicht ab, aber sie versanken auch nicht darin wie in radioaktivem Schlamm.


  Allein ihr Schiff beherbergte Tausende von Menschen. Sie befand sich auf einem industriellen Frachter, der früher lebende Tiere transportiert hatte. Es war deprimierend zu sehen, wie wenige Veränderungen notwendig gewesen waren, um ihn für Menschentransporte zu benutzen. Die Minmatar waren Experten der Anpassung.


  Sie ging weiter und nach oben. Hinter den Schiffswänden war ein ständiges, gedämpftes Brausen zu hören. Das Summen der Maschinen vermischte sich mit dem Gemurmel der Leute, die unten lebten. Sie stieg Deck um Deck nach oben. Das Brausen wurde leiser, bis schließlich nur ein entferntes Flüstern übrig blieb. Metall wich Kunststoff, Leder und Glas. Ralea sah in andere Räume – in Räume der Entspannung: Sessel und Sofas, HoloVids liefen, Getränke waren reichlich vorhanden. Je näher sie dem obersten Deck kam – den Behausungen derjenigen, die das große Projekt leiteten –, desto luxuriöser wurde das Leben. Genau, wie es vor ewigen Zeiten auf der Station gewesen war.


  Sie blieb stehen. Etwas glitzerte auf dem unechten Holzboden. Das Material auf dem Boden bestand aus gefärbtem Kunststoff, der so gebeizt und poliert worden war, dass er wie Parkett aussah. Wenn sie es mit ihren bloßen Fingern berührte, standen ihr die Haare zu Berge; es war, als ob man jemandem die Wange streichelte und herausfand, dass es sich nicht um ein menschliches Wesen handelte. Sie bückte sich und hob den Gegenstand schnell auf.


  Es handelte sich um einen Metallsplitter. Er war flach und scharf genug, dass sie spürte, wie die Kanten an ihren Fingern kratzten. Sie hatte keine Ahnung, wie er dorthin gekommen war. Sie steckte ihn in ihre Tasche und fühlte sich dabei angenehm verschwörerisch. Die Zeichen, dass ein ungebetener Gast von ganz unten sich hier eingeschlichen hatte, waren vor den wachsamen Augen oben verborgen.


  Vielleicht konnte sie daraus einen Anhänger für eine Halskette fertigen lassen. Ein wenig abfeilen, ein paar Löcher hineinstanzen und etwas Nützliches daraus machen. So wie es die Minmatar taten. Aus nichts etwas erschaffen.


  Sie beneidete sie und hoffte, dass sie in der Lage war, einen kleinen Beitrag zu leisten. Sie wollte nach dieser langen Reise nur eins: nützlich sein. Jemand sein, dessen harte Arbeit etwas bewirkte.


  Sie ging weiter und weiter.


  Hecis Quartier war hier oben. Ralea klopfte und trat ein, ohne eine Antwort abzuwarten.


  Ihre Freundin saß in einem weichen Clubsessel, hielt Snacks in der Hand und sah sich ein HoloVid an. »Hey, du kommst grade richtig«, sagte sie. »Der Typ hat seine Waffe gezogen und sein Hemd ist halb heruntergerissen. Setz dich. Willst du was essen?«


  »Nein danke«, sagte Ralea und setzte sich in einen Sessel neben sie. Dieser passte sich automatisch an ihr Gewicht und ihre Statur an. Dadurch fühlte sie sich weniger, als ob sie saß, sondern eher, als ob sie in eine sanfte, fürsorgende Stasis kam.


  »Wie ist es in der Schmuddelecke?«, fragte Heci sie.


  »Unten? So, wie man es erwartet, denke ich«, sagte Ralea. »Die Leute bleiben für sich, und es gibt weder Ärger noch Gewalt. Dort unten gibt es unausgesprochene Hoffnung.«


  »Hier oben auch«, sagte Heci.


  »Wie läuft es?«


  »Lass mich dich erst einmal fragen, wie du da unten zurechtkommst. Wenn ich es immer noch mit der Ralea zu tun hätte, die ich vor einiger Zeit aus der Gosse gezogen habe, hätte ich niemals zugelassen, dass du ganz allein auf diesem Armenhausdeck wohnst.«


  »Es ist kein Armenhaus. Es ist nur …« Sie dachte darüber nach und klemmte sich eine Haarsträhne hinters Ohr. »Ich weiß nicht. Ich mag es, nützlich zu sein. Auf diesem gesellschaftlichen Level gibt es etwas, das wie langsamer Atem ist, ein und aus. Ich spüre es. Hier oben spüre ich das nicht.«


  »Also gefällt es dir, Babyfeuchttücher und Brot auszugeben«, sagte Heci und zog eine Augenbraue hoch.


  »Mehr als an Cocktail-Partys teilzunehmen und mich mit schleimenden Würdenträgern abzugeben? Gott, auf jeden Fall«, sagte Ralea und grinste. »Ach, gib mir mal das Caldari-Fastfood. «


  Sie nahm die Schachtel von Heci entgegen und fuhr fort: »Es ist, als ob ich da unten einen Unterschied machen kann. Ich gebe zu, es ist nur ein kleiner Unterschied, aber die Ergebnisse sind deutlich und sofort spürbar. Ich freue mich darauf, diese Art Arbeit weiterzumachen, wenn wir auf der Baustelle ankommen. Ganz gleich, was ich für sie tun soll.« Sie leckte sich ein wenig Fett von den Fingern und gab die Schachtel zurück. »Wie ist das Leben hier oben mit der Crème de la Crème? Du bist jetzt als richtige Agentin hier, ja?«


  »Ja. Ich stehe mit einigen Leuten zuhause in Kontakt, und wie es scheint, betrachtet man mich immer noch als unfreiwillige Komplizin in deinem verbrecherischen Leben.«


  Ralea rollte mit den Augen. »Also hast du einen Freifahrtschein nach Hause, wann immer du willst.«


  »Oh, sie werden mir Löcher in den Bauch fragen. Aber ich habe einen guten Ruf, keine Drogen, keine Kapitalverbrechen, und sie haben keinen wirklichen Grund zu glauben, dass ich aus freien Stücken hier bin. Außerdem«, sagte sie, »ich kenne ein paar Jungs in der Rechtsabteilung. Die würden mir nur ungern Unannehmlichkeiten machen.«


  »Nicht mehr als früher, stimmt’s?«, sagte Ralea.


  »Baby, nichts, was diese Typen mir angetan haben, war auch nur im Mindesten unangenehm«, sagte Heci und zwinkerte ihr zu. »Jedenfalls habe ich mir überlegt, dass ich mir den Titel auch wieder herauspicken kann, wenn ich sowieso wieder zurückgehe. Ich kann zwar nicht sagen, ob die Oberen auf diesem Schiff beeindruckt von der Arbeit selbst sind, aber es ist ein Titel, und darauf haben sie reagiert. Ich habe sogar Wkumi Pol kennengelernt, den Stammesführer der Brutor.«


  »Im Ernst?«


  »Netter Kerl. Redet so, als ob er dran glaubt.«


  »Tun sie das nicht immer?«


  »Ja, aber …« Heci zögerte. »Weißt du, wenn man lange genug von den Matari umgeben ist, dann hast du alles gehört. Als Imperium versklavt, von den Amarr geschändet, zahllose ihrer Leute aus ihrem vertrauten Umfeld herausgerissen und an die Arbeit gestellt, Erneuerung, Aufstand, bla bla bla.«


  »Ich weiß«, sagte Ralea und erinnerte sich an den Konvent.


  »Aber diesmal gibt es das nicht. Ich habe das Gefühl, als ob sie es … nicht hinter sich lassen wollen – ich bezweifle ohnehin, dass sie das jemals tun werden –, sondern dass sie in die Zukunft schauen. Sie freuen sich, genießen es geradezu, an etwas anderes als den Aufstand und die Amarr zu denken. Sogar Leute wie Wkumi, der natürlich übereifrig sein muss, was die Befreiung innerhalb seines Stammes angeht, atmen regelrecht auf, weil sie etwas Neues zu tun haben.«


  »Ganz gleich, was sie da draußen tun, meinst du, dass es eine solche Denkweise rechtfertigt?«, fragte Ralea sie.


  »Ich hoffe es. Sie lassen sich auf jeden Fall nicht in die Karten schauen. Niemand verliert auch nur ein Wort darüber, was sie da bauen wollen oder warum. Die Leute werden für ihre Bemühungen bezahlt und das war’s.«


  »Vielleicht ist es so das Beste«, sagte Ralea. »Um die Hoffnung und ein wenig Frieden zu erhalten.«


  »Wo wir gerade bei Frieden sind«, fuhr Heci fort. »Du kannst es dir nicht leisten, in Schwierigkeiten zu geraten, das ist dir doch klar? Wenn du ihnen einen Grund gibst, werden sie dich finden. Wenn dein Name in den Akten hier auftaucht, hat sich das mit der Reise für dich erledigt. Sie werden dich ab jetzt an jedem Kontrollpunkt des Imperiums entdecken, sogar in der Republik selbst. Danach hast du höchstens ein oder zwei Tage, bevor sie einfallen und dich verhaften. Dann gibt es keinen anderen Ort für dich, wo du hingehen kannst, außer zu den Piraten im Low-sec.«


  »Ich weiß«, sagte Ralea. »Ich bleibe im Schatten.«


  


  


  Sie ging zurück in ihr Quartier, nachdem die Snacks aufgegessen und der Film zu Ende war. Ihre Freundschaft mit Heci war so stark wie immer. Doch lag ein neuer Trost in ihrer Anwesenheit, der aus Verlust erwuchs. Bald wurde es Zeit, getrennte Wege zu gehen, und die beiden Frauen wollten dies mit der größtmöglichen Würde und Güte tun. Deshalb verbrachten sie ihre gemeinsame Zeit ohne eigentliches Ziel, außer dem, auf den unvermeidlichen Abschied zu warten. Wie ein altes Paar.


  Ralea grinste. Wenn eine von ihnen ein Mann gewesen wäre, hätten sie … Nun, sie stellte sich vor, dass sie auf ihre Weise füreinander bestimmt gewesen wären. Allerdings vermutete sie, dass es eine Menge Probleme gegeben hätte. Sie bezweifelte, dass sie sich jemals wieder so verbunden mit jemand fühlen würde. Das machte sie traurig, zerrte aber gleichzeitig den neuen Lebenszweck ans Licht, den sie entdeckt hatte. Sie wollte diese persönliche Nähe einfach nicht mit jemand anderem. Sie wollte auch keine andere Befriedigung mehr, die sich nur um ihr eigenes Vergnügen drehte.


  Sie wusste auch, dass sie einen gewissen Abstand zu denen wahren musste, denen sie diente. Sonst würde sie von einem System vereinnahmt, das ihr ihre Unabhängigkeit nahm und seine Moralvorstellungen aufzwang. Die Minmatar-Republik und ihre geheimnisvolle Initiative waren die einzigen Möglichkeiten, die sie innerhalb der vier großen Imperien noch hatte. Es war nicht ihre erste Wahl, aber sie hoffte, dass es ihre letzte war; sich verstecken und neu anfangen.


  Die Decks, auf denen sie lebte, bestanden hauptsächlich aus langen Korridoren, auf denen sich hin und wieder offene Räume für Zusammenkünfte befanden. Dort konnte man sich unterhalten oder einfach nur durchatmen. Obwohl sie keine Minmatar war, schienen die Leute, die hier lebten, ihre Anwesenheit nicht zu bemerken. Sie sah das als eine Art Ehre an. Auch war sie davon überzeugt, dass sie eben so aussah wie jemand, der mit den anderen auf dieser Reise war und nicht wie ein hochklassiger Verräter in ihrer Mitte.


  Die meisten Leute verdienten ihren Lebensunterhalt hier. Sie auch. Einige von ihnen arbeiteten für das Schiff und übernahmen Wartungs-oder allgemeine Aufgaben. Sie hätte das auch tun können, denn sie lernte schnell und hatte ein wenig theoretisches Wissen über Raumschiffführung. Sie hätte auch nach oben umziehen können und diplomatische Aufgaben erfüllen können. Doch sie erachtete beides nicht als brauchbare Möglichkeit. Die kleine Gesellschaft an Bord des Schiffs musste betreut werden, damit sie ohne Krisen funktionierte. Darin fand sie genau die Art Erfüllung, die sie brauchte. Sie war getrennt von denen, die Hilfe brauchten. Das gab ihr den nötigen emotionalen Abstand, um die Arbeit zu erledigen. Sie sah die Ergebnisse umgehend, sobald sie Vorräte ausgab oder die Leute beruhigte.


  Ralea betrat ihr Quartier und war nach einem langen Tag müde. Sie machte sich bettfertig. Als sie vor dem Badezimmerspiegel stand, zog sie den Metallsplitter heraus und legte ihn an die Furchen in ihrem Gesicht. Er hätte beinahe hineingepasst.


  Diese Falten und Krähenfüße stammten nicht aus alten und harten Zeiten, sondern von neueren und besseren. Jede erzählte von einer Kraftanstrengung, auf die sie stolz war. Sie erinnerte sich daran, Leute gesehen zu haben, die auch so verbraucht aussahen: alte Leute, die offensichtlich ein langes Leben hinter sich hatten; manchmal Drogenabhängige, die aus der Asche ihres eigenen Selbst wiederauferstanden waren. Sie hatte immer gedacht, dass dieses verbrauchte Aussehen von dem Drogenmissbrauch stammte. Jetzt wusste sie, dass das nicht stimmte. Es stammte vom Überleben.


  Alles war anstrengend. Das musste es auch sein, wenn etwas Neues dabei herauskommen sollte.


  Von draußen war das Kreischen eines Kindes zu hören. Es hallte durch die Gänge und war ohne Bedeutung.


  


  


  Der nächste Tag brachte dieselben Aktivitäten und dasselbe Vergnügen wie der Tag zuvor; und dieselbe Müdigkeit an seinem Ende. Als sie nach Hause kam, war es später Abend.


  Alles auf dieser Etage bestand aus Korridoren. Jeder war gesäumt von Türen, die in die zeitweise kleinen Leben der Leute führten. Ralea ging langsam und erfreute sich an dem Schmerz in ihren Muskeln. Ein Junge sauste an ihr mit der Geschwindigkeit, über die Kinder verfügen, wenn sie ein Ziel verfolgen, an ihr vorbei. Er erreichte eine Tür weiter vorne in dem Flur. Er sah sich um, schloss sie auf, öffnete sie und ging schnell hinein. Ralea dachte, dass hinter dieser Türe letzte Nacht der Schrei des Kindes ertönt war, genau wie die Nächte zuvor auch.


  Sie hatte den Jungen schon oft gesehen, erinnerte sich an sein kleines Gesicht in der Menge, weil es auffällig ist, wenn Kinder ein wenig zu höflich und zu still sind.


  Nachdenklich betrat sie ihre Wohnung und öffnete über den stockenden Schiffszugang ihren Arbeitsterminal. Dann suchte sie nach Informationen über die Bewohner des Quartiers, das der Junge gerade betreten hatte. Der Name der Mutter war registriert, aber die der Kinder waren es nicht. Dies war für viele Leute ein Flug nach Hause, und es wurde nicht erwartet, dass man zu viele Einzelheiten offenlegte, wenn man erst einmal die wesentlichen Überprüfungen über Straftaten hinter sich hatte. Heci konnte vielleicht weitere Informationen beschaffen, aber Ralea fand, dass es nicht richtig war, danach zu fragen.


  Wenn diese Frau sich um ihre beiden Kinder kümmerte, hatte sie wahrscheinlich nicht viel Zeit, zusätzlich zu arbeiten. Deshalb bekam sie wahrscheinlich weder viel Geld, noch viele Vorräte.


  Ralea erinnerte sich jetzt an sie. Sie hatte durch einen Türspalt hinausgespäht. Ihre Haare waren zu einem strubbeligen Pferdeschwanz gebunden. Die Frau konnte wahrscheinlich für Medikamente und Nahrung hinausgehen. Aber sie hatte einen gehetzten Ausdruck in ihren Augen. Ralea hatte diesen stumpfen Ausdruck schon öfter gesehen. Meistens war er aber von Mascaraschichten und dem falschen rosigen Schein von Injektionen, die geplatzte Äderchen um die Wangenknochen und Schläfen herum neu aufbauten, übertönt. Die Frauen waren gegen Türen gelaufen oder die Treppen bis zum Stationszentrum hinuntergefallen.


  Sie schlief unruhig in dieser Nacht. Sie hörte Weinen und träumte von geschwärzten Wänden und Menschen mit zu vielen Zähnen im Gebiss.


  Am nächsten Tag bei der Arbeit packte sie Antibiotika und andere notwendige Medikamente sowie gefriergetrocknete Nahrung auf die Seite. Sie bezahlte die Sachen aus eigener Tasche – sie begünstigte niemanden, sie war ein Menschenfreund – und dachte, wie gut es war, anderen zu helfen.


  Die Vorräte nahm sie mit nach Hause und wartete ab. Nach einiger Zeit hatte sie genug davon, auf die Geräusche zu lauschen und durchs Schlüsselloch zu starren, also verließ sie ihre Wohnung und setzte sich auf die Treppe, die zu ihrem Flur führte. Die Tüten mit den Sachen stellte sie neben sich. Nur wenige Leute kamen vorbei. Sie schenkten ihr keine Aufmerksamkeit.


  Endlich kam der Junge. Ralea rief ihn herbei, und er gehorchte. Er stand mit gesenktem Kopf neben ihr. Sie sagte in sanftem Ton zu ihm, er solle sich setzen. Er setzte sich.


  »Ich habe etwas für dich«, sagte sie.


  Daraufhin hob er den Kopf und warf ihr einen stumpfen Blick zu, der an ihren Augen vorbeizielte und auf ihren Schultern und der Wand dahinter ruhte. Sie wusste nicht, ob der Blick gedankenlos war oder auf schlechten Erfahrungen beruhte.


  Sie zeigte auf die Tüten. Obwohl er leicht in Richtung ihrer Hand nickte, als ob er hineinsehen wollte, rührte er sich nicht.


  »Das sind Medikamente und Essen. Ich dachte, ihr könntet das vielleicht brauchen«, sagte sie. Als er sich immer noch nicht rührte, fragte sie: »Weint dein Bruder viel?«


  Da sah er ihr direkt in die Augen. Offenbar war er unsicher, ob sie das ernst meinte. »Schwester«, sagte er. »Das ist meine Schwester.«


  »Nun, einiges hiervon wird dafür sorgen, dass deine Schwester nicht mehr weint. Dann können sich alle in der Wohnung ein bisschen ausruhen. Ich glaube, das könnte euch allen guttun.«


  Er reagierte nicht, und sie setzte ihre Geheimwaffe ein. »Ich möchte etwas zurückhaben.« Sie konnte beinahe sehen, wie ein kleines Licht in seinen Augen erlosch. Es brach ihr das Herz. Dieser Junge war nicht missbraucht worden, dessen war sie sich fast sicher, aber er wusste bereits viel zu früh, dass nichts umsonst war.


  Sie beugte sich zu ihm und sagte vertraulich: »Ich möchte, dass du dir das Schiff für mich ansiehst und die Vorräte in den angrenzenden Sektoren zählst. Es gibt riesige Haufen Nahrung, Medikamente und andere notwendige Dinge, und ich traue nicht allen Arbeitern zu, dass sie sie richtig zählen. Du musst vielleicht ein wenig Mathe machen, aber nichts, das du nicht könntest. Ich glaube nicht, dass sie dir erlauben, etwas aus den Regalen zu nehmen, aber du kannst bestimmt nah genug hingehen, um zu zählen.«


  Das Licht kehrte zurück. Er sah ihr in die Augen und nickte eifrig. Das war Arbeit. Der Junge verstand Arbeit.


  »Die Medikamente und die Nahrung werden in meiner Wohnung sein und darauf warten, dass du deine Aufgabe erfolgreich abschließt.« Sie würde ihm nichts im Voraus geben. Das waren schlechte Vorzeichen für jeden Job. Für beide Seiten. »Wenn du fertig bist, klopf an meine Tür. Du kannst mir den Bericht im Flur geben, und ich gebe dir, was du verdient hast.«


  Er nickte schnell.


  »Dann geh!«


  Er rannte davon. Sie hätte schwören können, dass ein kleines Lächeln auf seinem Gesicht lag.


  Er brauchte den ganzen Abend und den nächsten Tag. Aber am späten Nachmittag, als sie zu ihrer Wohnung zurückging, war er bereits da.


  »Du bist schon fertig?«, fragte sie in nur halb gespielter Überraschung. In jedem Sektor befanden sich viele Warenstapel. Sie alle zu zählen, wäre schon für viele Erwachsene, die sie kannte, eine Herausforderung gewesen.


  Er nickte. »Ich hatte nichts zum Aufschreiben, aber ich hoffe, das ist in Ordnung. Ich habe mir die Zahlen einfach gemerkt.«


  Er sagte das mit so viel Unschuld und Eifer, dass sie einen Stich schlechtes Gewissen verspürte. Sie hätte ihm natürlich irgendein Datenpad geben müssen.


  Er schien ihre Gedanken zu lesen und sagte: »Es war gar nicht so schwer. Ich musste den ersten Sektor ein paar Mal zählen, aber dann habe ich ein System gefunden und danach war es leicht. Wollen Sie die Zahlen?«


  »Natürlich. Soll ich die Vorräte holen und wir setzen uns wieder auf die Treppe?«


  »Nein, äh … können wir dazu in Ihre Wohnung gehen? Ich verspreche, ich bleibe auch nicht lange.«


  Die Bitte überraschte sie, aber sie stimmte schnell zu. Sie gingen zu ihrem Quartier. Der Junge setzte sich in den Flur neben die Tüte mit den Medikamenten und der Nahrung, die sie ihm versprochen hatte.


  »Ich habe ein Wohnzimmer. Dort gibt es Sitzplätze«, sagte sie in leicht spöttischem Ton zu ihm. Er grinste sie breit an.


  »Schon gut, Miss. Danke. Ich sitze lieber hier.«


  »Na gut.« Sie setzte sich neben ihn. Die Wand in ihrem Rücken war kalt. »Aber bevor wir anfangen, möchte ich deinen Namen wissen.«


  Daraufhin sah er ein wenig ängstlich aus. Sie fügte schnell hinzu: »Ich kann ja schließlich nicht Daten von anonymen Quellen annehmen, oder?«


  Das schien ihn wieder zu besänftigen. »Felarn. Oder einfach Fel.«


  »Was hast du lieber?«


  »Fel, bitte.«


  »Also gut, Fel.« Sie klatschte in die Hände. »Dann lass mal deine Zahlen hören.«


  Fel legte den Kopf in den Nacken und sah an der leeren Wand hoch. Er begann, die Anzahl der Medikamente, der gefrorenen und getrockneten Lebensmittel und der flüssigen Waren aufzuzählen; alles nach Sektoren getrennt. Er war sogar an die Zahlen für diverse elektronische Ersatzteile gekommen. Ralea nahm an, dass die Sicherheit in einigen Bereichen verbessert werden konnte. Er zählte all das in lebhaftem Ton ohne jede Probleme auf. Es handelte sich nicht um eine auswendig gelernte Abfolge von Zahlen, die er sich immer wieder eingeprägt hatte, sondern basierte offensichtlich auf einem System. Einige Male machte er eine Pause, und seine Lippen bewegten sich leicht. Sie erkannte, dass er die Zahlen aus einigen Grundprinzipien ableitete. Sie war beeindruckt.


  Nachdem er mit der Aufzählung fertig war, klatschte sie erneut. Er errötete.


  »Es gibt eine Menge Erwachsener, die auch nicht annähernd in der Lage wären, das zu tun, was du geleistet hast«, sagte sie.


  Er zuckte mit den Schultern und wich ihrem Blick aus. Dann stand er auf. »Ich habe etwas für Sie, Miss«, sagte er.


  »Ralea, Fel.«


  Er nickte. Dann steckte er eine Hand in seine Tasche, zog etwas heraus, das in ein Tuch eingewickelt war, und gab es ihr.


  Sie wickelte es aus und fand eine kleine Metallplakette, die halb so groß war wie ihre Handfläche und in eine fast kreisrunde Form gehämmert worden war. Ein Teil war leicht gebrochen. Dadurch ragte eine scharfe Spitze leicht heraus, als ob ein Schwanz sich ausrollen wollte.


  »Sei vorsichtig, es ist scharf«, sagte Fel. »Ich wollte es dir geben. Es sieht aus, als ob es von den Minmatar stammt.«


  Sie starrte die Plakette eine lange Zeit an. Sie hatte dieses Logo überall auf dem Schiff gesehen und erinnerte sich daran, es vor nicht allzu langer Zeit auf Missionsberichten gesehen zu haben. Es handelte sich um das Fraktionslogo der Minmatar. Sie weinte nicht, atmete aber tief durch und sprach sehr ruhig. »Vielen Dank«, sagte sie und steckte es in die Tasche. »Ich werde es immer bei mir tragen.«


  An diesem Abend weinte das Kind nicht so lange wie sonst. An den darauffolgenden Abenden verstummte es irgendwann ganz.


  Eines Nachmittags traf sie Fel. Sie sah ihn auf der Treppe, als sie von einem Spaziergang zurückkehrte. Sie setzte sich neben ihn, und sie schauten eine Weile gemeinsam, wie die Welt vorüberzog.


  »Wie geht es deiner Mutter und deiner Schwester?«, fragte sie.


  »Es geht ihnen gut«, sagte er. »Danke für die Lebensmittel und die Medikamente.«


  »Danke fürs Zählen. Zahlenkünstler.«


  Er grinste.


  »Ich könnte mir vorstellen, dass es schwierig ist – nur ihr drei auf dieser langen Reise«, sagte sie zu ihm.


  »Ist schon o.k. Das macht uns nichts aus. Mama sagt, sie zieht es vor, wenn die Leute nicht zu viele Fragen stellen.«


  Er sagte das so geradeheraus, dass Ralea es nicht als Warnung betrachtete. »Sie bleibt für sich?«


  »Ja. Sie sagt, wir halten uns bedeckt.«


  Ralea fand, dass das eine merkwürdige Wortwahl war. Allerdings war sie verständlich, wenn sie vor jemandem und nicht vor etwas wegliefen. »Vermisst du es, zu Hause zu sein?«, fragte sie vorsichtig. Sie wollte keine Erinnerungen an einen widerwärtigen Vater wecken.


  »Ja, manchmal. Es war schön.«


  »Viel Platz und viele Freunde, mit denen man spielen konnte? «


  »Ja. Und der Pool war auch toll.«


  Das ergab noch weniger Sinn. Sie sahen nicht so aus, als ob sie aus einer reichen Familie kamen. Außerdem konnte sie sich nicht vorstellen, dass eine Mutter mit einem Kind und einem Säugling so plötzlich davonlief, wenn sie Reichtum zurücklassen musste, der ihr dabei helfen konnte, ihre Kinder aufzuziehen.


  Ralea zuckte leicht mit den Schultern. Es ging sie eigentlich auch nichts an. »Du hast mir deinen Namen gesagt, aber wie heißt deine kleine Schwester?«


  Er lächelte. »Jaana.«


  »Das ist ein hübscher Name. So wie der deiner Mutter, Krenalia, nicht wahr?«


  »Nein, sie heißt Aziza«, sagte er. Dann weiteten sich seine Augen, und er fügte sofort hinzu: »Nein, Krenalia meine ich!« Er wurde puterrot und atmete einige Male durch. »Tut mir leid. Aziza ist mein Kindermädchen. Sie hat sich viel um mich gekümmert. «


  »Dein Kindermädchen?«, fragte Ralea ungläubig.


  Er sah sie eine Weile an. »Ja. Nun, sie ist auch meine Tante«, fügte er beiläufig hinzu.


  Sie verstand und versuchte, ihren Verdacht zu ersticken, indem sie sich sagte, dass sie nichts tun sollte, das ihren Aufenthalt auf dem Schiff gefährdete.


  


  


  An diesem Abend, nachdem sie viel zu lange gezögert hatte, rief sie Heci über die Schiffsleitung an und fragte sie nach Flüchtlingen.


  »O ja, die sind überall in dieser Karawane. Ich glaube, es gibt kein Schiff ohne einige davon.«


  »Was ist mit den Überprüfungen der Straftaten?«


  »Wir sind hier nicht am obersten Gericht, Süße. Man sucht gründlich nach Sprengstoff und Waffen, aber wenn man nur ein neues Leben anfangen will, nun, sie scheinen dafür Verständnis zu haben. Die Menschen fliehen vor allem Möglichen«, sagte sie in einem Ton, der Ralea nicht entging. »Wenn jemand hier ist, der nicht hier sein sollte – und wie ich höre, gibt es davon den ein oder anderen – sind sie bestimmt gut versteckt.«


  »Da bin ich sicher«, erwiderte Ralea. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass diese alleinerziehende Mutter von zwei Kindern vor irgendetwas anderem als bösen Männern und einem schweren Leben davonrannte.


  Etwas ließ ihr keine Ruhe. »Was hast du über blinde Passagiere gehört? Hat Wkumi Pol darüber gesprochen? Das ist kein Thema, das man öffentlich macht oder über das man bei einer normalen Unterhaltung spricht.«


  »Oh, die sind nicht normal. Unsere Unterhaltungen meine ich. Andere Dinge schon.«


  Ralea rollte mit den Augen und schnaubte.


  »Waaaaas?«, sagte Heci.


  »Du absolute Hure«, sagte sie.


  Am anderen Ende der Leitung ertönte schallendes Gelächter. »Also, über wen machst du dir Sorgen? Die Frau, die du schon einmal erwähnt hast, die mit dem Kind?«, fragte Heci, nachdem sie wieder zu Atem gekommen war.


  »Ich weiß es nicht. Nein. Nicht wirklich. Ich wundere mich nur.«


  »Wie heißt sie?«


  Ralea ignorierte die Frage. »Wie sind die Männer da oben? Gibt es jemand mit Aussicht auf mehr als nur eine flüchtige Angelegenheit?«


  »Wie heißt die Frau, Ralea?«


  »Vergiss es einfach.«


  »Hey, was zum Teufel …?«


  »Hör mal. Nein. Es wird schon nicht so sein. Kann es einfach nicht.«


  Heci sagte ruhig und sanft: »Wir sind nicht da, wo wir sind, weil wir dämlich sind, Süße. Du hast deine Gründe dafür, dass du damit angefangen hast, ob es dir gefällt oder nicht. Ich wette meinen Arsch, dass da mehr ist als nur ein Name.«


  Ralea sah sich um, sah diese Metallzellen an. Sie fragte sich, wie weit sie gehen musste, um sich endlich von der Menschheit um sich herum zu befreien und sich selbst zu finden.


  »Sie ist unter einem angenommenen Namen hier«, sagte sie. »Ihr registrierter Name ist Krenalia, aber das ist wahrscheinlich der Name eines Kindermädchens, das sie in der alten Welt hatten. Ihr Sohn log mich an und sagte, sie war seine Tante. Sie hatten auch Geld.«


  Am anderen Ende der Leitung seufzte Heci. »Du tust es. Du bringst dich wieder in Schwierigkeiten.«


  »Ich höre einfach den Leuten zu!«


  »Dann hör auf zuzuhören! Hast du eine Vorstellung davon, was passieren wird, wenn du hier erwischt wirst? Dann kannst du nirgendwo mehr hin! Kapierst du das?!«


  »Hör zu, es tut mir leid. Ich weiß, ich sollte das nicht tun. Mein Gehirn kann eben nicht anders, als sich einzuklinken, wenn es darum geht, dass etwas nicht stimmt und jemand eingreifen und das in Ordnung bringen muss.«


  »Genau wie du es im Staat und im Konvent der Amarr gemacht hast«, sagte Heci. »Manchmal denke ich, du machst das nur, damit du in Schwierigkeiten gerätst und woanders hingehen kannst.«


  »Das tue ich nicht. Wirklich nicht«, sagte Ralea. »Glaube ich.«


  In der Leitung war Stille.


  Schließlich sagte Heci: »Wie ist ihr richtiger Name?«


  »Aziza.«


  


  


  Ralea klopfte an die Tür einer Frau, mit der sie noch nie gesprochen hatte, von der sie aber dennoch wusste, dass sie eine Lügnerin war.


  Niemand sonst war im Flur. Es war spät, deshalb waren die Menschen wahrscheinlich müde.


  Auf der anderen Seite der Tür war ebenfalls Stille. Ralea schwor sich, dass sie der Familie ein Haus in der neuen Heimat am Ende der Reise bauen würde, wenn sie jetzt nur erreichte, dass sie das Baby aufweckte. Sie würde ihnen ein Haus mit einem Pool bauen. Und mit einem Kindermädchen.


  Ein Schlurfen war zu hören, dann war wieder Stille. Ralea spürte die Blicke unsichtbarer Augen, die auf ihr ruhten.


  Die Tür öffnete sich einen Spalt weit. Ein Kopf mit wuscheligen Haaren und dunklen Augen kam zum Vorschein.


  »Ich lebe auf dieser Etage«, sagte Ralea. »Ich kenne Ihren Sohn Fel«, fügte sie hinzu, als ob das der Geheimschlüssel war, um hereingelassen zu werden.


  Die Frau sah sie an, trat dann zur Seite und öffnete die Tür. Ralea ging hinein. Die Frau schloss hinter ihnen die Tür.


  Das Quartier war ähnlich aufgebaut wie Raleas. Hier allerdings waren selbstredend viel mehr Habseligkeiten. Sie sah eine weitere Tür, die wahrscheinlich zu Fels Zimmer führte. Doch die Tür war geschlossen, genau wie die anderen Türen. Wenn die Bauweise übereinstimmte, waren das die Türen zum Hauptschlafzimmer und zum Badezimmer.


  Sie ging ins Wohnzimmer. Dort lagen Babykleidung, einige Spielzeuge und ein Datenpad auf dem Tisch, aber es war bemerkenswert sauber. Ralea konnte sich nicht vorstellen, wie viel Anstrengung es bedurfte, die Wohnung trotz eines Kindes und eines Säuglings so sauber zu halten. Ihre eigene Wohnung schien Staub und Schmutz auszuatmen, sobald sie sich nur umdrehte.


  Die Frau ging an ihr vorbei ins Wohnzimmer und trug zwei Gläser. Sie setzte sich aufs Sofa und goss Wasser aus einem Krug ein. Ralea konnte die Stimmung der Frau nicht ausmachen. Außerdem konnte sie sie nicht mit dem in Einklang bringen, wie sie sich die Frau vorgestellt hatte: Sie war weder die misshandelte Hausfrau, wie Ralea zuerst gedacht hatte, noch die mysteriöse Schattenfigur, die sie zuletzt in Betracht gezogen hatte. Die Frau hatte keine Angst vor ihr, aber sie war vorsichtig. Nicht vorsichtig, wachsam. Hellwach. Abwartend.


  Ralea sagte: »Ich wollte Sie nur einmal kurz besuchen und mich bei Ihnen für die Arbeit bedanken, die Ihr Sohn vor kurzem für mich erledigt hat. Ich hoffe, die Medikamente, die ich ihm gab, waren nützlich.«


  Die Frau nickte. Ralea beugte sich vor, nahm ein Glas und nippte daran. Sie hatte sich rückversichern wollen, dass hier nichts Ungewöhnliches vor sich ging. Doch selbst als sie diese Rückversicherung erhielt, wurde ihre Unruhe nicht gedämpft. Hecis Worte gingen ihr durch den Kopf. Vielleicht suchte sie die Probleme nur; Ungerechtigkeiten, die sie in Ordnung bringen konnte.


  Ralea saß noch eine Weile da, bevor das Schweigen sie dazu trieb aufzustehen. »Nun ja, tut mir leid, dass ich Sie belästigt habe. Danke für das Wasser.« Sie wollte hinausgehen und war viel verstörter, als sie es ihrer Meinung nach hätte sein sollen. Was immer auch der Zweck ihres Besuchs gewesen war, er war nicht erfüllt worden. Ralea war nicht sicher, ob sie diese Wohnung verlassen konnte, bevor sie nicht wenigstens ein Stück ihres Seelenfriedens zurückgewonnen hatte.


  »Könnte ich vielleicht Ihr Badezimmer benutzen?«, fragte sie fröhlich. Die Frau nickte. Ralea ging hinein und verschloss die Tür hinter sich.


  Sie setzte sich auf den Boden, vergrub ihr Gesicht in den Händen und atmete eine Minute durch. Als sie wieder aufsah, war sie verblüfft, wie sauber auch dieser Raum war. Badezimmer sollten nicht so makellos sein, nicht auf schmutzigen Minmatarkarawanen, die nirgendwohin steuerten und müde Eltern und Kinder im Schlepptau hatten.


  Sie schloss fest ihre Augen, rieb sie sanft und fragte sich dabei, ob sie allmählich viel zu paranoid wurde. Das konnte nicht gut für sie sein. Es würde ihr guttun, sich in die Arbeit zu stürzen, die die Minmatar ihr anboten. Sie rieb weiter ihre Augen, während sie darüber nachdachte, ob sie sich bei einer Notfallstelle um Arbeit bewerben sollte. Sie schien ein Händchen dafür zu haben, Leuten zu helfen.


  Als sie die Augen wieder öffnete, tanzten kleine Sterne vor ihren Augen. Sie blinzelte sie weg und versuchte, sich auf das blitzsaubere Badezimmer mit seinen polierten Wänden und dem unauffälligen Dekor zu konzentrieren. Auf dem Boden schienen ein paar dunkle Kratzer zu sein, dort, wo Boden und Wand zusammentrafen. Sie lehnte sich vor und berührte sie, um wieder etwas Bodenhaftung zu bekommen. Sie brauchte jetzt etwas, das nicht perfekt war – und die Fähigkeit, die Unvollkommenheit anderer Menschen zu akzeptieren. Diese konnten in der Wirklichkeit auch dann existieren, wenn sie nicht den vernünftigen Idealen in ihrem Kopf entsprachen.


  Als sie die Finger zurückzog, blieben die Kratzer daran kleben.


  Sie sah fragend ihre Fingerspitzen an. Während sie sie noch begutachtete, waren draußen Geräusche zu hören: eine Reihe dumpfer, rhythmischer Schläge.


  Die Kratzer fielen von ihren Fingerspitzen auf den Boden. Ralea erkannte, dass es sich um winzige schwarze Haare handelte. Bartstoppeln.


  Sie stand auf, öffnete die Tür und ging hinaus. Nachdem sie einen Schritt in den Flur gemacht hatte, explodierte etwas dumpf in ihrem Kopf, und die Sterne kehrten mit aller Macht zurück.


  Sie kroch jetzt über den Boden, aber das war schwer, weil sie nicht gut sehen konnte, außerdem wollten sich ihre Hände nicht bewegen. Wenn sie daran zog, wurden sie wieder zurückgezogen. Ihre Handgelenke wurden hinter ihren Rücken gerissen. Jemand hielt ihre Handgelenke fest. Jemand saß auf ihr und hielt ihre Handgelenke fest. Ein donnerndes Klopfen war zu hören. Stimmen sagten etwas, das sie nicht verstand.


  Sie schaffte es, ihren Kopf weit genug herumzudrehen, um das wuschelige Haar zu sehen, das über ihr hing. Ihre Handgelenke schienen gefesselt zu sein, aber sie zerrte daran und die Fesseln gaben nach. Eine Stimme fluchte.


  Durch ihre Schultern fuhr ein stechender Schmerz, als man sie auf die Knie zerrte und dann auf die Füße stellte. Sie stand mit dem Gesicht zum Ausgang. Das donnernde Klopfen kam von der anderen Seite.


  Es wurde kurz still, dann gab es einen lauten Knall, der ein Klingeln in ihren Ohren hinterließ. Die Tür flog auf und eine Gruppe schwarzgekleideter Leute stürmte herein.


  Ralea versuchte, sich umzudrehen und zu sehen, wer sie festhielt, aber ein stechender Schmerz an ihrer Kehle ließ sie erstarren. Sie sah so weit es ging zu einer Seite und sah, dass die Hand an ihrem Hals ein Messer hielt.


  Eine Frauenstimme zischte in ihr Ohr: »Ich wusste, dass ihr uns holen würdet. Ich habe darauf gewartet, du kleine Verräterin. «


  Die schwarzgekleideten Truppen brüllten jemanden an, aufzuhören, zurückzutreten und sich an die Wand zu stellen. Dahinter erhaschte Ralea einen Blick auf Hecis besorgtes Gesicht, das hereinstarrte.


  An ihrer Kehle war ein Messer. Leute brüllten und schrien. Und da war ein Messer an ihrer Kehle!


  Sie handelte, bevor sie nachdenken konnte. Tränen flossen und sie begann mit zitternder, hilfloser Stimme zu heulen: »Tötemichnichttötemichnichttötemichnicht.« Sie ließ ihren Körper zittern, was keiner großen Anstrengung bedurfte, und hoffte, dass dadurch die Bewegung ihrer Hand überdeckt wurde, die sie in die Tasche steckte. Sie zog etwas heraus, suchte mit dem Daumen nach der scharfen Kante und hoffte, dass der Blick der Frau auf die schwarzen Agenten gerichtet war. Dann seufzte sie laut und ließ sich zusammensacken, als ob sie ohnmächtig wurde. Die Frau wurde so, wie Ralea gehofft hatte, von ihrem Gewicht überrascht, und der Druck der Klinge an ihrem Hals ließ nach. Das reichte Ralea. Sie drehte blitzschnell ihren Kopf herum, merkte, wie das scharfe Messer ihre Haut ritzte, sah das Bein der Frau und zog aus ihrer Tasche das Geschenk – die Minmatar-Metallplakette. Ralea schlug mit der scharfen Spitze der Metallplakette so fest sie konnte auf den Oberschenkel der Frau. Die Spitze sank tief ein. Ralea riss sie nach oben und schnitt noch tiefer in das Fleisch der Frau. Diese schrie und griff nach Raleas Hand. Ralea ließ die Plakette schnell los, drehte sich um und packte die Hand, die das Messer hielt. Dann umklammerte sie das Handgelenk und hielt es fest. Dabei drehte sie sich aus dem Klammergriff. Sie drehte sich immer weiter und hebelte den Arm nach unten, bis der Frau das Messer aus der Hand fiel. Sie sah, wie die Frau den anderen Arm hob. Sie stemmte sich fest auf ein Bein und rammte das andere Knie so hart sie konnte in den Bauch der Frau.


  Diese gab ein überraschtes Keuchen von sich und brach zusammen. Noch bevor die Truppen sie erreichten, packte Ralea das wuschelige Haar und zog ihren Kopf hoch, damit sie ihr in die Augen schauen musste. »Ich hätte dich töten können«, zischte sie die Frau an. »Vergiss das nicht.«


  Truppen schoben sich schweigend an ihr vorbei. Hecis Hand fand ihren Arm und führte sie hinaus. Sie setzten sich draußen in den Flur und sagten nichts. Das Salz von Hecis Tränen vermischte sich mit dem Blut, das aus der Fleischwunde an Raleas Hals tropfte. Aus der Wohnung waren Geräusche zu hören. Etwas wurde zerrissen, dann ertönte eine Männerstimme, erst wütend, dann flehend. Als die Männer herauskamen, sah sie den Säugling in den Armen eines schwarzgekleideten Soldaten. Dann wurde ein seltsamer Mann in Handschellen herausgezerrt. Danach kam der Junge, der von einem weiteren Soldaten festgehalten wurde. Die Augen des Jungen starrten sie an, als er davongetragen wurde. In dem ganzen Korridor öffnete sich während der ganzen Zeit nicht eine Tür.


  


  


  »Er war ein Kriegsverbrecher.«


  Ralea lag auf der weichen Couch in Hecis Wohnung. Diese hatte sich an Raleas Rücken angepasst und knetete sanft ihre Muskeln, die wie gespannte Metallseile waren. Ihre Augen waren geschlossen. Sie dachte an weit entfernte Länder, weit weg von den Imperien.


  »Schläfst du, Süße?«, fragte Heci sie.


  Ralea schüttelte sehr langsam den Kopf. »Rede weiter.«


  »Er war ein Kriegsverbrecher. Aziza war seine Frau. Sie hatten Kontaktleute in einer Station, an der wir andocken werden, also hatten sie wahrscheinlich vor, dort das Schiff zu verlassen. «


  »Was hat er verbrochen?«


  »Das … hat man mir nicht gesagt«, sagte Heci. »Jedenfalls nicht die Leute, die es wirklich wissen. Es gibt Geschichten, aber die widersprechen sich. Er war kein netter Mann, das ist der einzige gemeinsame Nenner.«


  »Nenn mir Beispiele.«


  »Ich habe keine. Scheinbar geht es nicht um eine bestimmte Tat, sondern darum, dass der Mann sich einfach nicht beherrschen kann. Kein Amarrianer war vor ihm sicher. Er hat sie wie Papierpuppen behandelt.«


  Ralea seufzte. »Man muss schon ziemlich fies sein, wenn die Minmatar deine Bemühungen im Kampf um ein neues Leben ablehnen.«


  »Sie werden sich wahrscheinlich zum großen Teil wegen der PR-Wirkung gegen ihn gestellt haben. Sie sind immer noch auf außenstehende Sympathisanten angewiesen. Die werden sie nicht bekommen, wenn ein durchgedrehter Agent die Opposition brutal behandelt.«


  »Und sie wollen einfach nicht zugeben, was dieser Mann angerichtet hat?«


  »Messer«, sagte Heci mit hörbarem Schaudern. »Er benutzt sehr gerne Messer. Das ist alles, was ich von denen da oben gehört habe.«


  Die Couch knetete weiter Raleas Rücken. Sie tat ihr Bestes, nicht über Hecis Worte nachzudenken.


  »Was wird jetzt aus ihm?«, fragte sie schließlich. »Wie wird man ihm den Prozess machen?«


  »Gar nicht«, sagte Heci knapp.


  Ralea setzte sich auf. »Was?«


  »Du musst die Situation verstehen. Eine Menge Hoffnungen ruhen auf dieser Reise. Zum ersten Mal in ihrer Existenz kann die Minmatar-Republik auf eine Zukunft blicken, die nicht aus Blutvergießen oder Kämpfen mit den Amarr besteht. Sie lassen nicht zu, dass irgendetwas sie davon ablenkt. Außerdem«, schnüffelte sie, »hat dieser Typ immer noch Befürworter. Ich weiß nicht, wer sie sind, aber es sind hohe Tiere, und sie lassen nicht zu, dass man ihm den Prozess macht. Sie können nicht riskieren, dass er redet und ausspuckt, wer ihm den Weg freigemacht hat. Einige von ihnen glauben wahrscheinlich sogar an seine Sache.«


  »Heilige Götter!«, sagte Ralea entsetzt.


  »Dieses neue Ding, dieses Projekt … Einige Leute in der Republik machen nur deswegen mit, weil sie abwarten wollen, bis es scheitert. Sie weigern sich, an etwas anderes als den alten Kurs zu glauben: es dem Amarr-Imperium heimzuzahlen und es zu Sternenstaub zu machen. Für sie ist dieser Typ ein Held. Sie werden ihn irgendwo verschwinden lassen, wo er kein Unheil anrichten kann. Sie verehren ihre eigenen Leute, sogar die, die furchtbare Dinge getan haben.« Heci setzte sich neben Ralea und legte ihr die Hand auf die Schulter. »Tut mir leid.«


  »Sie sind auch nicht besser als alle anderen. Wirklich nicht«, sagte Ralea.


  Heci seufzte und schaute zu Boden. »Ich wünschte, ich könnte dir da widersprechen.«


  »Ich muss hier raus, Heci.« Sie sah ihre Freundin an und schüttelte langsam den Kopf. »Ich muss hier raus.«


  »Du willst nicht beim Wiederaufbau dabei sein?«, sagte Heci. Es war nicht einmal eine Frage. Raleas Name war in Berichten aufgetaucht. Es gab keine Karriere für sie am Ende der Reise.


  »Ich habe genug von Leuten und Orten, die von Grund auf verdorben sind.«


  »Oh, ich bin sicher, du könntest irgendwo Arbeit finden, wenn du dich bedeckt hältst und einen neuen Namen annimmst …«


  »Aber es muss für die richtige Sache sein. Darum geht es mir«, sagte Ralea. »Egal, in welcher Nation ich mich verstecke, ich kann nicht einfach den anderen hinterhertrotten und auf niedrigster Ebene arbeiten, wenn ich weiß, dass meine Anstrengungen am Ende nichts unterstützen, an das ich glaube. Die Gallente und ihre Verehrung des Physischen, die Amarr und ihre leere Spiritualität, die Caldari und ihre vorgegebenen Schritte und jetzt das hier. Die Minmatar behaupten, sie sind gegen Sklaverei und für die Freiheit. Doch sie spielen seit Jahren die Märtyrer. Wenn dann so etwas wie jetzt geschieht, weigern sie sich, die Verantwortung für ihre Handlungen zu übernehmen. Egal, was sie sind, ich will damit nichts zu tun haben. Ich hasse Bestechlichkeit bei denen, die behaupten, sie wären die Helfer und Wohltäter.«


  »Wie ich sehe, hast du schon eine ganze Weile darüber nachgedacht. «


  Ralea nickte. Sie dachte, wie so oft in letzter Zeit, an ein Treffen, das sie mit jemandem in ihrem vergangenen Leben gehabt hatte. Bei diesem Treffen hatte sie sich die falschen Lektionen zu Herzen genommen.


  »Sie sind alle gleich«, sagte Heci. »Ich bin mir nicht sicher, ob du einen Ort finden wirst, der keine dunkle Seite hat. Hier bist du nur einem einzigen Mann begegnet, Ralea. Und er ist ein fauler Apfel.«


  »Und diejenigen, die ihn hochhalten«, sagte sie bitter. »Die Äste auf dem Baum.«


  Heci sagte: »Es ist klar, dass du abhauen musst, aber wenn du noch einmal vom Sterben sprichst, werde ich dich eigenhändig fesseln und in die Föderation zurückbringen.«


  Ralea grinste und sagte: »Keine Sorge. Ich glaube … ich muss das tun, was ich von Anfang an hätte tun sollen. Allerdings bezweifle ich, dass ich die Wahl zu schätzen gewusst hätte. Ich brauchte das hier. Und ich liebe dich so sehr dafür, dass du mit mir da durchgegangen bist, Heci. Ich hoffe, du weißt das.« Sie lächelte ihre Freundin an, die zurücklächelte.


  »Es hat Spaß gemacht«, sagte Heci. »Und egal, was du mir jetzt sagst, es wird wohl bescheuert und verrückt sein, aber ich werde bis zum Ende hinter dir stehen.«


  »Bist du sicher, dass du wieder Agentin sein willst?«


  Heci nickte. »Man hat mir versichert, dass die Dinge bereinigt werden, wenn ich zurückkomme.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich glaube, ich wusste es die ganze Zeit, genau wie du. Ich brauchte nur Zeit, um es zu erkennen.«


  Ralea nickte zurück. »Ich nicht. Ich muss anderen helfen. Zum großen Teil ist es Wiedergutmachung. Keine Politik und kein geheimer Plan.«


  »Was immer es ist«, sagte Heci. »Ich schwöre, wenn du jemals etwas brauchst, werde ich für dich da sein. Im Turm bei den Kapselpiloten.«


  Ralea nahm ihre Hand und lächelte spröde. »Ich weiß.«


  »Also wo wirst du hingehen? Wem wirst du dich verschreiben? «


  »Zu dem Einzigen, was mir noch bleibt«, sagte Ralea. »Zu den Schwestern von EVE.«


  


  


  16. Kapitel


  Drem ging langsam durch den Wald. Die Sonne schien durch das Atmosphärenschild weit über ihm, wärmte die Luft und warf große Blätterschatten auf den Boden, die wie ein dunkles Netz wirkten. Er war seit dem Morgen unterwegs.


  Sie hatten nach dem Besuch bei Sansha Urlaub beantragt. Der Urlaub wurde ohne Diskussion genehmigt. Die Sansha waren ein dunkles Königreich. Die Schrecken, die ihm innewohnten, wurden wohl nur noch von den Blutjägern übertroffen. Schwestern, die nach dem Risiko, gefangen genommen und mit Implantaten versehen zu werden, eine Verschnaufpause brauchten, entstanden keine Nachteile. Sie befanden sich jetzt an einem Zufluchtsort der Schwestern in einem nicht näher beschriebenen System. Hier ging es nur um Entspannung und Ruhe. Die Anrufe, die hereinkamen, beschäfigten sich mit allem, aber nicht mit Notfällen.


  Es gab viele Möglichkeiten, unter Leute zu kommen – und genauso viele Möglichkeiten, alleine zu bleiben. Die Gegend, die Drem gerade durchquerte, war vor Jahren zunächst ein riesiger, öffentlicher Park gewesen. Alle Besucher fühlten sich zuerst zu den bewachsenen Bereichen hingezogen, bis die Hüter irgendwann auf die Idee kamen, den Park sich selbst zu überlassen. Bäume wuchsen und gewannen die Oberhand, Seen formten sich mit ein wenig Hilfe und grenzten an Grasland. Die Pfade, die durch den dichten Wald führten, waren nur aus einer Laune der Flora heraus entstanden.


  Die Hüter scannten die Gegend hin und wieder, um sicherzustellen, dass sich keine gefährlichen Besucher dort aufhielten. Gelegentlich brachten sie neue, leicht zähmbare Vögel oder Nagetiere. Im Übrigen überließen sie den Wald und seine Einwohner sich selbst.


  Drem hatte einen gefallenen Baumstamm neben einem See gefunden. Der See war nicht sehr groß; er konnte mit Leichtigkeit einen Stein hinüberwerfen. Etwas schwamm auf der anderen Seite: ein dunkelbrauner Vogel, der ihm keine Beachtung schenkte.


  Er brauchte Daten, Kapital und geheime Technologie, und er hatte die Zusagen für zwei dieser drei Dinge erhalten.


  Zwei von drei war nicht schlecht, dachte er. Ein Kichern entrang sich seiner Kehle. Zwei von drei, nun, das reichte für jetzt.


  Er fand es heutzutage ein wenig schwieriger, klar zu denken. Er hatte nicht viel geschlafen und der Grund war, der Grund war, der Grund war …


  Er rieb sich die Augen und atmete langsam in der Waldluft durch.


  Also: Er hatte zwei der drei Dinge, die er brauchte, um seine Familie zu rächen. Und das dritte, die Daten, würde er auch noch irgendwie bekommen. Stück für Stück. Es war ihm egal, dass die Chancen, erwischt zu werden, überproportional stiegen. Wahrscheinlich erledigten ihn die Blutjäger, lange bevor er diesen Punkt erreichte.


  Aber er schenkte diesem nebensächlichen Problem keine Beachtung und nahm an, dass er alle drei Komponenten hatte. Wenn er sich dann dem ursprünglichen Plan wieder zuwandte, dann war alles zur Ausführung bereit. Es gab nur ein kleines Problem.


  Das Ganze war immer noch unmöglich.


  Den Plan im großen Stil durchzuführen erforderte Jahre sorgfältiger Planung. Er könnte gedungene Agenten vorsichtig bei den Kapselpiloten in die Wartungsmannschaften einschleusen. Ab einem gewissen Punkt konnten diese dann sogar noch mehr ihrer Leute heranziehen. Irgendwann hatte er dann ein Team, das in der Lage war, die Hardware der Sansha in jede einzelne Kammer einzubauen. So schlichen sie sich ohne ihr Wissen in die Köpfe der Piloten und würden sie in einem Moment des Armageddon in weiter Zukunft in den Tod schicken.


  Aber der Testfall war anders. Der Testfall konnte nicht Jahre auf sich warten lassen. Der Pilot – der Pilot – lebte in diesen Quartieren. Die mussten zuerst infiltriert werden, bevor er etwas tun konnte. Um zu ihm zu gelangen und zu beweisen, dass dieser ganze verdammte Plan funktionierte, brauchte Drem mehr als allgemeine Zugangscodes, die ihm ein Pirat überließ.


  Er hatte in zahlreichen schlaflosen Nächten darüber nachgedacht. Er hatte versucht herauszufinden, wie er all diese Daten benutzen konnte, um in das Heiligtum der Kapselpiloten einzubrechen. Je mehr er das symbolische Datenpäckchen, das Hona ihm geschickt hatte, und die darin enthaltenen, winzigen Datenfragmente studierte, umso klarer wurde ihm, welch unüberwindliches Problem es darstellte.


  Alle Infiltrationspläne, die ihm einfielen, hatten einen kleinsten gemeinsamen Nenner: Es musste ein Insider vorhanden sein; jemand, der mit ihm zusammenarbeitete und ihn in das heiligste aller Heiligtümer, also die Quartiere der Kapselpiloten, vordringen ließ. Kein verfluchter Zugangscode würde ihm nützen, wenn kein echter Mensch dahinterstand. Er konnte es nicht allein tun, egal, wie viel Geld oder Informationen er hatte.


  Dieser Jemand verwirkte sein Leben genauso wie er selbst. Es gab keine Umkehr. Schließlich – nicht unbedingt sofort, aber irgendwann einmal – wurde der Plan aufgedeckt. Das konnte durch Scheitern oder Erfolg geschehen. Zu diesem Zeitpunkt würden die Behörden jedes existierende Log durchforsten, und sie würden herausfinden, wer ihm geholfen hatte.


  Die Oberfläche des hinuntergefallenen Baumstamms war trocken und rissig. Drem stocherte darin herum und schälte große Rindenflocken ab.


  Er brauchte einen Eingeweihten. Doch er hatte keinen und würde nie einen haben. Er war absolut und vollkommen einverstanden, das ganze Ding hier auf der Stelle zu vergessen.


  Müßig warf er eine Flocke nach dem Vogel. Die Flocke fiel eine Armlänge entfernt in den See. Den Vogel interessierte es nicht.


  Der Plan war zum Scheitern verurteilt. Er konnte es nicht schaffen.


  Er schloss die Augen, lehnte sich zurück und atmete tief durch. Er spürte den Wald in seinen Lungen. Es war möglich, dass er lächelte. Es war ebenfalls möglich, dass er es die ganze Zeit gewusst hatte. Er war kein Mörder.


  Er lehnte sich noch ein Stück weiter zurück, genoss die Luft und die Sonne, hielt sich nicht richtig fest und fiel schließlich von dem Baumstamm. Er zappelte, um die Balance wiederzufinden und richtete sich wieder auf. Seine Fingernägel hinterließen dabei Abdrücke in der Rinde. Als er den Schmutz unter den Fingernägeln entfernte, krächzte der Vogel, als ob er ihn verspottete.


  Das Geräusch brachte ihn zum Kichern. Bevor es ihm wirklich bewusst war, lachte er schallend. Das Gelächter brach aus ihm heraus wie aus einem Vulkan.


  Er schlug die Hände vors Gesicht und ließ sie dort, bis er sich beruhigt hatte.


  Ein Flattern sagte ihm, dass der Vogel weggeflogen war. Das Geräusch erinnerte ihn an das leise, kurze Sperrfeuer, das Schwestern-Agenten als erste Anzeichen eines elektrischen Feuers erkannten. Kurz darauf würde es aus einem Generator schlagen und all diejenigen in Brand setzen, die man gerade aus dem Wrack zu zerren versuchte. Oder vielleicht war es dem Klappern augengleicher Kugeln ähnlicher, die aus dem Bauch von bewusstseinsmanipulierten Tieren in den Totenhallen aufstiegen. Eins von beidem.


  Es dämmerte ihm, dass er möglicherweise kurz vor einem Zusammenbruch stand. Er fragte sich, warum. Er hatte bisher doch ein recht krisenfreies Leben geführt – eigentlich.


  Er musste abhauen. Vor den Blutjägern und dem ganzen Chaos. In den Untergrund gehen. Es schien nicht fair, war aber der einzig gangbare Weg. Er hatte Absolution dafür gesucht, dass er es zugelassen hatte – er hatte das Gefühl, es zugelassen zu haben –, seine Familie zu verlieren und dafür, dass er nach dem Tode seines Bruders so viel Mist gebaut hatte. Die Rettungsarbeit hatte ihm erlaubt, das alles zu vergessen. Er hatte tatkräftig seine Liebe zu den Menschen und zu einer bestimmten Person gezeigt, bis alles düster und scheußlich wurde.


  Außerdem hatte er die ganze Zeit und Anstrengung benötigt, um sich einzugestehen, dass er kein Mörder sein wollte. Er wollte ein Rächer sein, aber es war sein Schicksal, Leben zu retten, nicht, sie zu nehmen. Er hatte herausgefunden, wer er war, auch wenn dieses Wissen für ihn jetzt nutzlos war.


  Wenn er die Blutjäger nicht auf den Fersen gehabt hätte, oder wenn er auf einem anderen Weg zu den Schwestern gelangt wäre, wäre er damit zufrieden, wenn nicht sogar glücklich gewesen, den Rest seines Lebens in dieser Fraktion zu verbringen. Er wusste, dass er mit einer Frau ins Bett ging, die auch noch mit anderen schlief, dass er mit einem Mann arbeitete, dem die Zukunft egal war, und dass auch er irgendwann ein pockennarbiger Engel sein würde – doch die Rettungen hatten das wettgemacht. Leben zu retten übertrumpfte immer noch alles andere. Es war der einzige Lebenszweck außer der Rache für Leips Tod, den er erfüllen wollte.


  Und Drem dachte mit glasklarer Logik, dass es einen Vorzug hatte, ein toter Mann zu sein: Man musste nicht mehr lügen.


  


  


  »Hallo Leute. Ich muss euch etwas sagen.«


  Ortag, Yaman und Verena gingen in das Wäldchen. Sie waren im Wald in der Nähe eines anderen, kleineren Sees, der eigentlich mehr ein Teich war. Dort standen mehrere kleine Bänke, die aus Stein geschlagen oder aus Holz geschnitzt waren. Drem konnte sich nicht vorstellen, das hier in einem Raum aus Glas und Metall zu tun.


  Seine Mannschaftskameraden setzten sich hin und schauten sich um. »Schön ist es hier«, sagte Yaman. »Wirklich verdammt schön.«


  »Du bist noch nicht hier gewesen?«, fragte Drem.


  »Nein. Ich habe die meiste Zeit in den Erholungszentren herumgehangen. Entweder Sport getrieben oder HoloVids geguckt. Richtiger Urlaub.«


  »Unser Freund hier will nicht, dass sein Körper durch Sauerstoff oder Sonnenlicht verseucht wird«, fügte Ortag hinzu. Er hob einen kleinen Ast auf und strich mit dem Finger darüber.


  »Mann, ich habe viel Arbeit in diese kalkweiße Haut investiert. « Yaman rollte seinen Ärmel auf und streckte seinen Arm aus. »So blaue Venen siehst du nicht bei jedem.«


  »Was ist los?«, fragte Verene Drem sanft. Er hoffte, dass er sie nicht zu sehr enttäuschte.


  »Ich bin nicht ehrlich mit euch gewesen, Leute. Ganz und gar nicht«, sagte er.


  Er machte eine Pause. Das, was er ihnen sagen wollte, die wichtigsten Punkte, war klar in seinem Kopf definiert, aber er wusste nicht, wie er es ihnen erklären sollte. Er hatte noch nie so ein Geständnis gemacht.


  »Ich bin … ein Verräter«, sagte er.


  Jetzt hatte er ihre Aufmerksamkeit.


  »Die ganze Zeit, die wir zusammengearbeitet haben, habe ich euch etwas vorgemacht.«


  »Die Leute, die du gerettet hast, waren ziemlich echt, mein Sohn«, sagte Ortag.


  »Das waren sie, aber darum geht es auch nicht. Ich habe es nicht für sie getan.« Drem zögerte. »Jedenfalls nicht am Anfang. «


  »Was hast du getan?«, fragte Verena. Es war merkwürdig, das von ihr zu hören.


  Drem atmete tief durch und fing an zu erzählen.


  Sie saßen während seiner Geschichte wie angenagelt da. Er erzählte im Stehen, weil sein Körper nicht stillhalten konnte. Er begann mit dem unschuldigen Ansinnen, den Namen des Kapselpiloten herauszufinden. Dann stellte er die Verbindung zu der seltsamen Mission auf Honas Asteroid her. Schließlich endete er mit dem gemeinen Plan, den er bei den Guristas ausgeheckt hatte, und wie er diesen mit dem Besuch der furchtbaren Kolonie der Einsamkeit in Sansha’s Nation weiter verfolgt hatte. Zuzugeben, dass er bei seiner Arbeit einen Hintergedanken verfolgt hatte, hallte merkwürdig in seinen Ohren wider, als ob er über jemand anderen erzählte, den er einmal gekannt hatte.


  Er fügte die Details seines Plans an: vertrauliche Informationen von den Angels zu erlangen, finanzielle Mittel von den Guristas und experimentelle Technologie von den Sansha. Dann in das Quartier eines Kapselpiloten vorzustoßen, um auszuprobieren, ob sie nach und nach die Kontrolle über sein Bewusstsein erlangen konnten, später Arbeiter in Schlüsselpositionen zu rekrutieren und das Projekt auf jeden Kapselpiloten im Universum auszuweiten. Er erläuterte, wer das Opfer dieses Testfalls sein sollte.


  All das erzählte er dem Team in der vollen Erwartung, dass sie einfach aufstanden und gingen, weil sie angewidert waren, wie er den Ruf der Schwestern missbraucht hatte, um seinem privaten Streben nach Rache nachzugehen. Er war zutiefst dankbar und überrascht, dass sie blieben und mit ausdruckslosen Gesichtern zuhörten.


  Er beendete seine Erzählung damit, dass der Plan unvollständig war. Zum Teil, weil er von Hona erheblich weniger Unterstützung bekommen hatte als erwartet, aber auch, weil ihm jemand fehlte, der Zugang zu den hohen Sicherheitsstufen hatte und gleichzeitig den Willen, sich selbst zu opfern. Außerdem legte er dar, warum dieser Plan niemals ausgeführt werden würde.


  Die drei Teamkameraden schauten sich sehr lange an.


  »Ich habe die ganze Zeit hinter eurem Rücken meine Pläne verfolgt. Es tut mir wirklich leid«, betonte Drem.


  »Drem … Das wissen wir«, sagte Ortag und betrachtete den Zweig in seinen Händen.


  »Was?«


  »Wir wussten es die ganze Zeit«, sagte auch Verena.


  »Du … die … Moment, wie bitte?«, sagte Drem, bevor es ihm völlig die Sprache verschlug.


  Verena sagte zu ihm mit einem Tonfall aus Samt und Seide: »Bei den Schwestern von EVE gibt es eine kleine, geheime Gruppe, die die Bedrohung durch die Kapselpiloten und die ungeheure, furchtbare Zerstörung, die sie über Menschenleben in ganz New Eden gebracht haben, erkannt hat. Diese Gruppe tut alles in ihrer Macht Stehende, dieser Bedrohung entgegenzutreten. Als du mit deiner Vergangenheit auf unserer Station ankamst, haben wir dich sofort unter Beobachtung gestellt. Als du anfingst herumzufragen und merkwürdige Informationen über unsere Datenbank abzurufen, haben wir dir sehr genaue Aufmerksamkeit geschenkt.«


  »Ihr habt mir hinterherspioniert«, sagte Drem tonlos. Er setzte sich, damit seine Beine nicht unter ihm wegknickten.


  »Wir haben es dir einfach gemacht. Glaubst du wirklich, dass ein Neuankömmling in der Lage gewesen wäre, all die Informationen abzurufen, die du bekommen hast? Oder dass sich ihm alle Türen geöffnet hätten? Du hast wirklich hervorragende Arbeit geleistet …«


  »Lasst mich auch mal etwas sagen«, mischte Ortag sich ein. Er sah Drem direkt an, obwohl sein Ausdruck hinter seinem grauen Bart verborgen war. »Die Karriere, die du bei uns durchlaufen hast, war unabhängig von deinen Plänen. Was auch immer vor sich gegangen sein mag, du bist mit Abstand der beeindruckendste Neuling, den ich seit langem in dieser Organisation gesehen habe. Du hast die Angels beeindruckt, die Guristas und zum Teufel, wahrscheinlich auch die Sansha, wenn es jemand gibt, der sich in ihrem Geist auskennt. Und uns. Du hast uns beeindruckt.«


  »Na, das ist ja großartig.« Drem seufzte und rieb sich die Augen. Er schwankte in seinem Sitz. Alles war irgendwie aus den Fugen geraten.


  »Das ist wirklich großartig«, hörte er Yaman sagen. »Wir haben Tausende Menschen gerettet. Egal, was du sonst noch getan hast – das ist es, was zählt.«


  »Tut mir leid, ich … Ihr wusstet es? Ihr habt mich wirklich die ganze Zeit nur benutzt?«, fragte Drem sie.


  »Wir haben Leute gerettet, mein Sohn«, sagte Ortag. »Und er hat recht. Wir wussten nicht, was du vorhattest, aber einfache Heuristiken der Daten, die du ausgegraben hast, deuteten darauf hin, dass es sinnvoll war, dich gewähren zu lassen. Auch wenn es für uns ein Risiko darstellte.«


  »Ich habe euch niemals absichtlich …«, sagte Drem. Ortag hob seine Hand.


  »Ich weiß«, sagte er. »Es wäre aber auch egal. Ich würde nur zu gerne sterben, wenn das hieße, dass die Welt von diesen Ratten am Himmel befreit würde. Je weiter du vorgestoßen bist, desto mehr Grund hatten wir, dir den Weg zu ebnen.«


  Drem schaute alle drei an. Sie waren dieselben Menschen, die er die ganze Zeit gekannt hatte und dieselben, denen er sein Leben anvertraut hatte. Doch jetzt wirkten sie wie Schauspieler. So, wie er es die ganze Zeit gewesen war, dachte er. Weil er so sehr in seinen Absichten gefangen war, hatte er nie bemerkt, dass auch andere Leute Meinungen und Pläne hatten. Kein Wunder, dass sie alle immer so widerstandslos seinen Ideen gefolgt waren, egal, wie verrückt oder eigennützig sie sich angehört hatten. Kein Wunder, dass beinahe alles geklappt hatte. Seine Mission war ihre gewesen, noch bevor er sich des ganzen Ausmaßes bewusst war.


  Verena sagte: »Wir wissen von den Daten, die du von den Angels brauchst. Wir wissen von dem Geld der Guristas. Wir wissen über die Sansha und die Technologie, die sie dir angeboten haben, Bescheid. Es ist großartig, Drem. Es kam alles aus deinem Kopf, auch wenn wir mitgeholfen haben. Wir haben so sehr versucht, einen Angelpunkt zu finden, aber selbst als wir dachten, wir hätten mit dem Buch einen gefunden …«


  Ortag warf ihr einen Blick zu. »Das ist jetzt nicht wichtig.«


  »Das was?«, fragte Drem. Er hatte nicht die Absicht, das Thema zu wechseln, aber die Vorstellung, dass diese Leute mehr wussten als er, war ihm ein Gräuel. Als sie nicht antwortete, brüllte er fast: »Antwortet mir!«


  Ortag seufzte. »Du erinnerst dich an Hona?«, sagte er.


  »Ja.«


  »Das letzte Mal, als wir etwas von dieser Größenordnung versuchten – bei dem Projekt Schwarzer Berg –, wurde Hona hineingezogen. Sie war die einzige Überlebende, wenn man es so nennen kann. Sie ist nicht gerade entzückt von uns. Ich war überrascht, dass sie überhaupt zustimmte, sich mit dir zu treffen, zumal sie wahrscheinlich wusste, was du irgendwann erreichen wolltest.« Er hob einen anderen Zweig auf und kratzte sich damit den Handrücken. »Aber das ist nebensächlich. Wir haben jetzt eine echte Chance. Wir haben die Mittel in deine Richtung geleitet, weil wir glauben, dass du dazu in der Lage bist. Wir denken, es ist notwendig. Verlier jetzt nicht den Mut. Du bist so nah dran.«


  Drem sagte: »Wisst ihr … hört ihr euch eigentlich zu?«


  »Wir repräsentieren größere Mächte, Drem«, sagte Ortag. »Sie wollen, was du willst. Wir wollen, was du willst.«


  Er dachte über die größeren Mächte nach. Er dachte daran, dass sein Plan vorangetrieben worden war. Und dann breitete sich eine kleine Nova aus Schmerz und Zorn in ihm aus, als er an all die anderen kleinen Dinge dachte. Der Brief von dem Angel-Captain, den Verena ihm überbracht hatte, die Bereitschaft, mit der sie zu Hona mitgekommen waren. Das Angebot des Gurista-Aufsehers und die seltsame Unterhaltung über Vertrauen mit dem Rabbit. Die entsetzlich kalte Audienz mit Sansha höchstpersönlich, als dieser von seinem Kontakt zu anderen gesprochen hatte. Es handelte sich nicht einfach um andere Piraten. Es waren die Schwestern selbst.


  Und die Nacht des Verrats, nachdem er Verena gesagt hatte, sie sei sein einziger, lebenswichtiger Anker. Er sah sie schmerzerfüllt an.


  Ihr Ausdruck war undefinierbar. »Ich habe dafür gesorgt, dass du den richtigen Weg einschlägst. Aber du warst bereit, ihn zu verlassen. Ich musste dich zurückstoßen«, sagte sie.


  In der fast vollkommenen Stille hörte sich das Lied des Vogels an wie Nägel, die über Metall kratzten.


  Er vergrub seinen Kopf in den Händen und sagte: »Habt ihr eine Ahnung, wie verrückt das alles ist?«


  »Du schienst wirklich daran zu glauben«, sagte Yaman.


  Er sah wütend und erstaunt auf. »Ich war im Arsch! Ich hatte meine Familie verloren und mich beinahe selbst bei dem wahnwitzigen Versuch, das zu kompensieren, umgebracht. Selbst als ich mir diesen irrsinnigen Plan ausdachte, mich an allen rächen zu wollen, gab es einen winzigen Funken Zurechnungsfähigkeit, der es so zurechtbog, dass dieser Plan nicht funktionieren konnte!«


  »Das Einzige, was du brauchst, ist Zugang zu den hohen Sicherheitsstufen«, sagte Ortag.


  Drem schwieg und zwang sich, tief durchzuatmen. »Theoretisch, ja. Für den ersten Probelauf. Aber das hat keiner von uns. An Daten kann man herankommen, aber nicht an einen bereits existierenden Zugang. Der Plan ist gestorben.«


  »Wir werden sehen«, sagte Ortag.


  Drem fixierte ihn mit seinem Blick. »Du wirst niemanden mit der Art Zugang finden, den ich brauche. Aber selbst wenn du es kannst, werde ich nicht mitmachen. Mein Leben in den letzten Monaten hat meine Sichtweise geändert. Das hier ist falsch. Es ist Mord.«


  »Und was deiner Familie angetan wurde?«


  »Hat hiermit nichts zu tun. Die Schwestern von EVE haben sich der Lebensrettung verschrieben. Ganz gleich, welche verrückten Ideen ich oder jemand anders haben mag, es gibt keine Rechtfertigung, dass man diese Absicht dafür zweckentfremdet. Es ist falsch. Basta.«


  »Dir ist schon klar, mein Sohn, dass wir auch ohne dich weitermachen werden.«


  »Nicht ohne meine Erlaubnis«, sagte Drem. »Es ist mir egal, welche Informationen ihr von den Fraktionen ausgespäht habt. Ihr werdet weder von Honas Leuten noch den Guristas etwas bekommen. Außerdem bezweifle ich, dass die Sansha euch helfen werden. Ihr mögt diese Sachen arrangiert haben, aber ich war derjenige, der diese Abmachungen getroffen hat. Das lag nur an meinem Ruf und nicht an jemand anderem. Jeder, der glaubt, er könne dasselbe auf anderem Weg erreichen, nur zu. Ich möchte sehen, wie sie mit dem Rabbit spazieren gehen oder mitten in eine Zombiefabrik marschieren und mit dem Gesicht reden, das für Sansha Kuvakei spricht.«


  Er stand auf. Sie schwiegen, als er fortging. Er ging weiter, vollkommen ruhig, einen Schritt nach dem anderen. Nach einer Stunde erreichte er einen anderen See in den Wäldern, ging direkt hinein, atmete tief durch, hielt seinen Kopf unter Wasser und schrie so laut, dass er dachte, seine Lungen würden bluten.


  


  


  Tage vergingen. Drem schaltete seine Kommunikatoren aus und ging allen aus dem Weg.


  Die eine Häfte der Zeit war er rasend vor Wut, die andere Hälfte fühlte er sich wie ein kompletter Idiot. Er hatte mit diesen Leuten Leben gerettet. Er hatte begonnen, an die Sache zu glauben, für die sie angeblich standen. All die Wut, das Feilschen und die Traurigkeit, alles, was er durchgemacht hatte, hatte ihn zu dem gemacht, was er jetzt war.


  Eines späten Abends ging er in Sichtweite der Teamquartiere spazieren. Dann stand er stocksteif da und beobachtete sie aus der Ferne.


  All das war jetzt vorbei. Er hätte zu gerne Verena und den Rest ins All geschossen, aber da ihm diese befriedigende Möglichkeit versagt blieb, wusste er nicht, was er tun sollte.


  Doch dieser Pilot war immer noch da draußen. Das Datenpäckchen von Hona hatte ihm seinen Namen und Aufenthaltsort verraten.


  Und sein Bruder lag tot und kalt in dem versiegelten Sarg und war immer noch nicht beerdigt.


  Sein Kopf war schwer. Er war sehr, sehr wütend, und seine Gedanken wirbelten viel zu schnell herum. Sie stellten Zusammenhänge her, betrachteten und hinterfragten jede Tatsache und versuchten, alles zu verknüpfen, bevor die Engel des Todes und Blutes kamen, um ihn zu holen. Es war ermüdend und eigentlich auch zwecklos. Dennoch konnte er nicht aufhören, weil es für ihn auch nichts anderes zu tun gab.


  Er hatte sich schon halb dazu entschlossen wegzulaufen, als Verena zu ihm kam. Sie war so leise gewesen, oder er so gedankenverloren, dass er nicht wusste, wie lange sie schon dort war.


  »Wir haben jemanden gefunden«, sagte sie.


  »Schön für euch«, sagte er und hatte keine Ahnung, was sie meinte. »Werde ich ersetzt?«


  Sie starrte ihn an. Für einen herzzerreißenden Moment dachte er, sie würde weinen. Dann riss sie sich sichtlich zusammen und sagte: »Nein, Drem. Wir haben gefunden, was du brauchst. Eine erst kürzlich zu den Schwestern konvertierte Agentin. Sie ist noch auf Langzeiturlaub von ihrem alten Job. Sie hat mit Kapselpiloten gearbeitet und außerdem Zugang zu hohen Sicherheitsstufen.«


  Er starrte sie an. Das Kernstück versteckter Verbindungen kehrte ins Leben zurück.


  »Wir können es schaffen, Drem. Wir können es wirklich schaffen. Wir schaffen es dann, wenn du nicht fortgehst. Wenn du es mit uns zusammen machst, dann kann es funktionieren«, sagte sie. Die Worte sprudelten nur so aus ihrem Mund.


  Die Wut, die in ihm aufstieg, drohte durch seinen Mund auszubrechen, aber er hielt sie im Zaum. Gerade so eben. Eine kristallklare Kälte breitete sich in ihm aus und zwang ihn dazu, Optionen zu erkennen, die er bisher nicht gesehen hatte.


  »Ich muss ein wenig darüber nachdenken«, sagte er und ging fort. Er zögerte und fügte dann leise hinzu: »Gib die Hoffnung nicht auf.«


  Ihr Lächeln war voller Wärme und Erleichterung. Er konnte es kaum ertragen, sie anzusehen.


  Er machte einen langen Spaziergang. Die zentrale Idee entwickelte sich, breitete ihre schwarzen Arme aus wie der Rote Gott und war bereit, alles, was sie berührte, aufzunehmen. Der Spaziergang war lang, und er hatte viel Zeit zum Nachdenken. Drem spürte, wie die Verbindungen sich auf schreckliche Art festigten.


  Als er das pockennarbige Gesicht fand, das ihn auf einer Bank am See erwartete, wusste er genau, was er tun würde. Die Wut war in eine Art bösartige Schadenfreude umgeschlagen. Anders konnte er mit ihr nicht fertigwerden.


  »Verena hat mit mir gesprochen«, sagte er. Er zwang sich, einen herzlichen Ton anzuschlagen.


  Ortag sah ihn an. Schließlich sagte er: »Und?«


  »Wer ist diese Agentin?«


  Ortag sah hinaus auf den See. Hier waren keine Vögel. Nichts bewegte sich, außer den sanften Wellen, die ans Ufer schlugen. »Es tut mir leid«, sagte er. »Du bist in unser Leben getreten wie ein Geschenk des Himmels. Ich habe sehr lange geglaubt, dass du nur denselben Erkenntnisprozess durchläufst wie wir alle. Wir haben das alle durchgemacht. Wir haben alle jemanden auf die ein oder andere Weise verloren. Durch sie.«


  Er sah Drem an. »Also wenn du glaubst, dass wir dich betrogen haben, mein Sohn, dann tut es mir wirklich leid. Manchmal gewinnt unsere Sache einfach die Oberhand über uns.«


  Drem schluckte schweigend. Er wusste, was geschehen musste, aber wusste nicht, was er sagen sollte.


  Ortag rettete ihn. »Diese Frau heißt Ralea. Sie lebt nicht weit von hier im H-Sektor. Ich kenne nicht ihre ganze Geschichte. Sie ist auch noch nicht so weit, sie vollständig mit uns zu teilen. Doch nach dem, was man mir mitgeteilt hat, hat sie eine lange, harte Reise durch die Imperien hinter sich. Die meiste Zeit davon auf der Flucht. Sie hat uns gesagt, dass wir nach dem, was sie alles gesehen hat, die Richtigen für sie sind. Egal, aus welchem Blickwinkel man das betrachtet, ich kann nicht sagen, dass ich ihr widersprechen möchte.«


  Ortag warf ihm noch einen Blick zu. Dieser Blick besiegelte Drems Absichten. Es war kein mitfühlender Blick, obwohl Drem keinen Zweifel hatte, dass der Mann Anteil nahm. Es war kein Blick der Zurückweisung oder des Verrats – Ortag akzeptierte ihn und erwartete anscheinend immer noch, dass er ihn im Gegenzug auch akzeptierte.


  Das bärtige Gesicht dieses Mannes und seine ruhige, beiläufige Stimme täuschten ständig über seine hinterhältigen Pläne hinweg. Er wusste, dass Drem der Dreh-und Angelpunkt seiner Pläne war. Dieser angebliche Lebensretter trug Mordgedanken in seinem Herzen und warf ihm einen Blick verzweifelter Hoffnung zu.


  Drem nickte ihm zu und zwang sich zu lächeln. »Ich werde sie aufsuchen«, sagte er, »und es ihr erklären.«


  Ortag zögerte. Drem legte eine Hand auf seine Schulter und sagte so sanft er konnte: »Mach dir keine Sorgen. Wirklich nicht. Wir sind im selben Team. Und nach heute Nacht wird sie es auch sein.«


  


  


  Er klingelte an ihrem Quartier. Kurz darauf öffnete sich die Tür. Eine Frau in seinem Alter, vielleicht ein wenig älter, sah ihn mit der vertrauten Mischung aus Neugier und Müdigkeit an. Er sah diesen Ausdruck immer dann – und wesentlich weniger hübsch –, wenn er in den Spiegel schaute. Die Falten waren eine Karte vergangener Zeiten und alter Qualen.


  »Ich bin von den Schwestern. Ich heiße Drem«, sagte er.


  »Hallo Drem. Ich bin Ralea«, antwortete sie. Sie öffnete die Tür nicht weiter, schien aber auch wegen seines Auftauchens nicht nervös zu sein. Sie stand einfach da und wartete, was er zu sagen hatte.


  »Du bist erst vor kurzem den Schwestern beigetreten«, sagte er.


  »Ja«, antwortete sie.


  »Darf ich fragen, warum?«


  »Weil ich Gutes tun will«, sagte sie. Ein wenig Verärgerung schlich sich in ihren Ton.


  Er betrachtete das Gesicht und die Falten darin. Der Blick in ihren Augen war distanziert, aber scharf, und nahm alles bis in weite Entfernung wahr. Sie hielt seinem Blick stand.


  »Warum bist du wirklich beigetreten?«, fragte er aus der Dunkelheit heraus.


  Sie schaute weiter in seine Augen. Schließlich wurde ihr Blick ein wenig weicher. Nicht aus Billigung und ganz bestimmt nicht aus Vertrauen, aber aus Anerkennung. Vielleicht sogar Bestätigung.


  Sie sagte: »Der Rest der Welt und ich kommen nicht miteinander klar. Wir haben es versucht, aber es hat nicht geklappt. Wir sind nicht derselben Meinung.«


  Es dauerte einen Moment, bis ihm klar wurde, dass er nickte. »Und was hat dich hierhergeführt?«


  Sie sah sich um und spürte die Dunkelheit hinter ihm. »Die Schwestern scheinen Menschen anständig zu behandeln. Vielleicht sind sie die Einzigen, die das tun. Mir ist eine Menge schiefgegangen und mich haben viele Leute im Stich gelassen. Irgendwann war nicht mehr viel übrig, außer dem Willen, Gutes tun zu wollen und einem Glauben, den ich bei Gleichgesinnten fand.«


  »Du glaubst an die Schwestern.« Das war eigentlich keine Frage.


  »Das tue ich«, sagte sie.


  »Dann müssen wir beide uns dringend unterhalten«, sagte er. »Ist es in Ordnung, wenn ich hereinkomme?«


  Sie musterte ihn von oben bis unten. »Ich glaube, ich möchte hören, was du zu sagen hast«, antwortete sie. »Aber du wirst so lange hier draußen bleiben, bis ich ein paar Freunde angerufen und ihnen mitgeteilt habe, dass ich einen Besucher habe.«


  Er schenkte ihr ein Lächeln, von dem er hoffte, dass es ihn nicht wie ein Raubtier aussehen ließ. »Kein Problem.«


  »Gut. Und außerdem«, sagte sie und zeigte dabei ein Lächeln, das Bände über ihren Verstand und ihr Selbstvertrauen sprach, »falls die Hintergrundchecks nicht zu meiner Zufriedenheit ausfallen, können sie immer noch herkommen und mir helfen, die Leiche wegzuschaffen.«


  Sein Gelächter war das beste Gefühl seit Langem.


  Es dauerte eine Weile, aber schließlich kehrte sie zur Tür zurück. Ihr Gesicht war betont ausdruckslos.


  »Nun, sind die Hintergrundchecks ordentlich ausgefallen?«, witzelte Drem.


  Sie schien nicht zu wissen, was sie antworten sollte. Schließlich sagte sie: »Du bist an Orten gewesen, wo ich keine Schwestern vermutet hätte. Es gibt … Verbindungen, die dir vielleicht nicht bewusst sind.«


  Drem zog eine Augenbraue hoch. »Wie das?«


  »Ich glaube, du setzt dich besser«, sagte Ralea. Dann trat sie zur Seite, um ihn hineinzulassen.


  


  


  Als er ihre Wohnung im Morgengrauen verließ, hatten beide denselben angespannten, stählernen Gesichtsausdruck. Er ging zu seiner Wohnung, schrieb eine lange Botschaft an Hona, verschlüsselte sie mit dem Schlüssel, der sich in ihrem Datenpäckchen befunden hatte, und schickte sie an Captain Kiel Rhan. Er fügte eine Nachricht für Rhan hinzu, die erklärte, dass dieses Paket die Details eines Plans enthielt, die ihre gemeinsame Freundin von seiner Rechtschaffenheit überzeugen sollte. Er bat darum, es so bald wie möglich weiterzuleiten.


  Einige Minuten später erhielt er eine Bestätigung von Rhan. Nur einige Stunden später erhielt er Übertragungen von einer unbekannten Quelle. Hona hatte seinen Plan genehmigt. Seine Erleichterung war kaum in Worte zu fassen.


  Er ging ein letztes Mal in den Wald, um sich mit dem Team zu treffen.


  »Ich möchte mich für mein Benehmen entschuldigen«, sagte er ganz ruhig. »Das war unverzeihlich.«


  Sie wollten etwas sagen, aber er hob die Hand. »Ich bitte euch und die Leute, die euch bei eurer Arbeit unterstützt haben, um Vergebung. Ich bin wieder zu Verstand gekommen. Ich habe darüber nachgedacht und bin wieder richtig im Kopf. Und ich habe Ralea davon überzeugt, unserer Sache beizutreten.«


  »Drem …«, begann Ortag und brach dann ab.


  »Da ist etwas, das du wissen solltest«, sagte Verena. »Über diese Agentin. Und über etwas, das sie getan hat.«


  »Sie hat gestern Abend mit einigen Leuten Kontakt aufgenommen und einige Checks vorgenommen«, erklärte Yaman. »Unsere Leute beobachten sie, so wie wir dich damals auch beobachtet haben. Sie haben sich über die Daten, die sie abgefragt hat, gewundert, waren aber nicht in der Lage, alles in Zusammenhang zu bringen, bis es zu spät war.«


  »Ich weiß. Sie hat es mir gesagt.«


  Verena sagte: »Ganz im Ernst, wir wussten nicht …«


  »Dass sie diejenige war, die dem Kapselpiloten seine Mission gegeben hat? Die Mission, bei der er die Kolonie, in der ich lebte, zerstört hat?«, sagte Drem in eisigem Ton.


  Verena schwieg und nickte.


  Drem sagte zu ihnen: »Seht es als einen … Test des guten Glaubens an. Sie hat mir davon erzählt, und ich habe sie davon überzeugt, sich auf unsere Seite zu schlagen. Das sollte für euch Beweis genug sein, dass ich die Absicht habe, das hier bis zum Ende durchzuziehen. Außerdem bedeutet mir die Tatsache viel, dass sie im Grunde die einzige Chance aufgibt, die sie auf ein Leben im Imperium hat.«


  Ihm wurde klar, dass er niemals herausfinden würde, ob das so etwas wie Zufall war oder nicht. Oder ob diese Leute es gewusst hatten. Diese Ränkeschmiede hatten das möglicherweise geplant, ohne ihm etwas davon zu sagen.


  Er schaute sie an. Die Erleichterung auf ihren Gesichtern war spürbar. Er lächelte. »Mit eurer Erlaubnis werden wir beide umgehend abreisen und den Probelauf starten. Ich hätte euch gerne dabei, aber wir alle wissen, dass bei diesem Plan nur Leute mitkommen können, die nicht zurückkehren. Und in diesem … besonderen Fall ist es wohl offensichtlich, warum ich einer davon bin.«


  Sie standen auf und gingen zu ihm hin. Ortag klopfte ihm auf die Schulter, Yaman schüttelte seine Hand und Verena umarmte ihn fest und lange. Er vergrub seinen Kopf in ihrer Halsbeuge und atmete tief ein.


  Sie versprachen, ihm und Ralea diese Mission anzuvertrauen. Dann ließen sie ihn in diesen Wald gehen.
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  17. Kapitel


  Es dauerte lange, bis ihre Karawane die Station erreichte. Weder Drem noch Ralea machte das etwas aus. Er brauchte die Zeit, um seine Nerven zu beruhigen. Sie brauchte die Zeit, um sich auf eine weitere, drastische Kehrtwende in ihrem Leben vorzubereiten.


  Sie verstanden sich gut. Drem merkte zu seiner Überraschung, dass er ihr gerne von den Rettungsmissionen der Vergangenheit erzählte. Wie wohl er sich fühlte, wenn er diese Erinnerungen erneut durchlebte, hing sehr von dem Zuhörer ab. Bei ihr fand er gespannte Aufmerksamkeit gepaart mit Fürsorge und tiefen Einsichten. Das viele Blut und die Leiden, die mit diesen Erzählungen einhergingen, störten sie nicht. Agenten, so erklärte sie ihm mit grimmiger Belustigung, hatten eine hohe Toleranzschwelle für Blutbäder, da sie bei einem erheblichen Teil der himmlischen Tode die Architekten der Zerstörung waren. Sie achtete sorgfältig darauf, eine bestimmte schicksalhafte Mission, die sie angeordnet hatte, nicht zu erwähnen. Auch Drem vermied dieses Thema.


  Die Dunkelheit, die in einigen von Drems Geschichten herumspukte, schien ein bisschen weniger bedrückend, wenn er sie vor ihr laut aussprach. Er verspürte eine gewisse Schuld darüber, dass er ihr die Chance verwehrt hatte, selbst Rettungsmissionen zu fliegen. Doch sie versicherte ihm, dass sei vollkommen in Ordnung. Sie hatte sich inzwischen daran gewöhnt, sich anzupassen. Nach ihrer Unterhaltung sahen sie viele Dinge anders.


  Umgekehrt teilte auch sie die Geschichten ihrer vergangenen Leben. Sie durchlebte noch einmal die letzten Monate in den verschiedenen Imperien und kehrte schließlich zurück zu ihrer Agentenperiode und den Begegnungen mit Kapselpiloten. Das geschah mit einer gewissen Beklommenheit, die sie aber dank des Zeitabstands und Drems tröstlichen Interesses schnell überwand. Sie erzählte ihm, wie die Kapselpiloten lebten. Ihre charmante Art, die Geschichten des hochrangigen Lebens und derjenigen, die es lebten, zu erzählen, ließ Drem den einen, der in den Fokus seines Lebens gerückt war, völlig vergessen.


  Zwischen ihren Unterhaltungen verbrachten sie die meiste Zeit entweder damit, Missionsdaten zu studieren, oder aus Aussichtsfenstern zu schauen. Dabei gewöhnten sie sich an den Gedanken, dass ihre Pläne Wirklichkeit wurden. Manchmal sahen sie sich an, meistens dann, wenn der eine dachte, dass der andere es nicht sah.


  Zweifel, diesen zerstörerischen Katalysator für Versagen, gab es nicht. Beide hatten das im Laufe ihrer vorherigen Karrieren gelernt. Es gab nur einen nervösen Moment, als Ralea aufschaute und bemerkte, dass Drem lange gedankenverloren aus dem Fenster in die Dunkelheit gestarrt hatte. Als er sich zu ihr umwandte, sagte er: »Bist du sicher, dass deine Referenzen ausreichen?«


  Sie achtete darauf, ihre Stimme ruhig und sorgenfrei zu halten. »Agenten sind sicher. Egal, was ich getan habe, sie können nicht damit anfangen, meinen Fall zu bearbeiten, bevor ich wieder im Föderationsraum bin. Und selbst dann ist eine zweitägige Sicherheitsperiode garantiert, in der ich meine Verteidigung vorbereiten kann. Während dieser Zeit bleiben mir die vollen Zugangsrechte. Ich riskiere nur, sie zu verlieren, wenn ich auf Föderationsterritorium etwas tue, das ich besser nicht tun sollte.«


  »Und du bist vollkommen sicher, dass jemanden zu töten nicht darunter fällt?«


  Sie zuckte leutselig mit den Schultern. »Was soll ich sagen. Wir sind die Elite.«


  »Hoffen wir’s«, sagte Drem.


  Sie ging zu ihm und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Es wird alles gut gehen. Wir werden dort hineingehen, deinen Plan befolgen und dein Geld und meine Zugangsrechte nutzen, um auf dieser Station bis ganz nach oben zu gelangen. Bis wir das Quartier dieses Kapselpiloten erreichen. Und dann werden wir tun, was notwendig ist. Es wird wirklich alles in Ordnung sein.«


  Er wandte sich vom Fenster ab, sah sie an und lächelte. Sie drückte seine Schulter.


  Ohne jeden Groll sagte er: »Ich weiß wirklich nicht, wen von uns beiden du überzeugen willst. Bist du sicher, dass du keine Skrupel hast, das hier bis zum Ende durchzuziehen?«


  Sie dachte darüber nach. »Ehrlich gesagt habe ich so viele Tode in meiner Karriere verursacht, dass das, was wir jemandem wie ihm antun wollen, nichts ändern wird. So oder so.«


  Er schaute sie eine Weile an und sagte nichts.


  Ihre Blicke trafen sich. Sie sagte: »Scheiße. Mir wird grade klar, wie sich das anhören muss. Hör zu, ich … ich habe sie wirklich nicht getötet. Deine Familie.«


  »Ralea …«


  »Aber ich war dafür verantwortlich, und es gibt keine Worte, die ausdrücken könnten, wie leid es mir tut. Das gilt übrigens für viele andere Dinge auch, die ich als Agentin getan habe. Aber diese Reise, auf der wir uns befinden, die Art, wie wir alles aufbrechen werden, wird ein bisschen Wiedergutmachung leisten. Das muss es. Nicht für alles, weit davon entfernt, aber wenigstens kann ich die Tür endgültig hinter etwas schließen, das ich hinter mir lassen will. Ein System, das ich verachte, und Leute, die es ruiniert haben.«


  »Das habe ich gar nicht gedacht«, sagte er. »Ich habe nur gedacht, dass dich das Ganze mehr berührt, als du eingestehen willst.«


  Sie schaute zu Boden. »Ich denke, das habe ich gerade bestätigt, oder?«


  »Du warst ein Rädchen in einer großen Maschine. Denk daran. Das habe ich mir auch immer vorgehalten. Es lag nicht nur an dir. Und wir werden es wieder in Ordnung bringen.«


  Die Station schwebte ins Sichtfeld. Sie trafen ihre letzten Vorbereitungen. Kurz bevor sie andockten, gingen sie aufeinander zu und umarmten sich.


  Die Landung war bemerkenswert einfach. Sie verlief ohne die Erschütterungen, die Drem schon seit langer Zeit mit der Ankunft auf Stationen in Verbindung brachte. Er rief sich ins Gedächtnis, dass diese Mission nicht instinktiv erledigt werden konnte. Sie befanden sich nicht auf einer von Kriegen gebeutelten Kolonie im Low-sec, in die man einmarschieren und unter dem Banner der Schwestern das Kommando übernehmen konnte. Ralea wiederum rief sich ins Gedächtnis, dass es sich hier nicht um einen religiösen Rückzugsort der Amarr oder ein Fließband für die Minmatar-Wiedergeburt handelte. Sie war nicht länger eine Außenseiterin, die eine neue Welt beobachtete; dennoch war sie auch keine Agentin. Sie würde so tun müssen, als ob sie hierhergehörte und durfte nicht vergessen, dass es nicht so war.


  Sie betraten die Station auf einem der unteren Stockwerke nicht weit von dem wogenden, schmutzigen Betriebskern entfernt. Die schiere Zahl der Leute, die sie auf der anderen Seite des Hangareingangsbereichs sah, versetzte sie in Erstaunen. Das hier war das wahre Leben. Klar, sie hatte so etwas nie gekannt, doch etwas, das so klang, aussah und roch, musste einfach echt sein.


  Es war leicht, als einer von vielen durchzugehen. Es gab Kontrollpunkte, aber die Kontrollen waren deutlich weniger streng als die, die sie weiter oben in der Station durchlaufen mussten. Drem hatte von Hona Informationen über Personal und Sicherheitsmaßnahmen erhalten. Er hoffte, dass es einfacher war, sich auf diese Weise langsam nach oben vorzuarbeiten, als zu versuchen, direkt in den obersten Level hineinzuplatzen. Man marschierte nicht einfach in das Quartier eines Kapselpiloten.


  Sie bahnten sich einen Weg durch die Menge und gingen unbemerkt an den ersten Kontrollpunkten vorbei. Drem war über seine eigene Zuversicht erstaunt. Natürlich war es wichtig, nicht auffällig oder nervös zu wirken, aber es ging weit darüber hinaus. Er war ruhig, sehr ruhig. Doch diese Ruhe war eine willentlich gesteuerte Kontrolle. Er schöpfte sie aus all den Momenten, als er kurz davor war, etwas Lebendes aus einem Wrack zu ziehen. Seine Emotionen waren abgekapselt und abgeschirmt durch die absolute Gewissheit, dass das, was als Nächstes geschah, sich entweder zum Guten wendete, oder vollkommen schiefging. In jedem Fall musste er einen kühlen Kopf behalten, um damit umzugehen.


  Sie gingen den Hauptgang entlang, umgeben von dem Lärm unzähliger Personen, die ihren Geschäften nachgingen. Drem spürte, wie die Ruhe immer tiefer wurde, bis er vollkommen kalt war und alles überdeutlich wahrnahm. Dieselben Instinkte, die ihm seine Kontrolliertheit ermöglichten, halfen ihm auch, die Zeichen der Gefahr zu erkennen. Früher waren das ein leises Knirschen eines tragenden Balkens oder das Knistern und Zischen freier Elemente. Seine Instinkte warnten ihn.


  Er drehte seinen Kopf kaum merkbar hin und her und nahm so viel wie möglich in sich auf: jedes Gesicht, jeden Körper, jede Bewegung, die im Strom der Menschen, in dem sie sich befanden, auch nur einen Hauch ungewöhnlich waren.


  Ralea schaute weiter geradeaus, fragte ihn aber leise: »Alles in Ordnung?«


  »Wir sind in Gefahr und ich weiß nicht, warum«, murmelte er.


  »Niemand würde uns hier anrühren. Zu viele Leute für eine Explosion, zu viele Störungen für einen Scharfschützen.«


  »Dann folgt uns wahrscheinlich jemand. Lass uns ein wenig schneller gehen, aber auf belebten Strecken bleiben.«


  Sie marschierten eine ganze Weile durch die Menge. Schließlich sagte Drem: »Ich hab sie. Es sind zwei, aber sie trennen sich ab und zu. Sie sind auf deiner Seite, kurz hinter dem Eingang zu Maschinen 36 – 8B.«


  »Ja, hab sie. Du bist gut«, sagte Ralea. Ihr Tonfall war beinahe gelassen.


  »Wenn man daran gewöhnt ist, einen Felsen zu erkennen, der am falschen Platz liegt, siehst du Menschen klar und deutlich. «


  »Wir können die Männer nicht töten«, sagte Ralea.


  »Ich weiß.« Er dachte darüber nach, während sie weitergingen. Dabei behielt er die Umgebung im Auge. Die Häuser und Läden waren so schmuddelig wie die Leute. Hier wurde alles verkauft, was sich noch in der Grauzone der Legalität befand. »Wenn ich meine Ausrüstung nicht dabeihabe, muss ich mich auf die örtlichen Gegebenheiten verlassen. Das fängt bei Leuten an. Hast du das Datenpad?«


  Ralea nahm ein kleines silbernes Pad aus einer Innentasche. »Personalüberprüfung?«


  »Ja.«


  »Wonach suche ich?«


  »Du kennst Stationen besser als ich. Nimm Honas Datenpäckchen und versuch die Örtlichkeiten, die wir sehen, mit den Personalakten abzugleichen. Wir brauchen hier Verbündete.«


  Sie zog ihr Pad zu Rate und schaute sich hin und wieder um, als ob sie eine Touristin wäre, die eine Karte verglich. Drem verstand. Sie wollte es so aussehen lassen, als ob sie den Ort, den sie auswählte, nach der Karte ansteuerten, anstatt plötzlich schnurstracks darauf zuzugehen. Er sah sich ebenfalls um und achtete darauf, dass er nur Gebäude und keine Menschen betrachtete. Er wollte sich nicht dadurch verraten, dass er versehentlich seinen Verfolgern in die Augen schaute.


  »Ich hab etwas«, sagte Ralea. »Da vorne ist ein Tech-und Hardwareladen. Der Besitzer ist anscheinend ein ehemaliger Pirat. Hat definitiv Verbindungen zu den Angels.«


  »Sie erlauben solchen Leuten hier zu arbeiten?«


  »Wenn man nur ein kleines Licht war, ja. Dann sehen sie darüber hinweg. Die wirklichen Verbrechen geschehen auf den höheren Leveln«, sagte sie in einem ätzenden Ton. »Aber der hier ist anders. Er hat Erfahrung mit Waffen und einen gewissen Ruf bei den Angels. Mit diesem Hintergrund hätte die Station für ihn eigentlich verschlossen sein müssen.«


  »Wie kommt’s, dass er dann hier ist?«


  »Jemand hat das für ihn ausradiert. Ich denke, er wollte neu anfangen. Ich glaube nicht einmal, dass diese Daten in offiziellen Aufzeichnungen der Angels auftauchen. Es scheint sich nur um interne, gesperrte Aufzeichnungen zu handeln. Ich habe keine Ahnung, wie deine Freundin darauf überhaupt Zugriff haben kann.«


  »Ich denke, es ist das Beste, nicht zu fragen. Glaubst du, dass der Mann uns helfen wird?«


  »Ich habe schnell einen übergreifenden Check gemacht. Er hat entfernte Verwandte, die von den Schwestern gerettet wurden. Ich kann sie nicht direkt mit dir in Verbindung bringen, aber es war zu der Zeit, als du für die Angels gearbeitet hast. Außerdem hat er tonnenweise Hardware. Hinter seinem Laden ist anscheinend ein kleines Lagerhaus, wenn ich diese Stationspläne richtig deute. Wenn wir uns mit irgendetwas ausrüsten oder Ersatz beschaffen wollen, ist das wohl der beste Ort dafür.«


  »Hört sich perfekt an. Nichts wie hin«, sagte Drem. Sie bahnten sich einen Weg durch die Menge und achteten sorgfältig darauf, niemanden zur Seite zu schubsen oder so auszusehen, als ob sie zu sehr auf die Sicherheit eines Gewerbegebäudes erpicht wären. Drem hoffte, dass ihre Verfolger so vernünftig waren, ungesehen draußen zu warten. Er wollte niemanden töten. Doch er wollte auch auf keinen Fall, dass seine Mission gestört wurde.


  Sie schafften es bis zu dem Gebäude. Die Front bestand aus großen, durchsichtigen Nanoaluminium-Fenstern. Drem riskierte einen Blick auf ihre Reflektion und sah niemanden, der sich ihm von hinten näherte. Er seufzte erleichtert und ging durch die Tür.


  Drinnen war es still und kalt. Lange Regalbretter waren mit Gütern des täglichen Bedarfs und verschiedenen technischen Geräten gefüllt. Von oben waren sie mit einer Halogenlampe beleuchtet. Drem erhaschte einen Blick auf einen korpulenten Mann, der auf der anderen Seite des Ladens hinter einem Tresen saß. »Ist er das?«, fragte er Ralea. Sie nickte.


  Sie gingen zu dem Tresen. Einige Leute schauten sich zwischen den Regalen um, aber niemand war in Hörweite. Der Mann war etwa Ende vierzig und stark behaart; seine Haut spannte sich über Muskeln wie Drahtseile. Er sah sie kurz an und sagte: »Was brauchen Sie?«


  »Hilfe«, sagte Drem.


  Jetzt hatte er die volle Aufmerksamkeit des Mannes. Drem gab ihm einen Codeschlüssel. »Das sind wir.«


  Der korpulente Mann ließ ihn durch einen Scanner laufen. Drem konnte das Ergebnis nicht sehen, wusste aber, es würde seine Schwester-Referenzen bestätigen. Sie würden sich ebenfalls, sobald sie in die allgemeinen Datenlogs der Station aufgenommen wurden, in einen Haufen unentschlüsselbarer Bits auflösen, sodass keine Spur übrig bliebe.


  Der Mann gab den Codeschlüssel zurück. »Was kann ich für euch tun?«, fragte er diesmal viel leiser.


  »Wir stecken in Schwierigkeiten. Wir werden verfolgt.«


  »Soll ich ein paar Jungs herrufen?«


  »Nein. Wir können es uns nicht leisten aufzufallen. Hast du auf die Schnelle eine Liste mit den Materialien, die zum Verkauf stehen?«


  Der Mann dachte darüber nach. »Ja. Ich habe Listen.«


  Drem bemerkte den Plural und murmelte: »Wir brauchen keine Waffen. Wir können das Risiko nicht eingehen, gescannt oder erwischt zu werden.«


  Der Mann zuckte mit den Schultern. »Es gibt Waffen, und es gibt Waffen«, sagte er.


  »Ich sage es ja nur ungern«, sagte Ralea zu ihnen, »aber solange wir keinen Plan haben, wie wir diese Kerle festsetzen, müssen wir sie uns schnappen.«


  Drem dachte darüber nach. »Ralea, kannst du nach einem Teil dieser Station suchen, der in der Nähe ist, nicht von Menschen überwacht wird und der etwas aushält?«


  »Klar.« Viele Bereiche auf einer Station waren gebaut oder nicht fertiggestellt worden, damit sie die Hauptlast eines Schadens auffingen, der durch Angriffe von außen oder interne Vorkommnisse verursacht wurde. Der umgangssprachliche Ausdruck dafür lautete »Beinfreiheit«.


  Drem wandte sich an den ehemaligen Piraten. »Darf ich mir die Listen mal schnell ansehen?«


  Der Mann gab ihm ein Datenpad. Drem überflog es und machte ein paar Notizen. Schließlich gab er dem Besitzer die Notizen. »Ich brauche die hier, wenn du sie hast, so schnell wie möglich. Einige sind am Rande der Legalität. Ich hoffe, du bekommst deswegen keinen Ärger.«


  Der Mann sah ihn an und tippte auf die Liste in seiner Hand. »Für jemanden wie dich habe ich die Sachen.«


  »Wir brauchen außerdem einen Platz zur Vorbereitung.«


  Der Mann zeigte mit dem Daumen auf eine Seitentür. »Hinten raus. Schweißen, Elektronik, alles, was man braucht. Ich buche euch ein und hole dann die Sachen vom Lager. Fünf Minuten, wenn ihr die habt.«


  »Kein Problem. Vielen Dank. Wir brauchen nicht lange.«


  Der Besitzer zuckte mit den Schultern. »Sonst noch was?« Als sie nicht antworteten, fügte er hinzu: »Eure Gesichter … ihr seht so aus, als ob ihr zu einem gefährlichen Ort unterwegs seid. Unbewaffnet. Ich mag das Schwestern nicht antun.«


  Drem sah Ralea an, die mit den Schultern zuckte. Er sah wieder zurück zu dem Angel. »Nun … wir brauchen ein wenig Ablenkung, wenn wir hier rausgehen. Etwas, das uns die Jäger zeitweilig vom Hals schafft.«


  Ein breites Grinsen breitete sich auf dem Gesicht des Mannes aus. Er nahm die Notizen und fügte schweigend einen Posten hinzu.


  Drem las: »Multispektralgranate.«


  


  


  Bald darauf verließen sie den Laden. Drem trug jetzt einen Rucksack. Raleas Kluft beulte sich an einigen Stellen merkwürdig aus.


  Der Tag ging zu Ende, und der Fluss der Menschenmassen nahm ab. Drem und Ralea achteten darauf, nicht in eine bestimmte Richtung zu schauen. Sie gingen wieder die Hauptstraße entlang, machten dann abrupt kehrt, gingen wieder auf den Laden zu und verschwanden schnell in einer Gasse, die neben dem Laden entlanglief. Drem riskierte einen schnellen Blick und sah aus dem Augenwinkel, wie zwei undeutliche Gestalten sich schnell durch die Menge schoben. Sie rannten nicht, aber an ihren Bewegungen war zu erkennen, dass sie eine Konfrontation suchten. Drem sagte zu Ralea: »Wirf sie in acht.« Dann zählte er schweigend runter, während sie die Gasse immer weiter hinunterliefen. Kurz bevor er bei null ankam, schaute er sich seine Umgebung scharf an, schloss die Augen und rannte los. Ralea startete ebenfalls durch. Hinter ihnen waren Schritte zu hören, die die Verfolgung aufnahmen. Ein kurzes Surren war zu hören, als die Multispektralgranate auf visuell eingestellt wurde, dann das Klirren, als sie auf der Straße landete, gefolgt von einem Klacken, als sie sich aktivierte. Kurz darauf hörte man zwei Stimmen schmerzerfüllt und geschockt aufheulen. Die Schritte erstarben augenblicklich und wurden ersetzt durch den dumpfen Aufprall von zusammenbrechenden Körpern, die danach auf dem Boden herumrollten. Drem glaubte zu hören, dass einer würgte.


  Ralea flüsterte: »Gesichert?« Er nickte. Erst dann wurde ihm klar, dass er immer noch rannte und immer noch die Augen geschlossen hielt. Drem war so daran gewöhnt, blind zu rennen und sich auf eine Karte in seinem Gedächtnis zu verlassen, dass er nichts sehen musste. Er sagte: »Ja, lass uns abhauen.« Sie rannten mit Höchstgeschwindigkeit – mit offenen Augen – in das Innerste der Station.


  Es dauerte allerdings eine Weile, bis sie dort ankamen. Einerseits benutzten sie nur Fußwege, die nicht abgesperrt werden konnten, andererseits wollten sie die Verfolger nicht vollends verlieren. Die Richtung, die sie eingeschlagen hatten, konnte sie nur zu einer begrenzten Anzahl Bereiche führen, die sich alle tief im unbewohnten Herzen der Station befanden. Nur einige davon führten wieder in die Hauptbereiche der Station zurück und in die höheren Etagen. Drem war unterwegs zu einem dieser Zwischenbereiche und erwartete, dass seine Verfolger dasselbe taten.


  Multispektrale Granaten hatten verschiedene Funktionen. Sie waren widerwärtige Geräte, die nur je nach Nutzung legal waren. Dieselbe Granate konnte für eine kinetische Explosion, einen thermischen Guss oder einen visuellen Effekt benutzt werden, deren Stärke jeweils angepasst werden konnte. Daher konnte eine kinetische Explosion Mülleimer umwerfen oder im anderen Extrem ein menschliches Opfer loseisen. Ein thermaler Treffer konnte alles in Brand setzen oder ohne große Hitze auf verfügbaren Oberflächen brennen, um einen Verfolger zurückzuhalten. Die kaleidoskopische Funktion brach alles verfügbare Licht. Auf den niedrigeren Stufen, die die Synapsen nicht zum Durchbrennen brachten, hatte das Opfer das Gefühl, durch eine Welt zerbrochener Spiegel zu laufen. Eine böse Migräne, heftige Übelkeit und eine allgemein miserable Verfassung waren die unvermeidlichen Folgen.


  Drems Rucksack klapperte. Er schob ihn höher auf seine Schultern.


  Schließlich erreichten sie eine enge Kreuzung, die in eine große Halle mündete. Diese war unbewacht und leer. Lediglich Metalltrümmer bedeckten den Boden. Die Beinfreiheit wurde oft als Lagerraum benutzt, besonders für die Stationsersatzteile, die keinem anderen Zweck als Rumpfreparaturen dienten.


  Sobald sie sich in der Halle befanden, nahm Drem seinen Rucksack von den Schultern und zog diverse Metallteile heraus. Jedes war noch komplizierter als das vorherige. Er steckte einige davon zusammen. Ralea stand Schmiere. Sie sah sich um und sagte: »Glaubst du, dass das hier reicht?«


  Ohne aufzusehen sagte Drem leise: »Es ist perfekt.«


  Sie lächelte, beobachtete den Eingang und wartete darauf, dass ihre Verfolger ankamen.


  Es dauerte nicht lange. Drem war nur ein paar Mal in der Halle herumgegangen und hatte seine Ausrüstung aufgestellt. Dann hörten sie draußen Geräusche. Drem und Ralea tauschten einen Blick. Dann lief Drem zu ihr hinüber und nahm eine lässige Haltung ein, indem er die Hände in die Taschen steckte. Diese Leute machten sich offensichtlich keine Gedanken darüber, ob sie erwischt wurden. Das bedeutete, dass sie ihre Fähigkeiten genau einschätzen konnten. Außerdem hatten sie wohl dafür gesorgt, dass sich keine Zeugen in der Nähe befanden. Das war gut.


  Zwei Männer in lockerer, grauer Kleidung betraten die Halle. Goldrote Fäden schimmerten schwach. Jetzt, da Drem sie ansehen konnte, dachte er, dass ihm ihre Gesichter bekannt vorkamen. Er wusste nicht, wo er sie einordnen musste, wusste aber, dass er sie nicht in guter Erinnerung hatte. Es hatte in viel zu langer Zeit viel zu viele Piratenfraktionen gegeben. Er zuckte zusammen, als ihm klar wurde, dass er die Möglichkeit, sie könnten Agenten des Imperiums sein, außer Acht gelassen hatte. Doch er verzieh sich diese Nachlässigkeit. Es war äußerst unwahrscheinlich, dass das Imperium seine Pläne herausgefunden hatte, und noch unwahrscheinlicher, dass es Geheimagenten damit beauftragte, ihn aufzuhalten. Wenn sie zum Imperium gehörten, dann war ohnehin alles bereits verloren. Das war eine Möglichkeit, über die Drem nicht nachdenken wollte.


  Die Jäger nahmen ihre Positionen ein, standen ein paar Armlängen auseinander und ließen die Arme herunterhängen. Drem sah keine Waffen. Das bereitete ihm ein wenig Sorgen. Die Männer waren bestimmt wütend wegen der Multispektralgranate. Sie würden sich rächen wollen, bevor sie ihren Auftrag abschlossen. Doch wenn sie nicht gerade bestechend gute Informationen über ihn und Ralea hatten, sollten sie wenigstens Waffen im Anschlag haben. Sie schienen allerdings davon auszugehen, dass allein ihre Anwesenheit sie bereits einschüchterte.


  Etwas an dieser Vorstellung ließ ihm keine Ruhe. Er beschloss, einen Vorstoß zu wagen, und sagte: »Ihr hättet nicht herkommen sollen. Wir sind auf einer privaten Mission.«


  »Bei Leuten wie dir gibt es nichts Privates, kleiner Akolyth«, sagte einer von ihnen.


  Die Erkenntnis traf Drem wie eine Bombe. »… O ihr Mistkerle«, zischte er seine Gegner und alles, was sie repräsentierten, an.


  »Was ist los?«, flüsterte Ralea ihm zu. »Wer sind sie? Kennst du sie?«


  Drem warf ihr für eine halbe Sekunde einen Blick zu und wandte sich dann wieder den beiden Männern zu. Er hatte Angst, dass sein Gesicht die Geheimnisse in seinem Kopf verriet. »Blutjäger. Das sind Blutjägeragenten.« Kein Wunder, dass sie so von sich überzeugt waren. Sie waren daran gewöhnt, dass ihre Anwesenheit allein die Menschen vor Ehrfurcht auf die Knie fallen ließ.


  »Euer Flug ist hier zu Ende«, sagte einer von ihnen.


  »Ich nehme an, ihr wisst nicht, warum ihr das tut, was ihr tut«, sagte Drem.


  »Du willst unsere Jagd ruinieren. Das ist alles, was wir wissen müssen, du Scheißverräter.«


  »Ich denke, ihr werdet mir nicht glauben, wenn ich sage, dass wir auf derselben Seite stehen, oder?«, fragte Drem sie.


  Einer der Männer zog eine Waffe.


  »Anscheinend nicht«, sagte Drem. Zur Überraschung der Blutjäger nahm er seinen Rucksack vom Rücken. »Also ist alles vorbei.«


  Er war beeindruckt, weil Ralea nach dem Stichwort vollkommen ruhig blieb. Drem drückte einen kleinen Katalysator in seiner Tasche und hielt den Atem an. Irgendwo zischte etwas, als die Ausrüstung überlastet wurde. Die Blutjäger kamen heran, genau wie Drem es vorhergesehen hatte. Sie wollten nicht auf den schönen Nahkampf verzichten. Und außerdem wollten Blutjäger einem immer in die Augen schauen.


  Das Zischen wurde immer lauter. Der Blutjäger, der die Waffe hielt, drehte sich um, weil er herausfinden wollte, was da vor sich ging. In dem Moment schleuderte Drem seinen Rucksack in seine Richtung und warf sich auf den Boden. An den Trägern über ihren Köpfen war überall Sprengstoff angebracht. Die Träger flogen mit chirurgischer Präzision auseinander, donnerten auf den Boden und überschütteten die beiden Blutjäger mit tödlichem Metall. In dem Moment flog die Speichenbombe im Rucksack auseinander und warf ihr lebensrettendes Netz aus. Das Letzte, was Drem von den Agenten sah, war ihr überraschter Gesichtsausdruck. Sie hatten nicht einmal Zeit, einen Schuss abzufeuern, bevor das Dach auf sie niederkrachte. Drem dankte den Göttern für Beinfreiheit und den zusammengewürfelten Müll, der dort herumlag.


  Als der Staub sich verzog, gingen Drem und Ralea zu dem Trümmerhaufen, der jetzt auf den Möchtegernkillern lag.


  »Das war … erstaunlich präzise«, sagte Ralea. »Ich hätte nicht gedacht, dass du es so exakt herunterfallen lassen könntest. Alles, was ich abbekommen habe, ist ein wenig Staub.«


  »Ich habe von den Meistern gelernt«, sagte Drem. Sie sah ihn fragend an, und er sagte: »Man rennt nicht blindlings in halb explodierte Asteroidenkolonien, ohne vorher ein wenig darüber in Erfahrung zu bringen, wie das entstanden ist.«


  Er ging noch näher zu den Trümmern. So, wie sie in der Mitte eingefallen waren, vermutete er, dass die Speichenbombe hielt. Er legte sein Gesicht an das Metall und brüllte: »Wenn ihr mich hören könnt … Versucht, Luft zu sparen. Dieser Teil der Station wird nicht regelmäßig kontrolliert. Aber das wusstet ihr bestimmt, da ihr ja vorhattet, uns hier zu töten. Also werden die ersten automatischen Detektoren, die hier auftauchen, nicht unbedingt nach Lebenszeichen suchen. Daher schlage ich vor, dass ihr keine Waffen aktiviert, sonst könnte das Speichennetz nachgeben und dann seid ihr Matsch. Ich habe das schon erlebt, und es ist kein schöner Anblick!«


  Aus den Trümmern war nichts zu hören.


  Drem wischte sich Staub von den Händen. »Lass uns gehen«, sagte er zu Ralea.


  Sie legte den Kopf zur Seite, sagte aber nichts und verließ mit ihm die Halle.


  Beim Hinausgehen hing Raleas Schweigen wie ein Bleigewicht über ihren Köpfen. Drem murmelte wütend: »Wir hätten sie sofort unschädlich machen sollen.«


  »Du warst derjenige, der mehr über sie herausfinden wollte«, sagte Ralea zu ihm. »Möchtest du mir etwas mitteilen? Warum waren sie hinter uns her? Und wieso hast du sie erkannt?«


  »Keine Ahnung«, log Drem.


  Sie betraten wieder den eigentlichen Teil der Station. Ralea war offensichtlich sauer auf ihn. Doch sie schluckte es runter und übernahm die Führung. Sie fingen an, sich durch die Stationsstockwerke nach oben zu arbeiten. Sie hatte wesentlich mehr Erfahrung mit richtigen, voll funktionstüchtigen Stationen als Drem. Daher überließ er ihr gerne das Kommando.


  Honas Datenbank erwies sich als unbezahlbar. Sie enthielt detaillierte Aufzeichnungen über nahezu alles auf der Station von Bewohnern bis hin zu Vorgängen, die tabu waren. Die Aufzeichnungen beinhalteten Informationen darüber, wer bestechlich war und wer Verbindungen hatte. Für jeden echten Piraten waren das lebenswichtige Voraussetzungen, um auf einer Station etwas zu erledigen. Sie enthielt aber auch Algorithmen, die kurzlebige Zugangscodes generierten, die in dem ungeheuer komplizierten Stationskontrollsystem als Unstimmigkeiten abgetan wurden. Identitäten hielten nur wenige Minuten und lösten sich dann auf. Die Hintergrundgeschichten dazu wurden auf ähnliche Art erzeugt.


  Sie verbrauchten einen Teil des Gurista-Geldes, das durch Proxykonten geleitet worden war. Diese reichten bis in den Low-sec und zurück. Mit Hilfe des Geldes flogen sie nur so durch die unteren Stockwerke. Die meisten davon waren so schmutzig, sodass sie nur wenig »Schmiere« für ihre Durchreise benötigten. Je weiter sie aufstiegen, desto öfter bekamen nicht die Wachen das Geld, sondern sorgfältig ausgewählte Ladenbesitzer, Händler und Geschäftsleute. Die meisten wurden durch Drems großzügige Spenden und Raleas leutselige Gespräche dazu ermutigt, für die beiden bei ihren Freunden zu bürgen, die sie unter den Wachen, den Aufsehern und den Kontrollpunktbesatzungen hatten. Bei einer dieser Begegnungen machte der Verkäufer Drem sogar ein Kompliment über seine Wahl der Ausrüstung.


  »Wie ich sehe, haben Sie Ahnung von Werkzeugen für die Reparatur kleiner elektronischer Geräte. Das ist wie frische Luft, sage ich Ihnen. Die meisten Leute hier können nicht einmal ihr verfluchtes HoloVid reparieren, ohne sich dabei die Augen auszubrennen. Hier, Sie können noch einen dritten davon haben«, sagte er und zwinkerte.


  Drems frühere Missionen hatten mindestens tausend Reparaturen an Ausrüstungen erfordert, die entweder verkohlt oder leckgeschlagen waren, oder sogar noch in Flammen standen. Er murmelte einen verlegenen Dank und bot an, etwas anderes zu kaufen, um den Verlust auszugleichen. Da übernahm Ralea und verbrachte mehr als zwanzig Minuten in einer Unterhaltung. Als sie den Mann verließen, hatten sie zu Drems Erstaunen eine große Zahl bestätigter Kontakte. Diese würden ihnen nur zu gerne behilflich sein, in die oberen Etagen zu gelangen. Zusätzlich hatten sie noch einige neue Kontakte, die Drem nicht einmal in Erwägung gezogen hatte. Wenn eine Person erst einmal eine Ecke im Bestechungsgeschäft für sich erobert hatte, so erklärte Ralea, dann waren Gefälligkeiten die Währung der Wahl. Direkte Bestechungen wandelten sich dann zu Warnzeichen.


  Wenn zu befürchten war, dass sie auf unbestechliche Beamte trafen, machten sie eine große Menge des Gurista-Gelds locker und kauften sich vor Ort Identitätsäuberer. Diese erschufen vorübergehende Decknamen für sie, die dann bei gründlichen Hintergrundchecks zwar nicht standhielten, aber genügten, um einige Tore zu passieren, solange man nicht anderweitig Verdacht erregte. Die Säuberer waren teuer, aber Ralea war es lieber, auf Nummer Sicher zu gehen, falls ihre Eskapade mit den Blutjägern herauskommen sollte.


  Sobald sie in noch höhere Etagen der Station aufgestiegen waren, reichte selbst das nicht mehr. Das Geld floss ihnen immer schneller durch die Finger. Die Verschleierung ihrer Identität ging von Identitätssäuberung über Zugangscodes bis hin zu Körperveränderungen – Hornhaut, unter der Haut – und äußerst komplizierten Subroutinen, die es ihnen erlaubten, die aufwändige Bioverschlüsselung, der sie begegneten, zu entschlüsseln. Doch in den höheren und besser überwachten Sektionen der Station musste das Duo schließlich, wenn auch äußerst widerwillig, auf Variationen der Wahrheit zurückgreifen.


  In einer der Zwischensektionen wurde Drem von einer Wache angehalten, die seinen gefälschten Ausweis kontrollierte, dann Drem anschaute und sagte: »Das sind Sie nicht.«


  »Wie bitte?«


  Die Wache sagte: »Ich habe Leute aus dem Teil der Welt gesehen. Sie sind fröhliche Zivilisten, die normalerweise ein bisschen pummelig sind. Sie haben eine Navy-Ausstrahlung. Gibt es etwas, das Sie mir mitteilen wollen oder soll ich gründliche Checks durchführen?«


  Drems Verstand schaltete auf Panik. Sein Mund übernahm. Aber eine Geschichte voller Halbwahrheiten, wie sein Schiff von Blutjägern angegriffen worden war, wie man ihn gerettet hatte und er sich auf dem Außenposten der Schwestern ausgeruht hatte, half auch nicht weiter.


  Dann übernahm Ralea. Sie benutzte ihren umfangreichen Hintergrund als Missionsagentin und eine Unzahl übrig gebliebener Stationszugangscodes. Zunächst erfand sie eine Geschichte, die sie zwar nicht weiterbrachte, aber wenigstens die Wache davon abhielt, Verstärkung zu rufen. Als ihre VIP-Codes ebenfalls nicht weiterhalfen, entschuldigte sie sich und nahm Kontakt mit einer ehemaligen Arbeitskollegin auf, die wieder als Agentin arbeitete und deren Codes zum Glück ausreichend waren. Mit diesen Codes in der Hand hatte Ralea genug Autorität, um endlich mit einem Lächeln und vielen Entschuldigungen der Wache passieren zu dürfen. In diesem Himmelreich des Reichtums übertrumpfte ein Bluff sogar Geld.


  Raleas Codes und Verbindungen, gepaart mit ihrem Wissen über die sozialen Gepflogenheiten der High Society auf Stationen, erwiesen sich als unbezahlbar. Drem fühlte sich in seinem Glauben bestärkt, dass der ganze Plan ohne ihre Mithilfe zum Scheitern verurteilt gewesen wäre. Das war jetzt ihre Welt. Sie wirkte vollkommen selbstsicher und strahlte die unanfechtbare Tatsache aus, dass sie genau dorthin gehörte, wo sie sich befand. Bei einigen Kontrollen wurden sie nicht einmal befragt. Erst, als Wachen bemerkten, dass Drem hinter ihr herlief, zog man die Augenbrauen hoch und wollte ID-Karten sehen. Sein Wissen über Dienstpläne, Verschlüsselungsmethoden, Sicherheitssysteme und wie tragende Wände in stressigen Zeiten funktionierten, war hier vollkommen nutzlos.


  Sie waren bereits unglaublich nah am obersten Stockwerk, als eine Wache sie anhielt. Der Mann trug zivile schwarze Kleidung und hatte nicht den Hauch einer Sicherheitsausrüstung bei sich. Brutaler Zwang war hier nicht willkommen. Der Mann versperrte Ralea den Weg, inspizierte ihre ID-Karte und sagte: »Ich fürchte, das ist nicht akzeptabel, Madam.«


  Drem sah, wie Ralea sich zu voller Größe aufbaute, wie ein Titan vor dem Absprung. »Erklären Sie das«, sagte sie.


  Die Wache wich einen Hauch zurück, machte aber ein entschlossenes Gesicht und sagte: »Es ist weder kaputt noch falsch, Madam …«


  »Selbstverständlich nicht.«


  »… und es lässt sich perfekt von unserem System vor Ort verifizieren. Bei allen Checks. Aber aus irgendeinem Grund werden die sekundären Codes, die außerhalb der Station überprüft werden, nicht verarbeitet.«


  »Das ist nicht mein Problem«, blaffte Ralea. Und wie Drem wusste, war es das auch nicht. Es war ein Problem, das durch internes Umleiten entstand. Dabei wurden Tracer verschickt, damit die Echtheit dieser ID-Karten außerhalb der Station geprüft wurde. Diese wurden aber durch Datenkanäle mit geringer Priorität gesendet oder durch Datenbanken von Low-sec-Kolonien. Alle waren stillschweigend diesem Projekt verpflichtet, aber gleichzeitig nicht davon angetan, diese Anfragen mit hoher Geschwindigkeit zu bearbeiten.


  »Madam, dieses Stockwerk wird als sicher für die Kapselpiloten eingestuft. Auch wenn Ihre ID makellos zu sein scheint, fürchte ich, dass ich ohne diesen letzten Hintergrundcheck …«


  »Ich habe Menschen gesehen, deren Innerstes nach außen gekehrt wurde«, sagte Ralea. Ihre Stimme war so sanft, dass sie die Worte des Mannes erstickte. Er schwieg. »Ich habe eine Ewigkeit mit amarrianischen Priestern verbracht und die Details des Schrifttums entschlüsselt. Ich habe ein Team von Caldari-Kriegern angeführt und Tibus Heth Auge in Auge gegenübergestanden. Als man mein Leben bedrohte und mir ein Messer an die Kehle hielt, habe ich den Angreifer als Ruine zurückgelassen. «


  Sie ging zu dem Mann hin und sah ihm direkt in die Augen. »Die Macht all dieser Dinge und mehr wird auf Sie zukommen, wenn man mich hier warten lässt. Ich habe mehr Zeit unter Kapselpiloten verbracht als Sie, oder jeder, den Sie kennen. Falls Sie auch nur die geringste Absicht haben, Ihren Tag wie jeden anderen vergehen zu lassen, werden Sie mich jetzt passieren lassen.«


  Die Wache stand wie angewurzelt da. Drem hielt den Atem an.


  Nach einer Ewigkeit voller Zweifel nickte die Wache schließlich, ging zur Seite und entschuldigte sich. Ralea ignorierte ihn vollkommen und stürmte an ihm vorbei. Drem folgte ihr auf dem Fuße in das Allerheiligste der Station: die oberste Etage, die Heimat der Unsterblichen – der Kapselpiloten.


  


  


  18. Kapitel


  Der Kapselpilot drehte seine Kameradrohnen, um die Gallente-Station mit ihren grünen Kurven und der Unzahl Aussichtsfenster besser sehen zu können. Die Gallenter mochten ihren Sonnenschein und ihren Ausblick ins All.


  Er rief die Missionsdetails auf und schaute sie sich erneut an. Sie stammten von einer Agentin, mit der er noch nie zuvor gearbeitet hatte. Ihr Name war Heci. Diese Mission war viel zu lukrativ, um sie abzulehnen. Doch dazu musste er an dieser Station andocken und sich von seiner Kapsel lösen.


  Die Vorstellung, seine Kapsel zu verlassen, beunruhigte ihn. Daran hatte er sich nie gewöhnen können; nicht nur, weil der Extraktionsprozess ausgesprochen unangenehm war. Der Widerwille, in seinen Körper in dessen schwacher, zerbrechlicher Form zurückgeworfen zu werden, saß weit tiefer.


  Dennoch wollte er sich das ansehen. Es würde ihm auf jeden Fall gutes Geld bringen. Doch er hoffte, dass hinter dieser Aufgabe noch mehr steckte: die Begegnung mit zornigen, neuen Feinden, eine neue Reihe geschützter Gebäude, die er in Schutt und Asche legen sollte oder etwas Wertvolles, das in den Trümmern seiner Zerstörung lag. Er wiederholte jeden Tag aufs Neue dieselbe Routine. Darin lag eine gewisse Bequemlichkeit, aber er war inzwischen so gut darin, dass sein Herzschlag sich kaum noch erhöhte. Heutzutage blies er sozusagen alles in Stücke, nur um es brennen zu sehen.


  Sicher, in gewisser Weise konnte er auf seine Sache stolz sein. Die meisten Missionen führten ihn in Low-sec-Gebiete, um sie von der Piratenplage, die sich dort eingenistet hatte, zu säubern. Hin und wieder gab es Aufträge, bei denen er sensible Daten durch Gefahrenzonen transportieren musste. Ganz selten musste er ein Kontingent Erz besorgen, um eine brachliegende Produktion wieder anzukurbeln. Das war alles wichtig. Außerdem stand man unter Zeitdruck, sodass man derartige Anfragen nicht durch die normalen Navy-Kanäle mit all ihrer Bürokratie und dem Abteilungsgezänk leiten konnte. Wenn eine Mission an einen Kapselpiloten übergeben wurde, der sein eigener Herr war, dann übertrumpften ihre Anforderungen standardmäßig die Bürokratie.


  Auf der anderen Seite gab er den größten Teil der Beute, die er während der Missionen machte, an seine Allianz ab. Es handelte sich um einen Zusammenschluss von Kapselpiloten, die für größere Dinge als nur die Bemühungen einer Imperiumsfraktion kämpften. Er war in seiner Allianz weit aufgestiegen. Man vertraute ihm. Selbst dann, als seine Landsleute sich mit ihresgleichen auf brutale Kriege einließen, fand er immer noch einen gewissen Frieden bei der Durchführung seiner Missionen. Hin und wieder flog er zur Unterstützung bei Flottenkämpfen mit. Hunderte Schiffe stießen wie Blitze am Himmel zusammen. Doch hier war er von größerem Nutzen. Er zerfetzte Piraten und ihre Kolonien und brachte die Früchte zurück zu seiner Legion.


  Sein Schiff schwebte über den Andockbuchten. Erst als er sich vor der Öffnung der riesigen Station befand, wurde ihm klar, wie groß sie wirklich war. Aus diesem Winkel ließ sie den Planeten, den sie umkreiste, winzig erscheinen, ebenso wie die Sonne dahinter. Tausende Aussichtsfenster sahen zu ihm auf. Die Mäuler der Buchten schienen bereit zu sein, ihn zu verschlingen. Die Andockbuchten allein konnten mühelos sein Schiff und viele andere aufnehmen. Es schien ihm, dass ein Bauwerk wie dieses von etwas Größerem als dem Menschen erschaffen sein musste.


  Als sein Schiff in die Öffnung der Station glitt, deren Lichtsäulen sich auf dem Metallpanzer spiegelten, fühlte es sich eher an wie etwas, das die Götter erschaffen hatten. Es schien, als wäre es für ihn gemacht.


  


  


  Eine Stimme ließ ihn wissen, dass seiner Bitte, andocken zu dürfen, entsprochen wurde. Das Verschwommene am Rande seines Bewusstseins bedeutete, dass er bald von den Vorgängen des Schiffs abgekoppelt wurde. Er hasste diesen Teil seines Ausflugs.


  Er entspannte sich, so gut er konnte, ließ das Schiff durch die unsichtbaren Wellen gleiten und akzeptierte das Unvermeidliche.


  Der Geist, dem keine Informationen zugeführt werden, erschafft sich seine eigene Wirklichkeit. Diese besteht aus sich verändernden Silhouetten, die vor einem schwarzen Hintergrund in grellen Neonfarben aufleuchten. Diese Dinge existierten nicht. Sie waren nicht einmal die verblassenden Überreste des Augenlichts, das vom Licht abgeschottet wurde. Die gesamte Körperlichkeit des Kapselpiloten reduzierte sich auf den Punkt, an dem alles – jede Extremität, jede Zelle, jede geisterhafte Empfindung – körperlos schien. Dies war nicht weniger ein Trugbild als die veränderlichen Formen vor seinen Augen.


  In diesem Moment wusste er nicht, wer er war. Er war eine Art Tier gewesen, das die Informationen und Gedanken hatte, die mit einem Flug durchs All verbunden waren. Bald würde er ein anderes sein, das durch Schwerkraft und Fleisch gebunden war. Dieser Übergang war so nah am Tod, wie man nur sein konnte. Die Vorstellung – nicht von dem Vorgang selbst, den er schon viele Male durchlaufen hatte, sondern die der Leere, des Nichts, das sich für eine Ewigkeit anschließen würde – ängstigte ihn mehr als alles andere.


  Die synaptischen Zuckungen seines anderen Lebens flackerten in seinem Bewusstsein auf. Er wurde sich immer mehr der Schwerelosigkeit bewusst; nicht das Gefühl, dass kein Gewicht vorhanden ist, wenn man sich aus seinem Körper gelöst hat und deshalb keine körperliche Präsenz mehr hat, sondern das Gefühl, dass der eigene Körper schwebte.


  Sein Rücken schmerzte. Die Nabelschnur aus solidem Metall, die durch Stecker überall mit seiner Wirbelsäule verbunden war, verzieh keine Bewegungen.


  Er konnte noch nichts sehen, aber die Neonformen schienen nicht mehr ganz so viel herumzuwabern. Allmählich nahmen sie die Wahrhaftigkeit echter Dinge an, die da draußen auf ihn warteten.


  Sein Körper zuckte. Er griff nach nichts und spürte weniger die Bewegung als die Geschmeidigkeit dessen, was sie umgab. Er versuchte, nicht daran zu denken, wie die Körper von Kapselpiloten in Ektoplasma schwebten. Es war in seiner Nase, in seinem Mund und in seinen Lungen.


  Er hatte kalte Füße. Sein Körper wurde immer weiter hinuntergezogen. Dann bemerkte er, dass tatsächlich etwas seine Füße berührte. Er war ganz nach unten geschwebt und stand auf dem Boden der Kapsel. Jetzt dauerte es nicht mehr lange. Eine plötzliche Erschütterung zeigte an, dass seine Kapsel sich eingeklinkt hatte. Er musste bereits Dekontamination, Scans und Nährstoffinjektion hinter sich haben. Die Zeit verging wirklich wie im Flug.


  Er biss die Zähne zusammen und wartete auf die Flut.


  Ein ersticktes Zischen, gefolgt von mehrfachem Klirren war zu hören, als der Fuß unter seiner Kapsel einrastete.


  Ein Sturzbach Flüssigkeit rauschte an ihm vorbei. Ein kräftiger Wasserfall donnerte gegen seinen Rücken. Er brach zusammen und zitterte. Gleichzeitig verkrampfte sich sein Körper, um das Ektoplasma aus seinem Inneren auszustoßen. Er wurde von der Schnur festgehalten, die in seinem Rücken steckte, fühlte sich wie eine Marionette, die nur an einem Faden hing. Seine Augen waren immer noch geschlossen, denn es gab nichts, das er sehen wollte. Ektoplasmatröpfchen liefen über seinen Rücken. Er spürte ein Ziehen an seiner Haut, als die Schnur ihn langsam auf den Sockel hinunterließ, und gab ein ersticktes Jammern von sich. Die kalte Luft in dem Ablöseraum strich über seinen Körper, während der Sockel nach unten fuhr, ihn aus der Kapsel holte und in den Raum brachte. Wäre er aus dieser Höhe heruntergefallen, von der Schnur abgerissen und von dem Sockel gefallen, wäre er wie ein Ei zerbrochen.


  Langsam fuhr der Sockel weiter hinunter und rastete dann einige Sekunden später ein. Die Schnur ließ ihn so weit wie möglich hinunter, bis er sich in der Hocke befand und seinen Kopf zwischen den Knien hatte. Dann löste sie sich mit einem Klicken von seinem Rücken. Der plötzliche Verlust seiner Stütze ließ ihn auf alle viere fallen.


  Er erbrach das letzte Ektoplasma und spürte, wie es aus Mund und Nase rann. Dabei versuchte er, nicht instinktiv kräftig einzuatmen, damit er es nicht wieder hinunterschluckte und daran erstickte. Die schleimige Flüssigkeit tropfte hinunter in einen Abfluss.


  Er war reich, ganz gleich, welche Maßstäbe man anlegte. Unter den Trillionen Menschen in dieser Welt gehörte er zu einem Prozentsatz, der sich als so privilegiert bezeichnen durfte, dass es kaum noch messbar war – es sei denn durch die Distanz zu allen anderen. Er konnte alles kaufen. Er war unsterblich, gefürchtet, gehasst und verehrt.


  Er würgte noch ein paar Mal trocken. Sein heiseres Würgen hallte von den Metallwänden wider.


  Als er aufsah, hörten seine verstopften Ohren dumpfe Schritte. Er sah einen Reparaturmann, der mit einem seltsamen Lächeln auf ihn zukam. Er wunderte sich noch kurz darüber, was zum Teufel diese Person in seinen Privaträumen machte, bevor etwas an seinem Hinterkopf explodierte und er in Schmerz, Licht und Vergessen versank.


  


  


  Gedämpfte Geräusche fanden ihren Weg in seine Ohren und drängten gegen einen pulsierenden Kopfschmerz. Er öffnete erst ein Auge, dann das andere, aber alles, was er sah, war Dunkelheit ohne Bewegung oder Empfindung.


  Er schloss die Augen und versuchte nachzudenken. Der Nebel löste sich langsam auf, doch die Kopfschmerzen blieben.


  Nach einigen Atemzügen riskierte er einen weiteren Blick. Diesmal konnte er sich einen Reim auf alles machen. Er saß in seinem Lieblingssessel mitten in seinem Quartier. Die Lichter waren gedämpft, leise Musik spielte und irgendetwas stimmte ganz und gar nicht.


  »Willkommen daheim«, sagte eine Frauenstimme irgendwo hinter ihm.


  Sein Kopf tat weh.


  »Ich möchte, dass Sie etwas begreifen«, sagte die Stimme. Er hörte weiche Schritte, und die Sprecherin kam in sein Sichtfeld. Die Frau war etwa Ende dreißig und auf eine gewisse Art attraktiv. Sie steckte in der Kluft eines Reparaturarbeiters. Diese Leute hatte der Kapselpilot eigentlich nie so richtig wahrgenommen … Ihre Bewegungen waren entschlossen. Sie benahm sich wie jemand, der Dinge gegen jeden Widerstand zum Abschluss brachte. Er fühlte sich umgehend zu ihr hingezogen; weniger, so vermutete er, aus romantischen Gefühlen heraus, sondern, weil er diese Situation gelassener betrachten musste, als sie es eigentlich zuließ. Außerdem hatte er das Gefühl, er sollte wissen, wer sie war.


  »Ich höre«, sagte er. Er brachte nur ein Flüstern heraus. Seine Kopfschmerzen ließen die Worte in seinem Schädel widerhallen.


  »Sie werden eine einfache Wahl treffen. Es wird keine angenehme Wahl sein. Ich bezweifle, dass Sie jemals den Grund verstehen werden, aber die Konsequenzen sollten kristallklar sein. Eine Option wird Ihnen eine Menge Unannehmlichkeiten bereiten. Die andere wird Sie das Leben kosten.«


  Die Frau stand direkt vor ihm. Sie beugte sich vor und legte ihre Arme rechts und links neben ihn. Sie roch nach Arbeit und Aktivität. Ihre Augen, die voller Leben und Kraft waren, fixierten ihn. »Es geht kein Weg daran vorbei. Geld, Macht, Einfluss – in diesem Raum bedeuten sie nichts. Sie haben es mit einer Macht zu tun, die stärker ist als alles, was Sie handhaben können.«


  »Welche Macht?«, flüsterte er.


  »Rache«, sagte eine andere Stimme.


  Da war noch jemand, den er nur aus dem Augenwinkel heraus in der Dunkelheit sah.


  Die Frau hatte seinen Blick anscheinend bemerkt. Sie stand auf und sagte: »Schauen Sie nicht in diese Ecke. Es ist nicht gut für Sie, in diese Ecke hineinzuschauen. Der Mann, der dort sitzt, würde Sie nur zu gerne tot sehen.«


  »Ich will nicht sterben«, sagte er und meinte es auch so. Er versuchte sich angestrengt zu erinnern, ob er diese Frau schon einmal gesehen hatte. Sie kam ihm bekannt vor, aber er konnte sie nirgendwo einordnen. Er fragte sich, ob sie ein Familienmitglied von jemandem war – eine nahe Verwandte oder Schwester.


  Sie setzte sich auf die Couch, die ihm zugewandt war. »Ich bin in all dies nicht so emotional verwickelt. Deshalb muss ich mir nicht die Mühe machen, Sie leiden zu sehen. Aber ich habe auch keine ethischen Skrupel, Sie zu ermorden.« Sie beugte sich vor. Instinktiv versuchte er, dasselbe zu tun. Doch die Schmerzexplosion in seinem Kopf hinderte ihn daran, sich zu bewegen. »Ich habe bereits getötet, müssen Sie wissen. Es wird leichter. Aber mein Freund hier hat das noch nicht getan. Und obwohl er will, dass Sie denselben Schmerz erleiden wie er, weiß ich, dass es ihm nichts ausmacht, wenn Sie es uns einfach machen, durchdrehen und genug Ärger bereiten, dass wir Sie einfach umbringen müssen.«


  Egal, vor welche Wahl sie ihn stellten, er erwartete nicht, dass sie angenehm war. Er beschloss, Zeit zu schinden. »Wer hat Sie geschickt?«


  Aus der dunklen Ecke kam ein Schnauben. Die Stimme sagte: »Niemand. Nicht mehr.«


  »Sie sind nicht allein bis hier hereingekommen«, sagte er. »Und offensichtlich sind Sie auch keine Reparaturarbeiter.«


  »Natürlich sind wir das nicht«, sagte die Frau.


  »Der Plan war, sich hier hereinzuschleichen, während Sie unterwegs sind, und ein Stück Hardware in Ihrem Ablöseraum zu installieren«, sagte der Mann aus der Dunkelheit heraus. »Es wäre so tief drin gewesen, dass Sie es nicht bemerkt hätten. Es hätte gewisse Dinge mit Ihrem Kopf getan. Wenn es funktioniert hätte, war unsere Absicht, denselben Plan bei so vielen Kapselpiloten wie möglich in New Eden durchzuführen. Ihr hättet uns nie gesehen. Zu dem Zeitpunkt, zu dem wir die Endphase erreicht hätten, wäre es für alle zu spät gewesen.«


  Trotz seiner aktuellen Probleme konnte er sich die Frage nicht verkneifen: »Was wäre passiert?«


  Der Mann schien darüber nachzudenken. Er sagte: »Zunehmende Verhaltensänderungen durch Umwandlung auf Zellbasis, bis die Gedanken, die irgendwann vollkommen verrückt waren, absolut vernünftig erschienen. Sogar diejenigen, die zum eigenen Tod führen könnten. Wenn ich so darüber nachdenke, ist das so ähnlich, wie Hass funktioniert.«


  Der Sessel quietschte leise, als der Mann aufstand. Er ging in die Sichtlinie des Kapselpiloten. Er trug die gleiche Kluft wie die Frau, war aber ein wenig jünger. In seinen Augen lag etwas, das durch den Kapselpiloten hindurchzusehen schien. Was immer auch im Kopf dieses Mannes vorging, der Kapselpilot wollte es nicht unbedingt selbst erleben.


  »Wer sind Sie?« Er wusste immer noch nicht, wer die Frau war, und war absolut sicher, dass er den Mann noch nie in seinem Leben gesehen hatte.


  »Wir …« Der Mann schaute seine Begleiterin an. »Wir vertreten eine Macht, die von den Kapselpiloten nicht gerade entzückt ist. Sie behalten diese Gesinnung für sich, und nicht einmal ich wusste davon, bis die Zeit reif war, diesen Plan umzusetzen. Aber ich habe beschlossen, dass ich all diese Leute nicht töten will.«


  Eine winzige Hoffnung keimte auf. »Also wollen Sie eigentlich keine Kapselpiloten töten.«


  »Nicht unbedingt«, sagte der Mann. »Nur Sie.«


  »Ich will nicht sterben«, sagte er. Seine heisere Stimme klang peinlicherweise flehend.


  »Das wollten sie auch nicht«, sagte der Mann.


  »Wer?«


  Er sah, wie die Frau ihrem Begleiter einen warnenden Blick zuwarf. Vielleicht konnte er dafür sorgen, dass sie weiterredeten. Möglicherweise würden sie dann etwas enthüllen, das er verwenden konnte. Oder jemand kam, um nach ihm zu sehen. Er hatte keine Zweifel, dass diese Leute ihn unter ihrer Kontrolle halten konnten.


  Er blinzelte und versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen. Eine andere Möglichkeit, eine andere Möglichkeit als der Tod. »Könnte ich bitte ein Glas Wasser haben?«


  Sie beugten sich über ihn.


  »Vergessen Sie, dass ich gefragt habe.« Er seufzte. Die Anstrengung zu sprechen bereitete ihm Kopfschmerzen – als ob etwas von innen heraus in seine Augäpfel piekste. Er wagte nicht aufzuhören. »Hat ein anderer Kapselpilot Sie geschickt?«


  Sie sahen sich merkwürdig an, und er machte einen Vorstoß: »Das ist es, nicht wahr? Wer war es? Jemand von einer anderen Allianz?« Sie antworteten nicht. Er schnappte nach Luft und sagte: »Nicht einer meiner Leute! Wer war es? Sagen Sie mir seinen Namen, und ich werde Ihnen doppelt so viel bezahlen. Noch viel mehr, wenn Sie stattdessen in sein Quartier gehen.«


  »Niemand … niemand in Ihrer Allianz ist hinter Ihnen her«, sagte der Mann. Er schien seine Stimme nur mühsam unter Kontrolle zu halten. »Obwohl es mich wundert, wie schnell ihr anfangt, euch gegenseitig aufzufressen.«


  Der Kapselpilot starrte ihn an. Dann schaute er zu der Frau, die sich abgewandt hatte und sich mit ihren eigenen Armen umschlungen hielt. Sie zitterte ein wenig und schnaubte einige Male.


  Er versuchte zu lächeln, ohne es allzu falsch aussehen zu lassen. Doch seine Muskeln schienen sich nur noch verkrampfen und nie wieder lösen zu wollen. Er fragte, warum niemand kam, um nach ihm zu sehen.


  »Wir haben Ihr Sicherheitssystem deaktiviert, während wir unsere wichtigen Reparaturen durchführten«, sagte sein männlicher Kidnapper und betrachtete das Abzeichen auf seiner Jacke, das ihn als Reparaturarbeiter auswies. »Diese Reparaturen sind wirklich harte Arbeit.«


  »Es gibt Leute, die wissen, dass ich hier bin. Ich bin wegen einer Mission hier«, sagte der Kapselpilot.


  »Nein, niemand wartet hier auf Sie.«


  »Doch, es gibt da eine Agentin …« Er brach ab. Langsam dämmerte es ihm. Er seufzte und sagte: »Nein. Es gibt keine Agentin.«


  Sie schüttelten die Köpfe.


  Er sagte leise: »Scheiße …«


  Sie nickten.


  »Was habe ich Ihnen getan? Wen habe ich getötet?«


  »Alle, die ich kannte und die mir jemals etwas bedeutet haben«, antwortete der Mann.


  »Gibt es etwas, das ich tun kann?«


  »Nichts. Es bleibt nur noch Vergeltung«, sagte der Mann.


  Er seufzte tief, schloss die Augen und legte seinen Kopf zurück. Sein Körper fühlte sich ein wenig besser, aber dennoch glaubte er nicht, dass er eine Chance hatte, sie zu überwältigen. Nicht, bevor er wusste, was sie von ihm wollten. Und bis er möglicherweise den letzten Adrenalinkick in seinen Adern spürte.


  »Also gut«, sagte er und hielt seine Augen fest geschlossen. »Was wollen Sie von mir?«


  »Sie gehören einer Allianz an«, hörte er den Mann sagen. »Ihre Leute vertrauen Ihnen.«


  »Ja.«


  »Sie geben den größten Teil Ihrer Beute an sie weiter und im Gegenzug schützen sie ihre Besitztümer nicht vor Ihnen.«


  Er schluckte trocken. »Ja.«


  Die Stimme des Mannes schwebte irgendwo in der Ferne und war losgelöst von Zeit und Raum. »Sie werden Ihre Allianz berauben und ihnen alles wegnehmen, was sie haben. Sie werden ihre finanziellen Mittel nehmen und sie einem Proxy überweisen. Sie werden ihnen ihre Besitztümer wegnehmen, egal ob Güter, Module oder ganze Schiffsflotten. Was Sie nicht verkaufen können, werden Sie in Mineralien auflösen. Alle Erlöse gehen an den Proxy. Dann werden Sie Ihren Allianzgefährten eine Nachricht schicken, dass Sie sie beraubt haben, alle vermieteten Fabriken, Labore und Büros in New Eden schließen, aus der Allianz austreten und wegrennen. Für immer.«


  Die Augen des Kapselpiloten sprangen auf. Er versuchte aufzustehen. Seiner Kehle entrang sich ein Schrei, als die Faust des Mannes in seinem Gesicht landete. Der Schlag war so hart, dass er ihn in die Luft hob, herumwirbelte und zu Boden warf. Der Schlag und die Landung schmerzten so sehr, dass er einen Moment lang nichts sehen konnte. Der darauf folgende Schmerz reichte bis zu seinen Hoden, als ob alle Nerven in seinem Körper in einer Schraubzwinge eingeklemmt wären. Es schmerzte so sehr, dass er auf dem Boden liegend würgte. Wie betäubt staunte er, weil das Ergebnis so zähflüssig aussah, bis ihm bewusst wurde, dass es sich um die letzten Reste des halbverdauten Ektoplasmas handelte, die sich immer noch in seinem Körper befunden hatten.


  »Kapselpiloten haben komische Vorstellungen von Ethik«, sagte die Frau. »Und was sie am meisten hassen, sind Diebe. Tun Sie’s, und sie werden abgeurteilt. Wir werden Ihnen genug überlassen, damit Sie zurechtkommen. Das werden Sie auch brauchen, weil jedes Mitglied Ihrer Allianz Sie bis ans Ende der Zeit jagen wird. Jedes Mal, wenn Sie in einem Klonei aufwachen, werden Sie nur lange genug leben, bis der Nächste Sie findet. Sie werden deren Lebenswerk zerstören, und das wird man Ihnen nicht verzeihen.


  »Das kann ich nicht tun«, sagte er. »Das kann ich nicht tun. Bitte, zwingen Sie mich nicht, das zu tun.«


  »Also gut«, sagte die Frau. Sie ging zu einem nahegelegenen Regal und nahm eine Glasflasche, wog sie in der Hand und schlug sie dann fest auf ein Holzsofa. Die Flasche zerbrach in zwei Teile. Die Frau ging zurück zu dem Kapselpiloten, der sich flehend auf die Knie gezogen hatte. »Dann schneiden wir Ihnen die Kehle durch«, sagte sie zu ihm.


  »Wissen Sie, was Sie da von mir verlangen?«, flehte er. Sein Gesicht war nass. Er wusste nicht, ob von Tränen oder dem ausgespuckten Schleim.


  »Sie werden tausend Tode sterben, wo immer Sie hingehen, gejagt werden für den Rest Ihres natürlichen Lebens«, sagte der Mann emotionslos. »Alles, was Sie kannten und wofür Sie gearbeitet haben, wird verloren sein.«


  »Ihr seid tot«, antwortete der Kapselpilot. Die Angst wich der Wut. »Ihr seid beide tot.«


  »Das sind wir«, sagte die Frau zu ihm.


  »Ihr werdet ausgelöscht«, sagte er. Die Wut setzte sich jetzt über jeglichen Verstand hinweg. »Von euch wird kein Fetzen übrig bleiben.«


  Die Frau ging zu ihm und packte seine linke Hand. Sie verlagerte ihren Griff zu seinem kleinen Finger und drehte diesen abrupt, bis es knackte.


  Der Kapselpilot jaulte auf, als der stechende, brennende Schmerz aufstieg. Tränen stiegen ihm in die Augen. Er versuchte, seine Hand zurückzuziehen, aber die Frau hielt den gebrochenen Finger fest.


  Sie sagte: »Nachdem wir diesen Raum verlassen haben, werden unsere Identitäten verschwunden sein. Unsere Spur im untersten Bereich der Station verblasst bereits. Die vorübergehenden Ausweise laufen aus und Proxys verschwinden in der Dunkelheit. Dieser Prozess wird sich fortsetzen, bis er uns hier erreicht. Dann wird von uns nichts mehr übrig sein. Wir werden als Geister fortgehen. Niemand wird zugeben, dass er uns jemals angestellt hat, insbesondere, wenn die betreffenden Personen in einen Kampf mit Kapselpiloten verwickelt sind. Die Gruppe, die all ihre Leute töten wollte, wird eher in zwei Teile zerbrechen, als zuzulassen, dass eine Verbindung zwischen uns und ihnen hergestellt werden kann. Und Sie …«, sie verdrehte den Finger und der Kapselpilot jaulte erneut, »… niemand wird je Ihren Behauptungen Glauben schenken, dass zwei Zivilisten einfach hier hereinspazieren, eine Flut von Geld und höchst geheimen Daten besitzen und Sie dazu zwingen, das zu tun, was Ihre Leute freiwillig jedem in dieser Welt antun, seit euresgleichen das erste Mal ihren Weg in unser Leben gefunden haben.«


  Sie ließ seinen Finger los.


  Er saß da, umklammerte ihn bewegungslos und wusste, dass er verloren war. »Also das ist es, nicht wahr«, sagte er, nicht als Frage.


  »Ja«, sagte sie. »Sie tun, was wir Ihnen sagen, und laufen anschließend davon.«


  Er hob seinen Kopf, sah sie an und fragte, nur um die Bestätigung zu haben, nicht aus Trotz: »Sonst?«


  »Sonst schlitze ich Ihnen die Kehle auf.«


  Er saß da und dachte darüber nach. Er fühlte sich ruhig jetzt, so wie jemand, der sich weit jenseits erträglichen Entsetzens befand. Das war sein Ende. Es war fast genauso endgültig wie der Tod.


  Seine beiden Peiniger standen da und starrten ihn an. Der Mann schien sich unbehaglich zu fühlen. Schließlich bellte er den Kapselpiloten an: »Das ist alles für dich, oder? Spielfiguren auf einem Bildschirm und ein aufgeschaltetes Ziel. Wie kann etwas so viel und so wenig gleichzeitig bedeuten? Was für ein Mensch bist du eigentlich?«


  Der verlorene Mann konnte nicht anders, er musste einfach lächeln. Die Frau hob warnend den Flaschenhals.


  »Ich bin ein Kapselpilot«, verkündete er stolz.


  


  


  Epilog


  Es war kalt in der Lounge, aber es schien keinem der beiden Männer etwas auszumachen. Durch die Panoramafenster sah man ganze Karawanen, die in die Station hereinkamen und wieder hinausflogen. In dem anhaltenden Strom schwebten die Felsen in der Brandung – die Schiffe der Kapselpiloten. Der rosarote Nebel erleuchtete alles mit dem Feuer untergehender Sonnen.


  Der Blutjäger betrachtete ihn stoisch. »Ich sollte mir zweimal überlegen, mit einem Mann, der Ihre Erfolgsbilanz aufweist, Zeit zu verbringen. Alles, was Sie erreicht haben, reicht aus, um Sie für immer in unseren Geschichtsbüchern zu verankern.«


  »Als eine Bedrohung?«, fragte Drem ihn. Sie saßen Seite an Seite und schauten auf die Welt da draußen.


  Der Mann beugte sich vor und betrachtete die Schiffe. »Als eine Anomalie. Jemand, mit dem man zu rechnen hat. Wir haben Schwierigkeiten mit Leuten, die keine Angst vor uns haben, ganz zu schweigen von denjenigen, die so um unsere Leute herumtanzen können, wie Sie es getan haben.«


  »Wo wir gerade dabei sind. Sind Ihre beiden Agenten heil herausgekommen?«


  »Ja. Sie sind jetzt die Lachnummer bei allen verdeckten Ermittlern, aber sie werden es überleben.«


  »Gut.«


  »Was man von den Ränkeschmieden bei den Schwestern, die Sie bloßgestellt haben, nicht behaupten kann. Erstaunlich, wie eine Fraktion, die sich so der Erhaltung des Lebens verschrieben hat, so brutal reagieren kann, wenn sie Verräter in ihrer Mitte findet. Man hat mit Ihren Leuten Dinge angestellt, die nicht einmal mir eingefallen wären.«


  Drem nickte. Er wusste nicht, wo seine alten Teamkameraden sich jetzt befanden, und er wollte es auch gar nicht wissen. Der Preis war gezahlt.


  Der Mann betrachtete ihn. »Sie haben wirklich ein merkwürdiges Abenteuer hinter sich, nicht wahr? Wenn auch nur die Hälfte der Berichte, die ich gelesen habe, wahr sind …«


  »Sagen wir, es war nötig«, sagte Drem. Er rief sich ins Gedächtnis, dass der Mann nicht sein Freund war, genauso wenig wie die Leute, die er repräsentierte, sichere Geschäftspartner waren.


  Der Mann richtete sich auf. »Also gut. Geschäfte?«


  Drem nickte. »Sagen Sie mir, was beschlossen wurde.«


  »Es war so gut wie unmöglich, etwas anderes zu beschließen als das, was Sie erwartet haben. Sie haben in vollem Umfang zugestimmt.« Er zögerte. Dann fügte er hinzu: »Wissen Sie, wenn wir über Ihren doppelten Bluff Bescheid gewusst hätten, hätten wir die Agenten niemals geschickt.«


  »Das durfte niemand wissen. Ich habe nicht einmal meiner Partnerin erzählt, dass ich mit Ihnen in Kontakt getreten war.«


  »Wie hat sie es aufgenommen?«


  Drem sah ihn nur an.


  Der Blutjäger lachte. »Ist sie hier?«


  Drem schüttelte den Kopf. »Sie ist nirgendwo. Genauso wenig wie ich. Nicht mehr.«


  »Sie sind sich darüber klar, dass das, was Sie für die Fraktion getan haben, ausreicht, um Ihre Sünden der Vergangenheit zu vergessen. Sie werden immer bei den Blutjägern willkommen sein.«


  Er nickte, als ob er dem Mann glaubte. »Danke. Ich werde es mir merken. Ich bezweifle allerdings, dass ich in ihren Schoß zurückkehren werde.«


  »Nun, das ist Ihre Entscheidung.« Der Mann zuckte mit den Schultern. »Das Geld wird sinnvoll eingesetzt werden. Wir sind sehr dankbar, dass Sie die Verschwörung der Schwestern aufgedeckt haben. Doch ich kann Ihnen sagen, dass allein das Geld ausgereicht hätte, um Omir Sarikusa in Ihrer Schuld stehen zu lassen.«


  »Das ist schön. Aber das ist nicht das, worum ich gebeten habe«, sagte Drem.


  Der Blutjägeragent sagte: »Stimmt. Ist es nicht.« Er zog ein Datenpad heraus, rief ein Bild auf und reichte Drem das Pad.


  Es zeigte Leip, Drems Bruder, in einem luftdichten Sarg. Er sah immer noch so aus wie an dem Tag auf seinem Bett; an dem Morgen vor langer Zeit. Der Sarg stand auf einem Sockel, der mit Blutjägerabzeichen dekoriert war. Das war die Abschiedszeremonie. Die Beerdigung. Endlich.


  »Sein Name wurde ins Buch der Toten eingetragen. Er kann nie wieder gestrichen werden.«


  Drem strich mit dem Finger über das Bild.


  »Was werden Sie jetzt tun?«


  »Ich weiß es nicht. Ein langes Leben leben, wenn ich kann. Etwas Gutes tun«, antwortete Drem.


  Er schaute das Bild lange an. Schließlich gab er dem Mann sein Datenpad wieder, dankte ihm, stand auf und ging langsam davon zu den Abdockbuchten. Der rote Nebel erhellte seinen Weg.


  


  


  Glossar


  AE – Astronomische Einheit – die Entfernung der Erde zur Sonne (ca. 150 Millionen km) Angel-Kartell – Größte und bestorganisierte kriminelle Fraktion Battlecruiser – Mittelgroßes Schiff mit mittlerer Bewaffnung und Panzerung Battleship – Großes Angriffsschiff


  Blutentleerer (Bleeders) – Kultobere der Sani Sabik Blutjäger (Blood Raiders) – Splittergruppe der Sani Sabik CONCORD (Consolidated Cooperation and Relations Command) – Konsolidiertes Kommando für Kooperation und gute Beziehungen – multinationale Versammlung, gilt als Bastion internationaler Diplomatie und als Protektorat der interstellaren Raumfahrt Condor – Fregattenschiff der Caldari Navy


  Cruor – spezieller Fregattentyp der Amarr/Minmatar DED (Directive Enforcement Department) – Vollzugsbehörde und der bewaffnete Arm der CONCORD


  Frigate – Kleines Angriffsschiff


  Guristas – Piraten-Kartell, das von zwei ehemaligen Angehörigen der Caldari-Navy – Fatal und The Rabbit – gegründet wurde


  Mind Clash – Äußerst populäre Sportart im gesamten EVE-Universum Mindflood – Suchterzeugende Flüssigkeit, deren giftige Dämpfe durch die Nase eingeatmet werden. Vernichtet Gehirnzellen MTAC (Mechanized Torso-Actuated Chassis) – Mechanisches, torsogesteuertes Gehäuse – ein Kampfroboter mit metallischem »Skelett«, der von einer internen Schaltkabine aus von einem Menschen gesteuert wird. Dient auch als Arbeitsmaschine New Eden – Sonnensystem


  Quafe – Beliebtester Softdrink des Universums


  Sani Sabik – Amarr-Kult – der Name bedeutet »Freunde des Blutes«


  SOE (Sisters of EVE) – Schwestern von EVE – Humanitäre Hilfsorganisation mit eigenen Zielen Theremax – Dieses Musikinstrument gibt es tatsächlich. Es wurde ca. 1920 von Leon Theremin entwickelt. Bekannt ist es u. a. als Theremax, Theremin, Thermenvox oder Äthergeige
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